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      Der Frühlingsregen hatte den Boden aufgeweicht, daher fiel es Dunk nicht schwer, das Grab zu schaufeln. Er entschied sich für eine Stelle am Westhang eines flachen Hügels, da der alte Mann immer gern den Sonnenuntergang angeschaut hatte. »Wieder ein Tag vorbei«, pflegte er traurig zu sagen, »und wer weiß, was uns der Morgen bringen wird, was, Dunk?«


      Nun, ein Morgen hatte Regen gebracht, der sie bis auf die Knochen durchnässte, und der Morgen danach nasse, böige Winde, der nächste Kälte und Fieber. Am vierten Tag war der alte Mann zu schwach gewesen, um zu reiten. Und nun war er tot. Noch vor wenigen Tagen hatte er beim Reiten gesungen, das alte Lied, das davon handelte, nach Möwenstadt zu gehen, um eine schöne Maid zu finden, aber statt von Möwenstadt hatte er über Aschfurt gesungen. Nach Aschfurt, um die Schöne Maid zu seh’n, he-ho, he-ho, dachte Dunk beim Graben traurig.


      Als das Loch tief genug war, hob Dunk den Leichnam des alten Mannes hoch und trug ihn dorthin. Er war ein kleiner Mann gewesen, und dünn; ohne Halsberge, Helm und Schwertgürtel schien er kaum mehr zu wiegen als ein Sack voll Laub. Dunk war riesengroß für sein Alter, ein schlurfender, zerzauster, kräftiger Junge von sechzehn oder siebzehn Jahren (niemand war sich da ganz sicher), der über zwei Meter maß und gerade erst allmählich Fleisch auf die Knochen bekam. Der alte Mann hatte seine Stärke oft gelobt. Mit seinem Lob war er immer großzügig gewesen. Mehr hatte er auch nicht zu geben.


      Dunk legte ihn in das Grab und blieb einige Zeit über ihm stehen. Der Geruch von Regen hing wieder in der Luft, und er wusste, er sollte das Loch zuschaufeln, ehe es zu regnen begann, aber es war schwer, Erde auf das müde alte Gesicht zu schaufeln. Es sollte ein Septon hier sein, um ein paar Gebete für ihn zu sprechen, aber er hat nur mich. Der alte Mann hatte Dunk alles beigebracht, was er über Schwerter und Schilde und Lanzen wusste, war aber nie besonders gut darin gewesen, ihm Worte beizubringen.


      »Ich würde Euch Euer Schwert dalassen, aber das würde nur im Boden rosten«, rechtfertigte er sich schließlich. »Ich schätze, die Götter werden Euch ein neues geben. Ich wünschte, Ihr wärt nicht gestorben, Ser.« Er verstummte, da er nicht sicher war, was noch gesagt werden musste. Er kannte keine Gebete, jedenfalls keine vollständigen; der alte Mann hatte nie viel vom Beten gehalten. »Ihr wart ein wahrer Ritter und habt mich nie geschlagen, wenn ich es nicht verdient hatte«, brachte er schließlich heraus, »abgesehen von dem einen Mal in Jungfernteich. Es war der Junge vom Gasthof, der den Kuchen der Witwe gegessen hat, nicht ich, das habe ich Euch gesagt. Spielt jetzt aber keine Rolle mehr. Mögen die Götter Euch aufnehmen, Ser.« Er trat Erde in das Loch, dann füllte er es zielstrebig, ohne das Ding auf dem Grund noch einmal anzusehen. Er hatte ein langes Leben, dachte Dunk. Er muss näher an sechzig als an fünfzig gewesen sein, und wie viele Männer können das schon von sich sagen? Immerhin hatte er lange genug gelebt, um noch einmal einen Frühling zu sehen.


      Die Sonne stand im Westen, als er die Pferde fütterte. Es waren drei; sein Fuchswallach mit dem Senkrücken, der Zelter des alten Mannes und Donner, sein Schlachtross, das er nur beim Turnier und in der Schlacht geritten hatte. Der große braune Hengst war nicht mehr so schnell und ausdauernd wie früher, hatte aber noch seine leuchtenden Augen und seinen wilden Kampfgeist und war wertvoller als alles andere, was Dunk besaß. Wenn ich Donner und den alten Fuchs und die Sättel samt Zaumzeug verkaufen würde, bekäme ich genug Silber, um … Dunk runzelte die Stirn. Das einzige Leben, das er kannte, war das eines Heckenritters, der von Festung zu Festung ritt, sich in die Dienste dieses und jenes Lords stellte, an ihren Kämpfen teilnahm und in ihren Hallen aß, bis der Krieg vorüber war, und dann weiterzog. Von Zeit zu Zeit fanden auch Turniere statt, wenn auch immer seltener, und er wusste, dass manche Heckenritter in strengen Wintern zu Räubern wurden, aber der alte Mann hatte das nie getan.


      Ich könnte einen anderen Heckenritter suchen, der einen Knappen braucht, um seine Tiere zu versorgen und seine Brünne zu reinigen, dachte er, oder vielleicht könnte ich in eine Stadt gehen, nach Lennishort oder Königsmund, und der Stadtwache beitreten. Oder aber …


      Er hatte die Habseligkeiten des alten Mannes unter einer Eiche aufgestapelt. In dem Leinenbeutel befanden sich drei Silberhirsche, neunzehn Kupferheller und ein gesplitterter Granat; der größte Teil seines weltlichen Besitzes hatte, wie bei den meisten Heckenrittern, aus seinem Pferd und seinen Waffen bestanden. Dunk besaß nun ein Panzerhemd aus Ketten, von dem er tausendmal den Rost abgekratzt hatte. Einen eisernen Halbhelm mit breitem Nasenschutz und einer Delle an der linken Schläfe. Einen Schwertgürtel aus rissigem braunem Leder und ein Langschwert in einer Scheide aus Holz und Leder. Einen Dolch, eine Rasierklinge, einen Wetzstein. Beinschienen und Halsberge, eine zweieinhalb Meter lange Kriegslanze aus gedrechseltem Eschenholz mit einer schrecklichen Spitze aus Eisen und einen Eichenschild mit einem zerschrammten Metallrand und dem Wappen von Ser Arlan von Hellerbaum: ein geflügelter Kelch, Silber auf Braun.


      Dunk betrachtete den Schild, hob den Schwertgürtel auf und sah wieder den Schild an. Der Gürtel war für die knochigen Hüften des alten Mannes gemacht. Er würde ihm selbst nie und nimmer passen, so wenig wie die Halsberge. Er band die Scheide an ein Stück Hanfseil, knotete es um die Taille und zog das Langschwert.


      Die Klinge war gerade und schwer, guter, in einer Burg geschmiedeter Stahl, der Griff aus weichem, über Holz gespanntem Leder, der Knauf aus glattem, poliertem schwarzem Stein. So schlicht es war, das Schwert lag ihm gut in der Hand, und Dunk wusste, wie scharf es war, da er es viele Nächte mit dem Wetzstein bearbeitet hatte, bevor sie sich schlafen legten. Es liegt mir so gut in der Hand wie ihm, dachte er bei sich, und in Aschfurt findet ein Turnier in der Aue statt.


      Leichtfuß hatte einen weicheren Gang als der alte Fuchs, aber Dunk war dennoch wund und müde, als er vor sich das Gasthaus erblickte, ein hohes Fachwerkgebäude am Flussufer. Das anheimelnde gelbe Licht, das aus den Fenstern strahlte, sah so einladend aus, dass er nicht daran vorbeireiten konnte. Ich habe drei Silberhirsche, dachte er bei sich, genug für eine gute Mahlzeit und so viel Bier, wie ich trinken kann.


      Als er abstieg, kam ein nackter Junge tropfend aus dem Bach und trocknete sich mit einem grob gewirkten braunen Mantel ab. »Bist du der Stallbursche?«, fragte Dunk ihn. Der Junge schien nicht älter als acht oder neun zu sein, ein Knochengestell mit blassem Gesicht, die nackten Füße bis zu den Knöcheln schlammverkrustet. Sein Haar war das Merkwürdigste an ihm. Er hatte keines. »Ich möchte, dass mein Zelter gestriegelt wird. Und Hafer für alle drei. Kannst du dich um sie kümmern?«


      Der Junge sah ihn dreist an. »Ich könnte. Wenn ich wollte.«


      Dunk runzelte die Stirn. »Das lasse ich mir nicht bieten. Ich bin ein Ritter, musst du wissen.«


      »Ihr seht nicht wie ein Ritter aus.«


      »Sehen alle Ritter gleich aus?«


      »Nein, aber sie sehen auch nicht wie Ihr aus. Euer Schwertgürtel ist aus Seil.«


      »Solange er die Scheide hält, genügt er. Und jetzt kümmere dich um meine Pferde. Du bekommst ein Kupferstück, wenn du es gut machst, und eine Ohrfeige, wenn nicht.« Er wartete nicht ab, wie der Stallbursche darauf reagierte, sondern wandte sich ab und drängte sich zur Tür hinein.


      Er hatte damit gerechnet, dass das Gasthaus um diese Zeit brechend voll sein würde, aber der Schankraum war so gut wie leer. Ein junger Lord in einem edlen Damastmantel lag besinnungslos auf einem Tisch und schnarchte leise in einer Weinlache. Sonst war niemand da. Dunk sah sich unsicher um, bis eine stämmige, kleine Frau mit käseweißem Gesicht aus der Küche kam und sagte: »Setz dich, wohin du willst. Willst du Bier haben oder Essen?«


      »Beides.« Dunk setzte sich in die Nähe des Fensters, in sicherem Abstand von dem schlafenden Mann.


      »Wir haben gutes Lamm in einer Kräuterkruste und Enten, die mein Sohn geschossen hat. Was möchtest du?«


      Er hatte seit einem halben Jahr oder länger nicht mehr in einem Gasthaus gegessen. »Beides.«


      Die Frau lachte. »Nun, groß genug dafür bist du.« Sie zapfte einen Krug Bier und brachte ihn an seinen Tisch. »Möchtest du auch ein Zimmer für die Nacht?«


      »Nein.« Dunk hätte nichts lieber gehabt als eine weiche Strohmatratze und ein Dach über dem Kopf, aber er musste sparsam mit seinen Münzen umgehen. Der Erdboden würde genügen. »Etwas zu essen, ein wenig Bier, und dann weiter nach Aschfurt. Wie weit ist das noch?«


      »Einen Tagesritt. Reite an der Gabelung bei der ausgebrannten Mühle nach Norden. Versorgt mein Junge deine Pferde, oder ist er schon wieder abgehauen?«


      »Nein, er ist da«, sagte Dunk. »Du scheinst keine Gäste zu haben.«


      »Die halbe Stadt ist ausgeflogen, um sich das Turnier anzusehen. Meine beiden wären auch dort, wenn ich es dulden würde. Sie erben das Gasthaus, wenn ich einmal nicht mehr bin, aber der Junge würde lieber mit den Soldaten herumschwadronieren, und das Mädchen seufzt und kichert jedes Mal, wenn ein Ritter vorbeireitet. Ich schwöre, ich kann dir nicht sagen, warum. Ritter sind genauso gebaut wie andere Männer, und ich habe noch nie gehört, dass ein Turnier etwas an den Eierpreisen geändert hätte.« Sie sah Dunk neugierig an; sein Schwert und Schild verrieten ihr eines, das Seil als Gürtel und der grobe Waffenrock etwas anderes. »Du bist selbst zu dem Turnier unterwegs?«


      Er trank einen Schluck Bier, ehe er antwortete. Es hatte eine dunkelbraune Farbe, wie Nüsse, und war kräftig gebraut, so wie er es mochte. »Ja«, sagte er. »Ich will einer der Recken werden.«


      »Ach, tatsächlich?« antwortete die Schankwirtin nicht unhöflich.


      Auf der anderen Seite des Zimmers hob der junge Lord den Kopf aus der Weinlache. Sein Gesicht hatte eine fahle, ungesunde Farbe unter einem Rattennest aus sandfarbenem Haar; blonde Stoppeln überzogen sein Kinn. Er rieb sich den Mund, sah Dunk an und sagte: »Ich habe von dir geträumt.« Seine Hand zitterte, als er mit dem Finger auf ihn zeigte. »Bleib mir vom Leib, hast du gehört? Bleib mir bloß vom Leib.«


      Dunk sah ihn unsicher an. »Mylord?«


      Die Schankwirtin beugte sich zu ihm herab. »Achtet nicht auf den da, Ser. Er macht nichts anderes als trinken und von seinen Träumen sprechen. Ich kümmere mich um das Essen.« Sie entschwand.


      »Essen?« Bei dem jungen Lord klang das Wort wie ein Schimpfwort. Er erhob sich taumelnd und stützte sich mit einer Hand auf der Tischplatte ab, damit er nicht umfiel. »Mir wird schlecht«, verkündete er. Die Vorderseite seines Waffenrocks war von alten Weinflecken rot verkrustet. »Ich wollte eine Hure, aber hier ist nirgends eine zu finden. Alle sind nach Aschfurt aufgebrochen. Gute Götter, ich brauche Wein!« Er schlurfte unsicher aus dem Schankraum, Dunk hörte ihn leise singend eine Treppe hinaufgehen.


      Ein trauriges Geschöpf, dachte Dunk. Aber warum glaubt er, dass er mich kennt? Er dachte einen Moment bei seinem Bier darüber nach.


      Das Lamm war das beste, das er je gegessen hatte, und die Ente war sogar noch besser, mit Kirschen und Limonen gekocht und längst nicht so fett wie die meisten. Die Schankwirtin brachte Buttererbsen und Haferbrot dazu, das noch ofenwarm war. Das heißt es, ein Ritter zu sein, dachte er bei sich, als er das letzte Stückchen Fleisch vom Knochen nagte. Gutes Essen und Bier, wann immer ich es will, und niemand, der mir eine Ohrfeige gibt. Er trank einen zweiten Krug Bier zu der Mahlzeit und einen dritten, um sie hinunterzuspülen, dann einen vierten, weil ihm niemand sagte, dass er das nicht dürfe, und als er fertig war, bezahlte er die Frau mit einem Silberhirschen und bekam trotzdem noch eine Handvoll Kupfermünzen zurück.


      Als Dunk wieder hinausging, war es dunkel geworden. Sein Magen war voll, seine Börse ein wenig leichter, aber er fühlte sich gut, als er zu den Ställen ging. Vor sich hörte er ein Pferd wiehern. »Sacht, Junge«, sagte die Stimme eines Knaben. Dunk legte stirnrunzelnd einen Schritt zu.


      Er fand den Stallburschen, der die Rüstung des alten Mannes trug, auf Donner sitzend. Das Panzerhemd war länger als er, und er musste den Helm auf seinem kahlen Kopf nach hinten schieben, weil er ihm sonst die Augen verdeckt hätte. Er sah vollkommen konzentriert und vollkommen absurd aus. Dunk blieb an der Stalltür stehen und lachte.


      Der Junge schaute auf, errötete und sprang zu Boden. »Mylord, ich wollte nicht …«


      »Du Dieb«, sagte Dunk und versuchte, streng zu klingen. »Nimm die Rüstung ab, und sei froh, dass Donner dir nicht gegen den Narrenkopf getreten hat. Er ist ein Schlachtross, kein Kinderpony.«


      Der Junge nahm den Helm ab und warf ihn ins Stroh. »Ich könnte ihn genau so gut reiten wie Ihr«, sagte er so kühn wie möglich.


      »Mach den Mund zu, ich will deine Frechheiten nicht hören. Das Panzerhemd auch, zieh es aus! Was hast du dir dabei gedacht?«


      »Wie soll ich Euch das sagen, wenn ich den Mund zumachen soll?« Der Junge wand sich aus dem Kettenhemd und ließ es fallen.


      »Zum Antworten kannst du den Mund aufmachen«, sagte Dunk. »Jetzt heb das Kettenhemd auf, schüttle den Dreck heraus, und leg es dorthin zurück, wo du es gefunden hast. Und den Halbhelm auch. Hast du die Pferde gefüttert, wie ich es dir gesagt habe? Und Leichtfuß gestriegelt?«


      »Ja«, sagte der Junge, während er Stroh aus dem Kettenhemd schüttelte. »Ihr geht nach Aschfurt, nicht wahr? Nehmt mich mit, Ser.«


      Davor hatte die Schankwirtin ihn gewarnt. »Und was würde deine Mutter dazu sagen?«


      »Meine Mutter?« Der Junge verzog das Gesicht. »Meine Mutter ist tot, sie würde gar nichts dazu sagen.«


      Er war überrascht. War die Schankwirtin nicht seine Mutter? Vielleicht war er nur Bursche bei ihr. Dunk schwirrte der Kopf ein wenig vom Bier. »Bist du ein Waisenjunge?«, fragte er unsicher.


      »Seid Ihr denn einer?«, gab der Junge zurück.


      »Ich war mal einer«, gab Dunk zu. Bis der alte Mann mich angenommen hat.


      »Wenn Ihr mich mitnehmt, könnte ich Euer Knappe sein.«


      »Ich brauche keinen Knappen«, sagte er.


      »Jeder Ritter braucht einen Knappen«, erwiderte der Junge. »Und Ihr seht aus, als würdet Ihr ganz dringend einen brauchen.«


      Dunk hob drohend eine Hand. »Und mir scheint, du siehst aus, als würdest du eine Ohrfeige brauchen. Füll mir einen Beutel mit Hafer. Ich reite nach Aschfurt … allein.«


      Falls der Junge Angst hatte, verbarg er es gut. Einen Augenblick stand er trotzig und mit verschränkten Armen da, doch als Dunk gerade aufgeben wollte, drehte sich der Junge um und ging den Hafer holen.


      Dunk war erleichtert. Ein Jammer, dass ich ihn nicht … aber er hat ein gutes Leben hier im Wirtshaus, ein besseres als der Knappe eines Heckenritters. Ich würde ihm keinen Gefallen tun, wenn ich ihn mitnähme.


      Aber er konnte die Enttäuschung des Jungen spüren. Als er Leichtfuß bestieg und Donners Zügel nahm, beschloss Dunk, dass ein Kupferheller ihn aufmuntern würde. »Hier, Junge, für deine Hilfe.« Er schnippte lächelnd die Münze zu ihm hinunter, aber der Stallbursche machte keine Anstalten, sie zu fangen. Sie fiel zwischen seinen nackten Füßen in den Dreck, und da ließ er sie liegen.


      Sobald ich weg bin, wird er sie aufheben, sagte sich Dunk. Er ließ den Zelter kehrtmachen, ritt von dem Gasthaus weg und führte die beiden anderen Pferde neben sich her. Die Bäume standen hell im Mondschein, der Himmel war wolkenlos und voller Sterne. Als Dunk den Weg entlangritt, spürte er, wie der Stalljunge ihm verdrossen und stumm nachsah.


      Die Schatten des Nachmittags wurden lang, als Dunk am Rain der Aue von Aschfurt die Zügel anzog. Sechzig Zelte waren bereits auf den Wiesen errichtet worden. Manche waren klein, manche groß; manche eckig, manche rund; manche aus Segeltuch, manche aus Leinen, manche aus Seide; aber alle waren bunt, und lange Banner flatterten von ihren Mittelpfosten. Sie waren strahlender als ein Feld voller Wildblumen, in vollem Rot und Sonnengelb und allen Schattierungen von Grün und Blau sowie tiefen Schwarz-, Grau- und Violetttönen.


      Der alte Mann war mit einigen dieser Ritter geritten; andere kannte Dunk aus Geschichten, die in Wirtshäusern und an Lagerfeuern erzählt wurden. Auch wenn er den Zauber des Lesens und Schreibens nie gelernt hatte, war der alte Mann unerbittlich gewesen, wenn es darum ging, ihn Heraldik zu lehren, und er hatte ihm die Wappen oft beim Reiten eingebleut. Die Nachtigallen gehörten Lord Caron aus den Marschen, der mit der Hohen Harfe so geschickt umzugehen wusste wie mit der Lanze. Der gekrönte Hirsch gehörte Ser Lyonel Baratheon, dem Lachenden Sturm. Dunk erkannte den Jägersmann von Tarly, den violetten Blitz des Hauses Dondarrion, den roten Apfel der Fossoweys. Dort brüllte der Löwe von Lennister golden auf Purpurrot, und dort schwamm die dunkelgrüne Wasserschildkröte der Estermonts auf einem hellgrünen Feld. Das braune Zelt unter dem roten Hengst konnte nur Ser Otho Bracken gehören, der nur die Bestie von Bracken genannt wurde, seit er vor drei Jahren Lord Quentyn Schwarzhain bei einem Turnier in Königsmund erschlagen hatte. Dunk hatte gehört, Ser Otho hätte derart fest mit der stumpfen Langaxt zugeschlagen, dass er das Visier von Lord Schwarzhains Helm mitsamt dem Gesicht darunter eingeschlagen hatte. Er sah auch einige Banner der Schwarzhains am westlichen Rand der Wiese, so weit von Ser Otho entfernt, wie es nur ging. Marbrand, Mallister, Cargyll, Westerling, Swann, Mullendor, Hohenturm, Florent, Frey, Fünfrosen, Schurwerth, Darry, Parren, Wyld; es schien, als hätten sämtliche Adelshäuser des Westens und Südens einen Ritter oder drei nach Aschfurt entsandt, um die Schöne Maid zu sehen und ihr zu Ehren den Sieg zu erringen.


      Doch so hübsch ihre Zelte auch anzuschauen waren, er wusste, dass da kein Platz für ihn war. Ein fadenscheiniger Wollmantel würde der einzige Schutz sein, den er heute Nacht hatte. Während die Lords und hohen Ritter Kapaune und Spanferkel speisten, würde Dunks Abendessen aus einem harten, sehnigen Stück Dörrfleisch bestehen. Er wusste nur zu gut, wenn er sein Lager auf diesem prächtigen Feld aufschlug, würde er stumme Verachtung und unverblümten Spott über sich ergehen lassen müssen. Ein paar würden ihn vielleicht freundlich behandeln, aber auf eine Art und Weise, die fast noch schlimmer war.


      Ein Heckenritter musste auf seinen Stolz achten. Ohne ihn war er nichts weiter als ein Söldner. Ich muss mir meinen Platz in dieser Gesellschaft verdienen. Wenn ich gut kämpfe, nimmt mich vielleicht ein Lord in seinen Haushalt auf. Dann werde ich in edler Gesellschaft reiten und jeden Abend frisches Fleisch in der Halle einer Burg essen und bei Turnieren mein eigenes Zelt aufstellen. Aber vorher muss ich mich gut schlagen. Widerwillig drehte er dem Turniergelände den Rücken zu und führte seine Pferde unter die Bäume.


      An den Rändern der großen Wiese, eine gute halbe Meile von Stadt und Burg entfernt, fand er eine Stelle, wo die Biegung eines Baches einen tiefen Teich bildete. Dichtes Schilfrohr wuchs an den Ufern, und über allem ragte eine hohe, dicht belaubte Ulme auf. Das Frühlingsgras hier war so grün wie das Banner eines Ritters und fühlte sich weich an. Es war ein hübsches Fleckchen, und noch niemand hatte es für sich beansprucht. Dies wird mein Zelt sein, sagte Dunk zu sich, ein Zelt mit einem Dach aus Blättern, grüner noch als die Banner der Tyrells und Estermonts.


      Zuerst kamen die Pferde dran. Als sie versorgt waren, zog er sich aus und watete in den Teich, um den Staub der Reise abzuwaschen. »Ein wahrer Ritter ist ebenso reinlich wie gottesfürchtig«, hatte der alte Mann immer gesagt und darauf bestanden, dass sie sich zu jedem Mondwechsel von Kopf bis Fuß wuschen, ob sie nun übel rochen oder nicht. Jetzt, da er selbst ein Ritter war, schwor Dunk, dass er es ebenso halten würde.


      Er saß nackt unter der Ulme, während er allmählich trocken wurde, genoss die warme Frühlingsluft auf der Haut und sah einer Drachenfliege zu, die träge zwischen dem Schilfgras dahinflog. Warum nennt man Libellen auch Drachenfliegen?, fragte er sich. Sie haben keine Ähnlichkeit mit einem Drachen. Nicht dass Dunk je einen Drachen gesehen hätte. Der alte Mann allerdings schon. Dunk hatte die Geschichte fünfzigmal gehört. Als Ser Arlan ein kleiner Junge gewesen war, hatte sein Großvater ihn mit nach Königsmund genommen, wo sie den letzten Drachen gesehen hatten, ein Jahr bevor er starb. Ein grünes Weibchen war es gewesen, klein und verkrüppelt, mit verdorrten Schwingen. Aus keinem ihrer Eier war je ein Junges geschlüpft. »Manche sagen, dass König Aegon sie vergiftet hat«, pflegte der alte Mann zu erzählen. »Das war der dritte Aegon, nicht König Daerons Vater, sondern der, den sie Drachentod nannten, oder Aegon den Unglücklichen. Er hatte Angst vor Drachen, denn er hatte gesehen, wie die Bestie seines Onkels seine eigene Mutter verschlang. Die Sommer sind kürzer geworden, seit der letzte Drache gestorben ist, und die Winter länger und bitterer.«


      Als die Sonne hinter den Baumspitzen verschwand, wurde es kühler. Sowie Dunk Gänsehaut auf den Armen spürte, klopfte er seinen Waffenrock und die Hose am Stamm der Ulme aus, um den gröbsten Schmutz abzuschütteln, und zog sie wieder an. Morgen konnte er den Turniermeister aufsuchen und seinen Namen eintragen lassen, aber heute Abend musste er sich um andere Dinge kümmern, wenn er jemanden herausfordern wollte.


      Er musste sein Spiegelbild im Wasser nicht betrachten, um zu wissen, dass er nicht sonderlich nach einem Ritter aussah, daher schlang er sich Ser Arlans Schild über den Rücken, um das Wappen zu zeigen. Er legte den Pferden lockere Fußfesseln an und ließ sie an dem saftigen grünen Gras unter der Ulme knabbern, während er sich zu Fuß auf den Weg zum Turniergelände machte.


      In normalen Zeiten diente die Aue auf der anderen Seite des Flusses den Leuten aus Aschfurt als Weideland, aber heute war sie wie verwandelt. Über Nacht war eine zweite Stadt entstanden, eine Stadt aus Seide statt aus Stein, größer und schöner als ihre ältere Schwester. Dutzende Kaufleute hatten ihre Stände am Feldrain aufgebaut und verkauften Pelze und Obst, Gürtel und Stiefel, Häute und Falken, Keramik, Edelsteine, Zinngeschirr, Gewürze, Federn und tausend andere Waren. Jongleure, Puppenspieler und Zauberer schritten durch die Menge und gingen ihrem Gewerbe nach … genau wie die Huren und Beutelschneider. Dunk hielt wachsam eine Hand auf seinen Münzen.


      Als er den Duft von Bratwürsten roch, die über einem offenen Feuer brutzelten, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er kaufte eine und bezahlte mit einer Kupfermünze aus seinem Beutel, danach ein Horn Bier, um die Wurst hinunterzuspülen. Beim Essen sah er einem bemalten Ritter aus Holz zu, der gegen einen bemalten Drachen aus Holz kämpfte. Die Puppenspielerin, die den Drachen bewegte, bot auch einen interessanten Anblick: eine hochgewachsene Bohnenstange mit der olivfarbenen Haut und dem schwarzen Haar von Dorne. Sie war dünn wie eine Lanze und hatte keine nennenswerten Brüste, aber Dunk mochte ihr Gesicht, und ihm gefiel, wie ihre Finger den Drachen am Ende seiner Schnüre schnappen und zappeln ließen. Er hätte dem Mädchen ein Kupferstück zugeworfen, hätte er eins erübrigen können, aber gerade jetzt brauchte er jede Münze.


      Wie er gehofft hatte, befanden sich auch Waffenschmiede unter den Kaufleuten. Ein Tyroshi mit blauem Gabelbart verkaufte verzierte Helme, grandiose, phantastische Hauben in Form von Vögeln und Vierbeinern, in Silber und Gold eingefasst. Andernorts fand er einen Schwertmacher, der billige Stahlklingen an den Mann brachte, und einen anderen, dessen Arbeit weitaus erlesener war, aber an einem Schwert fehlte es ihm nicht.


      Der Mann, den er brauchte, war ganz am Ende der Reihe und hatte ein feines Kettenhemd und ein Paar Stahlhandschuhe mit Scharnieren vor sich auf dem Tisch ausgestellt. Dunk begutachtete sie eingehend. »Gute Arbeit«, sagte er.


      »Gibt keine bessere.« Der Schmied war ein untersetzter Mann, kaum einen Meter sechzig groß, aber an Brust und Armen so kräftig wie Dunk. Er hatte einen schwarzen Bart, riesige Pranken und keine Spur von Bescheidenheit.


      »Ich brauche eine Rüstung für das Turnier«, ließ Dunk ihn wissen. »Ein Hemd aus feinem Kettenwerk mit Halsberge, Beinschienen und einem Großhelm.« Der Halbhelm des alten Mannes würde ihm passen, aber er wollte mehr Schutz für sein Gesicht, als eine Nasenschiene allein bieten konnte.


      Der Waffenschmied betrachtete ihn von oben bis unten. »Ihr seid ein großer Mann, aber ich habe schon größere ausgerüstet.« Er kam hinter seinem Tisch vor. »Kniet Euch hin, ich will an den Schultern Maß nehmen. Ja, und an Eurem dicken Hals.« Dunk kniete nieder. Der Waffenschmied legte ihm ein Stück Wildlederschnur mit Knoten darin auf die Schultern, grunzte, legte es ihm um den Hals und grunzte erneut. »Hebt den Arm. Nein, den rechten.« Er grunzte zum dritten Mal. »Jetzt könnt Ihr aufstehen.« Die Innenseite seines Beins, die Abmessungen seiner Wade und der Umfang seiner Taille zogen weitere Grunzlaute nach sich. »Ich habe ein paar Teile auf meinem Wagen, die Euch passen könnten«, sagte der Mann, als er fertig war. »Nichts mit Gold oder Silber Verziertes, natürlich, nur guter Stahl, stark und schlicht. Ich mache Helme, die wie Helme aussehen, nicht wie geflügelte Schweine und komische ausländische Früchte, aber meine leisten Euch bessere Dienste, wenn Ihr eine Lanze ins Gesicht bekommt.«


      »Mehr will ich nicht«, sagte Dunk. »Wie viel?«


      »Achthundert Hirsche, weil mir mildtätig zumute ist.«


      »Achthundert?« Das war mehr, als er erwartet hatte. »Ich … ich könnte Euch eine alte Rüstung für einen kleineren Mann anbieten … einen Halbhelm, eine Brünne …«


      »Der Stählerne Pat verkauft nur seine eigenen Arbeiten«, erklärte der Mann, »aber kann sein, dass ich für das Metall Verwendung habe. Wenn es nicht zu rostig ist, dann nehme ich es und statte Euch für sechshundert aus.«


      Dunk hätte Pat anflehen können, ihm eine Rüstung auf Kredit zu geben, wusste aber, was für eine Antwort das wahrscheinlich nach sich gezogen hätte. Er war lange genug mit dem alten Mann herumgereist, um zu wissen, dass Kaufleute ein notorisches Misstrauen gegen Heckenritter hegten, von denen einige tatsächlich nicht besser als Straßenräuber waren. »Ich gebe Euch zwei Silberstücke gleich, die Rüstung und die restlichen Münzen morgen.«


      Der Waffenschmied sah ihn einen Moment lang an. »Für zwei Silberstücke bekommt Ihr einen Tag. Danach verkaufe ich meine Arbeit dem nächsten.«


      Dunk holte die beiden Hirsche aus dem Beutel und drückte sie dem Waffenschmied in die schwielige Hand. »Ihr werdet alles bekommen. Ich will einer der Recken werden.«


      »Ach ja?« Pat biss auf eine der Münzen. »Und die andern, nehme ich an, die sind nur gekommen, um Euch zuzujubeln?«


      Der Mond stand bereits hoch am Himmel, als Dunk seine Schritte zu der Ulme zurücklenkte. Hinter ihm erstrahlten die Wiesen von Aschfurt im Licht der Fackeln. Lieder und Gelächter hallten über das Gras, aber seine eigene Stimmung war ernst. Er kannte nur eine Möglichkeit, die Münzen für seine Rüstung zusammenzubekommen. Und wenn er verlieren sollte … »Ich brauche nur einen Sieg«, murmelte er laut. »Das sollte doch zu schaffen sein.«


      Und dennoch, der alte Mann hätte sich nie darauf eingelassen. Ser Arlan war kein Lanzenstechen mehr geritten, seit ihn der Prinz von Drachenstein vor vielen Jahren bei einem Turnier in Sturmkap vom Pferd gestoßen hatte. »Nicht jeder Mann kann von sich behaupten, sieben Lanzen gegen den besten Ritter der Sieben Königslande gebrochen zu haben«, pflegte er zu sagen. »Ich könnte nie hoffen, es besser zu machen, warum also sollte ich es versuchen?«


      Dunk vermutete, dass Ser Arlans Alter mehr damit zu tun gehabt hatte als der Prinz von Drachenstein, aber er hatte nie eine dementsprechende Bemerkung gewagt. Der alte Mann hatte seinen Stolz gehabt, bis zuletzt. Ich bin schnell und stark, das hat er immer gesagt, und was für ihn galt, muss nicht auch für mich gelten, dachte er störrisch.


      Er durchquerte eine Stelle mit hohem Schilfgras und zerbrach sich den Kopf über seine Chancen, als er das Flackern eines Feuers durch die Büsche sah. Was ist denn das? Dunk blieb nicht stehen, um nachzudenken. Plötzlich hatte er das Schwert in der Hand und trampelte durch das Gras.


      Er platzte brüllend und fluchend heraus, blieb aber ruckartig stehen, als er den Jungen neben dem Lagerfeuer erblickte. »Du!« Er ließ das Schwert sinken. »Was machst du hier?«


      »Einen Fisch grillen«, sagte der kahlköpfige Junge. »Möchtet Ihr auch was abhaben?«


      »Ich meinte, wie bist du hierhergekommen? Hast du ein Pferd gestohlen?«


      »Ich bin hinten auf dem Wagen eines Mannes mitgefahren, der ein paar Lämmer in die Burg gebracht hat, für die Tafel des Lords von Aschfurt.«


      »Nun, dann solltest du schleunigst nachsehen, ob er schon wieder fort ist, oder dir einen anderen Wagen suchen. Ich will dich nicht hier haben.«


      »Ihr könnt mich nicht wegschicken«, sagte der Junge dreist. »Ich habe die Nase voll von dem Gasthaus.«


      »Ich werde mir keine Frechheiten mehr von dir gefallen lassen«, warnte Dunk ihn. »Ich sollte dich gleich jetzt über mein Pferd werfen und nach Hause bringen.«


      »Dann müsstet Ihr den ganzen Weg bis nach Königsmund reiten«, sagte der Junge. »Ihr würdet das Turnier versäumen.«


      Königsmund. Einen Moment fragte sich Dunk, ob er verspottet wurde, aber der Junge konnte unmöglich wissen, dass er ebenfalls in Königsmund geboren worden war. Noch ein armer Kerl aus Flohloch, ob es mir gefällt oder nicht, und wer kann es ihm verdenken, dass er da rauswill?


      Er kam sich albern vor, wie er mit dem gezückten Schwert über einem achtjährigen Waisenknaben stand. Er steckte es in die Scheide und sah den Jungen finster an, damit der gleich wusste, dass nicht gut Kirschen essen mit ihm war. Ich sollte ihm mindestens eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, dachte er, aber der Junge sah so mitleiderregend aus, dass er es nicht über sich brachte, ihn zu schlagen. Er sah sich in dem Lager um. Das Feuer loderte fröhlich in einem ordentlichen Kreis aus Steinen. Die Pferde waren gestriegelt, Kleidungsstücke hingen an der Ulme und trockneten über den Flammen. »Was haben die da zu suchen?«


      »Ich habe sie gewaschen«, sagte der Junge. »Und ich habe die Pferde gebürstet, ein Feuer gemacht und diesen Fisch gefangen. Ich hätte Euer Zelt aufgebaut, konnte aber keines finden.«


      »Das ist mein Zelt.« Dunk winkte mit der Hand über seinen Kopf zu den Ästen der hohen Ulme, die über ihnen aufragte.


      »Das ist ein Baum«, sagte der Junge unbeeindruckt.


      »Ein anderes Zelt braucht ein wahrer Ritter nicht. Ich schlafe lieber unter den Sternen als in einem rauchigen Zelt.«


      »Und wenn es regnet?«


      »Dann schützt mich der Baum.«


      »Bäume sind undicht.«


      Dunk lachte. »Wohl wahr. Nun, um die Wahrheit zu sagen, mir fehlen die Münzen für ein Zelt. Und du solltest diesen Fisch besser umdrehen, sonst ist er unten verbrannt und oben noch roh. Ein Küchenjunge wird nie aus dir.«


      »Wenn ich wollte, schon«, entgegnete der Junge, drehte den Fisch aber dennoch um.


      »Was ist mit deinem Haar passiert?«, fragte Dunk ihn.


      »Die Maester haben es abrasiert.« Der Junge zog plötzlich verlegen die Kapuze seines dunkelbraunen Mantels hoch und bedeckte seinen Kopf.


      Dunk hatte gehört, dass sie das manchmal taten, um Läuse oder Wurzelwürmer oder bestimmte Krankheiten zu behandeln. »Bist du krank?«


      »Nein«, sagte der Junge. »Wie heißt Ihr?«


      »Dunk«, sagte er.


      Der verdammte Bengel lachte hell auf, als wäre das das Komischste, was er je gehört hatte. »Dunk?«, sagte er. »Ser Dunk? Das ist kein Name für einen Ritter. Ist das eine Abkürzung von Duncan?«


      War es das? Der alte Mann hatte ihn, solange er zurückdenken konnte, nur Dunk genannt, und an sein Leben davor konnte er sich kaum noch erinnern. »Duncan, ja«, sagte er. »Ser Duncan von …« Dunk hatte keinen anderen Namen, auch kein Haus; Ser Arlan hatte ihn als Streuner in den Straßen und Gassen von Flohloch aufgelesen. Seinen Vater und seine Mutter hatte er nie kennengelernt. Was sollte er sagen? »Ser Duncan aus Flohloch« klang nicht sehr ritterlich. Er hätte Hellerbaum sagen können, was aber, wenn sie ihn fragten, wo das lag? Dunk war nie in Hellerbaum gewesen, noch hatte der alte Mann viel darüber erzählt. Er runzelte einen Moment die Stirn, dann platzte es aus ihm heraus: »Ser Duncan der Große.« Er war groß, das konnte niemand bestreiten, und es hörte sich mächtig an.


      Da schien der kleine Frechdachs anderer Meinung zu sein. »Ich habe noch nie von einem Ser Duncan dem Großen gehört.«


      »Also kennst du alle Ritter der Sieben Königslande?«


      Der Junge sah ihn unerschrocken an. »Die Guten.«


      »Ich bin so gut wie alle anderen. Nach dem Turnier werden sie das wissen. Hast du einen Namen, Dieb?«


      Der Junge zögerte. »Ei«, sagte er.


      Dunk lachte nicht. Sein Kopf sieht aus wie ein Ei. Kleine Jungs können grausam sein, und erwachsene Männer auch.


      »Ei«, sagte er. »Ich sollte dich grün und blau schlagen und deines Weges schicken, aber die Wahrheit ist, ich habe kein Zelt, und ich habe auch keinen Knappen. Wenn du schwörst, dass du tun wirst, was ich dir sage, kannst du mir für die Dauer des Turniers dienen. Danach werden wir weitersehen. Wenn ich der Meinung bin, dass du deinen Unterhalt wert bist, wirst du immer Kleider am Leib und einen vollen Bauch haben. Die Kleider mögen derb sein, und das Essen kann aus Pökelfleisch und gesalzenem Fisch bestehen und vielleicht ab und zu etwas Wildbret, wenn keine Waldhüter in der Nähe sind, aber du wirst nicht hungern. Und ich verspreche dir, dich nur zu schlagen, wenn du es verdient hast.«


      Ei lächelte. »Ja, Mylord.«


      »Ser«, verbesserte Dunk ihn. »Ich bin nur ein Heckenritter.« Er fragte sich, ob der alte Mann auf ihn herabschaute. Ich werde ihn die Kunst des Kämpfens lehren, wie Ihr sie mich gelehrt habt, Ser. Er scheint ein tüchtiger Bursche zu sein, möglicherweise bringt er es eines Tages zum Ritter.


      Der Fisch war innen noch ein wenig roh, als sie ihn aßen, und der Junge hatte nicht alle Gräten entfernt, aber er schmeckte trotzdem ungleich besser als hartes Pökelfleisch.


      Ei schlief kurz darauf neben dem niedergebrannten Feuer ein. Dunk lag auf dem Rücken daneben, die großen Hände hinter dem Kopf verschränkt, und sah zum Nachthimmel empor. Er konnte leise Musik vom eine halbe Meile entfernten Turniergelände hören. Die Sterne waren überall, Tausende und Abertausende. Einer fiel vor seinen Augen herab, ein hellgrüner Streifen, der über die Schwärze schoss und verschwand.


      Es bringt Glück, eine Sternschnuppe zu sehen, dachte Dunk. Aber alle anderen sind inzwischen in ihren Zelten und sehen Seide anstelle des Himmels. Also gehört das Glück mir allein.


      Am Morgen erwachte er, als ein Hahn krähte. Ei war noch da und hatte sich unter dem zweitbesten Mantel des alten Mannes zusammengerollt. Nun, der Junge ist im Lauf der Nacht nicht weggelaufen, das ist immerhin ein Anfang. Er stieß ihn mit dem Fuß an und weckte ihn. »Auf. Es gibt viel zu tun.« Der Junge stand rasch auf und rieb sich die Augen. »Hilf mir, Leichtfuß zu satteln«, sagte Dunk zu ihm.


      »Was ist mit Frühstück?«


      »Es gibt Pökelfleisch. Nachdem wir fertig sind.«


      »Lieber esse ich das Pferd«, sagte Ei. »Ser.«


      »Du isst meine Faust, wenn du nicht tust, was ich dir sage. Hol die Bürsten! Sie sind in der Satteltasche. Ja, in der.«


      Gemeinsam bürsteten sie Leichtfuß’ rotbraunes Fell, legten ihr Ser Arlans besten Sattel auf den Rücken und zurrten ihn fest. Dunk sah, dass Ei ein guter Arbeiter war, wenn er sich auf seine Tätigkeit konzentrierte.


      »Ich gehe davon aus, dass ich den größten Teil des Tages fort sein werde«, sagte er dem Jungen, als er aufstieg. »Du bleibst hier und bringst das Lager in Ordnung. Sieh zu, dass keine anderen Diebe herumschnüffeln kommen.«


      »Kann ich ein Schwert haben, um sie zu vertreiben?«, fragte Ei. Er hatte blaue Augen, sah Dunk, sehr dunkel, beinahe violett. Durch seinen kahlen Kopf wirkten sie irgendwie riesig. »Nein«, sagte Dunk. »Ein Messer reicht. Und du solltest besser hier sein, wenn ich zurückkomme, hast du verstanden? Wenn du mich ausraubst und fliehst, werde ich dich aufspüren, das schwöre ich. Mit Hunden.«


      »Ihr habt keine Hunde«, bemerkte Ei.


      »Ich besorge mir welche«, sagte Dunk. »Nur für dich.« Er wendete Leichtfuß zur Wiese, ritt im flotten Trab davon und hoffte, die Drohung würde ausreichen, dass der Junge ehrlich blieb. Abgesehen von den Kleidern am Leib, der Rüstung in seinem Sack und dem Pferd unter ihm befand sich alles, was Dunk besaß, im Lager. Ich bin ein großer Narr, dass ich dem Jungen so sehr vertraue, aber es ist nicht mehr, als der alte Mann für mich getan hat, überlegte er. Die Mutter muss ihn mir geschickt haben, damit ich meine Schuld begleichen kann.


      Als er das Feld überquerte, hörte er Hammerschläge vom Flussufer, wo die Zimmerleute Absperrungen für das Turnier errichteten und eine prächtige Tribüne aufbauten. Einige neue Zelte wurden ebenfalls errichtet, während die Ritter, die früher eingetroffen waren, die Zechgelage der vergangenen Nacht ausschliefen oder sich niedersetzten, um zu frühstücken. Dunk konnte den Rauch von Holz riechen, aber auch Speck.


      Nördlich der Wiesen verlief Muschelfluss, ein Nebenfluss des mächtigen Mander. Jenseits der seichten Furt lagen Stadt und Burg. Dunk hatte im Verlauf seiner Reisen mit dem alten Mann viele Marktstädtchen gesehen. Dieses war hübscher als die meisten; die weißgetünchten Häuser mit ihren Schindeldächern hatten etwas Anheimelndes. Als er noch kleiner gewesen war, hatte er sich oft gefragt, wie es wohl sein mochte, in so einem Haus zu leben; jede Nacht mit einem Dach über dem Kopf zu schlafen und jeden Morgen mit denselben Wänden um sich herum aufzuwachen. Vielleicht werde ich es bald erfahren. Jawohl, und Ei auch. Es könnte dazu kommen. Seltsamere Dinge geschahen jeden Tag.


      Burg Aschfurt war ein Gebäude aus Stein mit dem Grundriss eines Dreiecks. An jeder Spitze ragten zehn Meter hohe runde Türme auf, dazwischen verliefen dicke Mauern mit Zinnen. Orangefarbene Banner, die das weiße Wappen mit Sonne und Sparren des Burgherrn zeigten, flatterten über den Brüstungen. Bewaffnete Männer in orangeroter und weißer Livree standen mit Hellebarden vor den Toren, verfolgten das Kommen und Gehen der Leute und schienen mehr darauf erpicht zu sein, mit einem hübschen Milchmädchen zu scherzen, als jemanden fernzuhalten. Dunk zügelte sein Pferd vor dem kleinwüchsigen, bärtigen Mann, den er für ihren Hauptmann hielt, und fragte nach dem Turniermeister.


      »Da musst du mit Plummer sprechen, der ist Haushofmeister hier. Ich zeige dir den Weg.«


      Im Innenhof nahm ihm ein Stallbursche Leichtfuß ab. Dunk schwang sich Ser Arlans kampferprobten Schild über die Schulter und folgte dem Hauptmann der Wache von den Stallungen zu einem Türmchen, das in eine Ecke der Außenmauer gebaut worden war. Eine steile Treppe aus Stein führte zum Wehrgang auf der Mauer hinauf. »Bist du gekommen, um den Namen deines Herrn in die Listen einzutragen?«, fragte der Hauptmann, als sie hinaufgingen.


      »Ich werde meinen eigenen Namen eintragen.«


      »Tatsächlich?«, Der Mann grinste. Dunk war sich nicht sicher, ob es freundlich gemeint war. »Diese Tür dort. Ich lass dich hier und kehre auf meinen Posten zurück.«


      Als Dunk die Tür aufstieß, saß der Haushofmeister an einem Zeichentisch und kratzte mit einer Feder über ein Stück Pergament. Er hatte schütteres graues Haar und ein schmales, verkniffenes Gesicht. »Ja?«, sagte er und schaute auf. »Was willst du, Mann?«


      Dunk zog die Tür zu. »Seid Ihr Plummer, der Haushofmeister? Ich bin wegen des Turniers gekommen. Ich möchte auf die Liste.«


      Plummer schürzte die Lippen. »Das Turnier meines Lords ist ein Turnier ausschließlich für Ritter. Bist du ein Ritter?«


      Er nickte und fragte sich, ob seine Ohren rot wurden.


      »Womöglich ein Ritter mit einem Namen?«


      »Dunk.« Warum hatte er das gesagt? »Ser Duncan. Der Große.«


      »Und woher kommt Ihr, Ser Duncan der Große?«


      »Von überall her. Ich war Knappe von Ser Arlan von Hellerbaum, seit meinem fünften oder sechsten Jahr. Dies ist sein Schild.« Er zeigte ihn dem Haushofmeister. »Er wollte zum Turnier kommen, zog sich aber eine Erkältung zu und starb, daher bin ich an seiner Stelle gekommen. Vor seinem Dahinscheiden hat er mich mit seinem eigenen Schwert zum Ritter geschlagen.« Dunk zog das Langschwert und legte es zwischen sie auf den zerkratzten Holztisch.


      Der Turniermeister würdigte die Klinge nicht mehr als eines Blicks. »Das ist gewiss ein Schwert. Aber von diesem Arlan von Hellerbaum habe ich noch nie gehört. Ihr sagt, Ihr wart sein Knappe?«


      »Er hat immer gesagt, er wollte, dass ich ein Ritter werde wie er. Als er im Sterben lag, verlangte er nach seinem Langschwert und bat mich niederzuknien. Er berührte mich einmal an der rechten und einmal an der linken Schulter und sprach einige Worte, und als ich aufstand, sagte er mir, dass ich jetzt ein Ritter sei.«


      »Hmpf.« Plummer rieb sich die Nase. »Jeder Ritter kann einen anderen zum Ritter schlagen, wohl wahr, aber es ist gebräuchlicher, eine Nachtwache zu halten und von einem Septon gesalbt zu werden, bevor man das Gelübde ablegt. Gibt es Zeugen für Euren Ritterschlag?«


      »Nur ein Rotkehlchen in einem Dornbusch. Ich habe gehört, wie der alte Mann die Worte sprach. Er forderte mich auf, ein guter und aufrechter Ritter zu sein, den Sieben Göttern zu gehorchen, die Schwachen und Unschuldigen zu schützen, meinem Lord treu zu dienen und das Reich mit aller Macht zu verteidigen, und ich habe geschworen, dass ich das tun werde.«


      »Zweifellos.« Plummer ließ sich nicht dazu herab, ihn Ser zu nennen, was Dunk nicht entging. »Ich muss mich mit Lord Aschfurt beraten. Seid Ihr oder Euer verstorbener Herr einem der guten Ritter bekannt, die sich hier eingefunden haben?«


      Dunk überlegte einen Moment. »Ich habe ein Zelt mit dem Banner des Hauses Dondarrion gesehen. Das schwarze mit dem violetten Blitz?«


      »Das ist Ser Manfred aus jenem Hause.«


      »Ser Arlan hat seinem Hohen Vater vor drei Jahren in Dorne gedient. Ser Manfred erinnert sich vielleicht an mich.«


      »Ich würde Euch raten, mit ihm zu sprechen. Wenn er für Euch bürgt, bringt ihn morgen mit hierher, um genau dieselbe Zeit.«


      »Wie Ihr wünscht, M’lord.« Er ging zur Tür.


      »Ser Duncan«, rief ihm der Haushofmeister nach.


      Dunk drehte sich um.


      »Euch ist bewusst«, sagte der Mann, »dass Unterlegene des Turniers Waffen, Rüstung und Pferd an den Sieger verlieren und sie auslösen müssen?«


      »Ich weiß.«


      »Und habt Ihr das Geld, um Lösegeld zu entrichten?«


      Nun wusste er, dass seine Ohren rot waren. »Ich werde keine Münzen brauchen«, sagte er und betete, dass es zuträfe. Ich brauche nur einen Sieg. Wenn ich mein erstes Lanzenstechen gewinne, werde ich Rüstung und Pferd des Verlierers haben, oder sein Gold, und kann dann eine eigene Niederlage verkraften.


      Er ging langsam die Treppe hinunter, weil er kaum über sich bringen konnte, was er als Nächstes tun musste. Auf dem Hof packte er einen der Stallburschen am Kragen. »Ich muss mit Lord Aschfurts Stallmeister sprechen.«


      »Ich werde ihn für Euch suchen.«


      In den Ställen war es kühl und halbdunkel. Ein unruhiger grauer Hengst schnappte im Vorbeigehen nach ihm, aber Leichtfuß wieherte nur leise und schnoberte an seiner Hand, als er sie ihr an die Nüstern hielt. »Bist ein braves Mädchen, was?«, flüsterte er. Der alte Mann hatte immer gesagt, dass ein Ritter sein Pferd niemals zu gern haben sollte, da mehr als nur ein paar unter ihm sterben würden, aber auch er hatte sich nie an seinen eigenen Rat gehalten. Dunk hatte oft gesehen, wie er seine letzte Kupfermünze für einen Apfel für den alten Fuchs oder Hafer für Leichtfuß und Donner ausgegeben hatte. Die Stute war Ser Arlans Reitpferd gewesen, und sie hatte ihn unermüdlich Tausende von Meilen getragen, kreuz und quer durch die ganzen Sieben Königslande. Dunk kam sich vor, als würde er einen alten Freund verraten, aber hatte er eine andere Wahl? Der Fuchs war so alt, dass er kaum mehr etwas wert war, und Donner musste ihn im Turnier tragen.


      Es verging einige Zeit, bis der Stallmeister sich herabließ zu erscheinen. Während er wartete, hörte Dunk einen Fanfarenstoß von den Mauern und eine Stimme auf dem Hof. Neugierig führte er Leichtfuß zur Stalltür, um nachzusehen, was vor sich ging. Eine große Gruppe von Rittern und berittenen Bogenschützen strömte zum Tor herein, mindestens hundert Mann, die einige der prachtvollsten Pferde ritten, die Dunk je gesehen hatte. Irgendein großer Lord ist eingetroffen. Er packte einen vorübereilenden Stallburschen am Arm. »Wer ist das?«


      Der Junge sah ihn seltsam an. »Könnt Ihr die Banner nicht sehen?« Er riss sich los und rannte weg.


      Die Banner … Als Dunk sich umdrehte, hob ein Windstoß den schwarzen Seidenwimpel auf dem hohen Stab, worauf der wütende dreiköpfige Drache des Hauses Targaryen die Schwingen zu spreizen und scharlachrotes Feuer zu spucken schien. Der Bannerträger war ein hochgewachsener Ritter in weißer Schuppenrüstung mit Goldverzierungen, von dessen Schultern ein blütenweißer Mantel herabfiel. Zwei weitere Reiter waren ebenfalls von Kopf bis Fuß in weiße Rüstungen gekleidet. Ritter der Königsgarde mit dem königlichen Banner. Kein Wunder, dass Lord Aschfurt und seine Söhne aus den Toren der Festung gelaufen kamen, und die Schöne Maid ebenfalls, ein kleines Mädchen mit blondem Haar und einem runden, rosigen Gesicht. Mir kommt sie gar nicht so schön vor, dachte Dunk. Die Puppenspielerin war hübscher.


      »Junge, lass diese Mähre da los, und kümmere dich um mein Pferd.«


      Ein Reiter war vor den Ställen abgestiegen. Er redet mit mir, wurde Dunk klar. »Ich bin kein Stallbursche, M’lord.«


      »Nicht schlau genug?« Der Sprecher trug einen schwarzen, mit scharlachrotem Satin gefütterten Mantel, aber darunter ein Gewand so leuchtend wie Feuer, ganz in Rot und Gelb und Gold. Er war etwa in Dunks Alter, schlank und gerade wie ein Dolch, aber nur mittelgroß. Locken silbergoldenen Haares umrahmten sein feingeschnittenes und anmaßendes Gesicht; hohe Stirn und vorstehende Wangenknochen, gerade Nase, blasse, glatte Haut ohne Makel. Seine Augen hatten die Farbe von tiefem Veilchenblau. »Wenn du nicht mit einem Pferd umgehen kannst, bring mir etwas Wein und eine hübsche Dirne.«


      »Ich … Verzeihung, M’lord, aber ich bin auch kein Diener. Ich habe die Ehre, ein Ritter zu sein.«


      »Traurige Zeiten für den Ritterstand«, sagte der junge Prinz, aber dann kam einer der Stallburschen gelaufen, und er wandte sich ab und gab ihm die Zügel seines Zelters, eines prachtvollen Vollbluts. Dunk war im Handumdrehen vergessen. Erleichtert schlich er in den Stall zurück, um auf den Stallmeister zu warten. In unmittelbarer Nähe der Lords in ihren Zelten fühlte er sich unwohl genug, und es stand ihm nicht zu, mit Prinzen zu sprechen.


      Dass der wunderschöne Jüngling ein Prinz war, daran bestand kein Zweifel für ihn. In den Adern der Targaryen floss das Blut des verlorenen Valyria von jenseits des Meeres, ihr silbergoldenes Haar und die veilchenblauen Augen unterschieden sie von gewöhnlichen Menschen. Dunk wusste, dass Prinz Baelor älter war, aber der Junge hätte gut und gerne einer seiner Söhne sein können: Valarr, der häufig »der Junge Prinz« genannt wurde, um ihn von seinem Vater zu unterscheiden, oder Matarys, der »Noch Jüngere Prinz«, wie der Hofnarr des alten Lord Swann ihn einmal genannt hatte. Darüber hinaus gab es noch andere junge Prinzen, Vettern von Balarr und Matarys. Der Gute König Daeron hatte vier erwachsene Söhne, von denen drei wiederum selbst Söhne hatten. Während der Zeit seines Vaters wäre das Geschlecht der Drachenkönige um ein Haar ausgestorben, aber man sagte gemeinhin, dass Daeron II. und seine Söhne seinen Erhalt für alle Zeiten gesichert hatten.


      »Du. Mann. Du hast nach mir gefragt.« Lord Aschfurts Stallmeister hatte ein rotes Gesicht, das durch die orangerote Livree und seine barsche Sprechweise noch röter wirkte. »Was ist? Ich habe keine Zeit für …«


      »Ich will diesen Zelter verkaufen«, unterbrach Dunk ihn hastig, bevor der Mann ihn wegschicken konnte. »Sie ist ein gutes Pferd, trittsicher …«


      »Ich sagte dir, ich habe keine Zeit.« Der Mann schenkte Leichtfuß kaum mehr als einen Blick. »Mein Lord Aschfurt hat dafür keine Verwendung. Nimm sie mit in die Stadt, vielleicht gibt Henly dir ein Silberstück oder auch drei.« Nach diesen raschen Worten wandte er sich ab.


      »Danke, M’lord«, sagte Dunk, bevor der Mann verschwinden konnte. »M’lord, ist der König eingetroffen?«


      Der Stallmeister lachte laut auf. »Nein, den Göttern sei Dank. Diese Invasion von Prinzen ist Prüfung genug. Wo soll ich den Platz für die vielen Tiere hernehmen? Und Futter?« Er lief davon und rief nach seinen Stallburschen.


      Als Dunk den Stall verließ, hatte Lord Aschfurt seine königlichen Gäste bereits in die Große Halle geführt, aber zwei Ritter der Königsgarde mit ihren weißen Rüstungen und schneeweißen Mänteln trieben sich noch auf dem Hof herum und sprachen mit dem Hauptmann der Wache. Dunk blieb vor ihnen stehen. »M’lords, ich bin Ser Duncan der Große.«


      »Seid gegrüßt, Ser Duncan«, antwortete der größere der beiden weißen Ritter. »Ich bin Ser Roland Rallenhall, und dies ist mein Waffenbruder, Ser Donnel von Dämmertal.«


      Die sieben Streiter der Königsgarde waren die mächtigsten Krieger der Sieben Königslande, abgesehen vielleicht nur vom Kronprinzen Baelor Speerbrecher selbst. »Seid Ihr gekommen, um am Turnier teilzunehmen?«, fragte Dunk besorgt.


      »Es wäre nicht angemessen für uns, gegen jene zu reiten, die zu schützen wir geschworen haben«, entgegnete Ser Donnel mit dem roten Haar und Bart.


      »Prinz Valarr hat die Ehre, einer von Lady Aschfurts Recken zu sein«, erklärte Ser Roland, »und zwei seiner Vettern wollen ihn herausfordern. Wir anderen sind nur zum Zuschauen gekommen.«


      Erleichtert dankte Dunk den weißen Rittern und ritt zum Burgtor hinaus, ehe ein anderer Prinz auf den Gedanken kam, ihn anzusprechen. Drei junge Prinzen, überlegte er, während er den Zelter durch die Straßen von Aschfurt dirigierte. Valarr war der älteste Sohn von Prinz Baelor und stand an zweiter Stelle in der Erbfolge des Eisernen Throns, aber Dunk wusste nicht, wie viel vom legendären Geschick seines Vaters im Umgang mit Lanze und Schwert er geerbt hatte. Über die anderen Prinzen der Targaryen wusste er noch weniger. Was soll ich tun, wenn ich gegen einen Prinzen reiten muss? Wird man mir überhaupt gestatten, gegen einen derart Hochgeborenen anzutreten? Er hatte keine Ahnung. Der alte Mann hatte oft zu ihm gesagt, dass er blöd wie eine Burgmauer sei, und im Augenblick kam er sich auch so vor.


      Henly gefiel Leichtfuß ausgesprochen gut, bis er hörte, dass Dunk die Stute verkaufen wollte. Von da an sah der Stallbesitzer nur noch Fehler an ihr. Er bot dreihundert Silberstücke. Dunk sagte, dass er dreitausend für sie haben wollte. Nach vielem Streiten und Fluchen einigten sie sich auf siebenhundertfünfzig Silberhirsche. Das war etwas näher an Henlys Anfangsgebot als an dem von Dunk, wodurch er sich als Verlierer bei diesem Tjost sah, aber der Stallbesitzer wollte nicht höher gehen, weshalb Dunk am Ende keine andere Wahl blieb, als nachzugeben. Ein zweiter Streit begann, als Dunk erklärte, dass der Sattel nicht im Preis inbegriffen war, Henly aber darauf beharrte.


      Schließlich war man sich einig. Als Henly ging, um die Münzen zu holen, streichelte Dunk die Mähne von Leichtfuß und bat sie, tapfer zu sein. »Wenn ich gewinne, komme ich wieder und kaufe dich zurück, das verspreche ich dir.« Er zweifelte nicht daran, dass sämtliche Makel der Stute in den kommenden Tagen verschwinden und sie bis dahin das Doppelte des heutigen Preises wert sein würde.


      Der Stallbesitzer gab ihm drei Goldstücke und den Rest in Silber. Dunk biss auf eine der Goldmünzen und lächelte. Er hatte noch nie Gold in der Hand gehabt, geschweige denn im Mund. »Drachen« nannten die Leute diese Münzen, da der dreiköpfige Drache des Hauses Targaryen auf einer Seite eingeprägt war. Die andere zeigte den König. Auf zwei der Münzen, die Henly ihm gab, war der Kopf von König Daeron zu sehen; die dritte war älter, abgenutzter und zeigte einen anderen Mann. Sein Name stand unter dem Kopf, aber Dunk konnte die Buchstaben nicht lesen. Obendrein war Gold vom Rand abgekratzt worden. Er wies Henly lautstark darauf hin. Der Stallbesitzer knurrte, legte aber noch eine Handvoll Silbermünzen und ein paar Kupferstücke darauf, um das Gewicht auszugleichen. Ein paar der Kupfermünzen gab Dunk ihm gleich zurück und wies mit einem Kopfnicken auf Leichtfuß. »Das ist für sie«, sagte er. »Sieh zu, dass sie heute Abend etwas Hafer bekommt. Ja, und einen Apfel.«


      Mit dem Schild unter dem Arm und dem Sack mit der alten Rüstung über der Schulter machte sich Dunk zu Fuß auf den Weg durch die sonnigen Straßen des Städtchens Aschfurt. Das Gewicht der vielen Münzen in seinem Beutel erfüllte ihn mit widerstreitenden Gefühlen: einerseits war er fast überschwänglich, andererseits nervös. Der alte Mann hatte ihm nie mehr als eine oder zwei Münzen auf einmal anvertraut. Er könnte ein ganzes Jahr von so viel Geld leben. Und was mache ich, wenn es aufgebraucht ist? Donner verkaufen? Wenn er diesen Weg einschlug, würde er am Bettelstab oder als Straßenräuber enden. So eine Chance bekomme ich nie wieder. Ich muss alles riskieren.


      Als er durch die Furt zum Südufer des Muschelflusses gewatet war, war der Vormittag fast vorüber, und auf dem Turniergelände herrschte wieder reges Leben. Die Weinhändler und Wurstmacher machten gute Geschäfte, ein Tanzbär schlurfte zur Musik seines Herrn dahin, während ein Sänger »Der Bär, der Bär und die Jungfrau hehr« anstimmte; Jongleure jonglierten, und die Puppenspieler brachten gerade einen weiteren Kampf zu Ende.


      Dunk blieb stehen, um zuzusehen, wie der Holzdrache niedergestreckt wurde. Als der Puppenritter ihm den Kopf abschlug und das rote Sägemehl auf das Gras quoll, lachte er laut und warf dem Mädchen zwei Kupfermünzen zu. »Eine für gestern Abend«, rief er. Sie fing seine Münzen in der Luft auf und schenkte ihm ein Lächeln, wie er es liebreizender noch nie gesehen hatte.


      Lächelt sie meinetwegen oder wegen der Münzen? Dunk war noch nie mit einem Mädchen zusammen gewesen, denn sie machten ihn nervös. Einmal, vor drei Jahren, als die Börse des alten Mannes nach einem halben Jahr im Dienst des blinden Lord Florent prall gefüllt gewesen war, hatte er Dunk gesagt, dass die Zeit gekommen sei, ihn mit in ein Bordell zu nehmen und zum Mann zu machen. Aber der alte Mann war betrunken gewesen, und als er wieder nüchtern war, konnte er sich an nichts erinnern. Dunk war zu verlegen gewesen, um das Thema erneut anzusprechen. Er war sowieso nicht sicher, ob er eine Hure wollte. Wenn er keine hochgeborene Jungfrau haben konnte, wie es einem richtigen Ritter geziemte, wollte er zumindest eine, die ihn mehr mochte als sein Silber.


      »Möchtest du ein Horn Bier trinken?«, fragte er die Puppenspielerin, als sie das Sägemehlblut wieder in den Drachen füllte. »Mit mir, meine ich? Oder eine Wurst essen? Ich hatte gestern Abend eine Wurst, die war gut. Ich glaube, sie werden aus Schweinefleisch gemacht.«


      »Ich danke Euch, M’lord, aber wir haben noch eine Vorstellung.« Das Mädchen stand auf und ging zu der wütenden, dicken Dornischen, die den Marionettenritter bewegte, während Dunk dastand und sich dumm vorkam. Aber ihm gefiel, wie sie ging. Ein hübsches Mädchen und groß. Ich müsste mich nicht hinknien, um sie zu küssen. Er wusste, wie man küsste. Ein Tavernenmädchen hatte es ihm eines Nachts in Lennishort gezeigt, vor einem Jahr, aber sie war so klein gewesen, dass sie auf einem Tisch sitzen musste, um an seine Lippen heranzukommen. Bei der Erinnerung wurden seine Ohren ganz heiß. Was für ein Narr er doch war. Er sollte an das Turnier denken, nicht ans Küssen.


      Lord Aschfurts Zimmerleute tünchten die hüfthohen Holzbarrieren weiß, die die Ritter voneinander trennen würden. Dunk sah ihnen eine Weile bei der Arbeit zu. Es waren fünf Reihen, von Norden nach Süden ausgerichtet, damit keiner der Kontrahenten mit der Sonne im Gesicht reiten musste. An der Ostseite der Turnierschranken war eine dreistöckige Zuschauertribüne errichtet worden, um die Lords und ihre Damen vor Sonne und Regen zu schützen. Die meisten saßen auf Bänken, aber in der Mitte der Tribüne hatte man vier Stühle mit hohen Lehnen für Lord Aschfurt, die Schöne Maid und die Prinzen aufgestellt, die sich die Ehre gaben.


      Am Ostrand der Wiesen war eine Stechpuppe aufgehängt worden, ein Dutzend Ritter griffen sie an und ließen jedes Mal, wenn sie den an einem Ende befestigten gesplitterten Schild trafen, den Ausleger mit dem Sandsack kreisen. Dunk sah, wie die Bestie von Bracken an die Reihe kam, dann Lord Caron von den Marschen. Ich sitze nicht so fest im Sattel wie sie, dachte er unbehaglich.


      Andernorts trainierten Männer zu Fuß und setzten einander mit Holzschwertern zu, während ihre Knappen daneben standen und derbe Ratschläge riefen. Dunk sah einen vierschrötigen jungen Mann, der versuchte, einen muskelbepackten Ritter abzuwehren, der so behände und schnell wie eine Bergkatze zu sein schien. Auf beider Schilde war der rote Apfel der Fossoweys aufgemalt, aber der des jüngeren Mannes war bald in Stücke gehackt. »Da haben wir einen Apfel, der noch nicht reif ist«, sagte der ältere, während er dem anderen gegen den Helm schlug. Der jüngere Fossowey war blutig und zerschunden, als er endlich aufgab, sein Widersacher dagegen kaum außer Atem. Er hob das Visier, schaute sich um, erblickte Dunk und sagte: »Ihr da. Ja, Ihr, der Große. Ritter des geflügelten Kelchs. Tragt Ihr da ein Langschwert?«


      »Es gehört rechtmäßig mir«, sagte Dunk abwehrend. »Ich bin Ser Duncan der Große.«


      »Und ich Ser Steffon Fossowey. Würdet Ihr gegen mich antreten, Ser Duncan der Große? Es wäre gut, jemand Neues zu haben, mit dem ich die Schwerter kreuzen kann. Mein Vetter ist noch nicht reif, wie Ihr gesehen habt.«


      »Nehmt an, Ser Duncan«, drängte der besiegte Fossowey, während er den Helm abnahm. »Ich mag noch nicht reif sein, aber mein guter Vetter hier ist bis ins Innere verrottet. Schlagt die Kerne aus ihm heraus.«


      Dunk schüttelte den Kopf. Warum zogen ihn diese jungen Lords in ihren Zwist hinein? Er wollte nichts damit zu tun haben. »Ich danke Euch, Ser, aber ich habe noch etwas zu erledigen.« Er fühlte sich nicht wohl mit so viel Münzen. Je eher er den Stählernen Pat bezahlte und seine Rüstung bekam, desto glücklicher würde er sein.


      Ser Steffon sah ihn geringschätzig an. »Der Heckenritter hat zu tun.« Er schaute sich um und fand einen anderen potentiellen Gegner in der Nähe. »Ser Granz, seid gegrüßt. Tretet gegen mich an. Ich kenne jeden kläglichen Trick, den mein Vetter Raymun draufhat, und es scheint, als müsste Ser Duncan zu seinen Hecken zurückkehren. Kommt, kommt.«


      Dunk stakste mit rotem Gesicht davon. Er selbst kannte nicht viele Tricks, klägliche oder andere, und er wollte nicht, dass ihn vor dem Turnier irgendjemand kämpfen sah. Der alte Mann hatte immer gesagt, je besser man seinen Gegner kannte, umso leichter konnte man ihn besiegen. Ritter wie Ser Steffon besaßen ein gutes Auge und sahen die Schwächen eines Mannes auf den ersten Blick. Dunk war stark und schnell, sein Gewicht und seine Reichweite wirkten sich zu seinen Gunsten aus, aber er gab sich nicht einen Augenblick der Illusion hin, dass er es an Geschick mit diesen anderen aufnehmen konnte. Ser Arlan hatte ihn unterrichtet, so gut er konnte, aber der alte Mann war nicht einmal in seiner Jugend einer der größten Ritter gewesen. Große Ritter verbrachten ihr Leben nicht unter den Hecken oder starben am Rand einer verschlammten Straße. Das wird mir nicht passieren, schwor sich Dunk. Ich werde ihnen zeigen, dass ich mehr sein kann als ein Heckenritter.


      »Ser Duncan.« Der jüngere Fossowey sputete sich, ihn einzuholen. »Ich hätte euch nicht drängen sollen, gegen meinen Vetter anzutreten. Ich war wütend über seine Arroganz, und Ihr seid so groß, da dachte ich … nun, es war falsch von mir. Ihr tragt keine Rüstung. Er hätte Euch die Hand gebrochen, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, oder ein Knie. Er schlägt Männer gern auf dem Übungsgelände zusammen, so dass sie verletzt und damit verwundbar sind, sollte er beim Turnier auf sie treffen.«


      »Euch hat er nichts gebrochen.«


      »Nein, aber ich bin sein eigen Fleisch und Blut, auch wenn er am älteren Ast des Apfelbaums hängt, wie er mir zu versichern nie müde wird. Ich bin Raymun Fossowey.«


      »Seid gegrüßt. Werdet Ihr und Euer Vetter am Turnier teilnehmen?«


      »Er ganz bestimmt. Was mich betrifft, ich wünschte, ich könnte. Bis jetzt bin ich nur ein Knappe. Mein Vetter hat versprochen, mich zum Ritter zu schlagen, besteht aber darauf, dass ich noch nicht reif bin.« Raymun hatte ein kantiges Gesicht, eine Stupsnase und kurzes wolliges Haar, aber sein Lächeln war einnehmend. »Mir scheint, Ihr habt das Aussehen eines Herausforderers. Wessen Schild wollt Ihr schlagen?«


      »Das ist mir gleich«, sagte Dunk. Das war die Antwort, die erwartet wurde, aber natürlich war es ganz und gar nicht gleich. »Ich werde erst am dritten Tag in das Turnier einsteigen.«


      »Und bis dahin werden einige der Recken ausgeschieden sein, ja«, sagte Raymun. »Nun, möge Euch der Krieger ein Lächeln schenken, Ser.«


      »Und Euch.« Wenn er nur ein Knappe ist, was habe ich dann ein Ritter zu sein? Einer von uns ist ein Narr. Das Silber in Dunks Beutel klirrte bei jedem Schritt, aber er wusste, er konnte alles im Handumdrehen verlieren. Selbst die Regeln dieses Turniers waren gegen ihn und machten es höchst unwahrscheinlich, dass er einen Grünschnabel oder einen schwachen Gegner bekommen würde.


      Es gab ein Dutzend verschiedener Formen, die ein Turnier ganz nach den Vorlieben des Lords annehmen konnte, der es veranstaltete. Manche waren Schaukämpfe zwischen Gruppen von Rittern, andere wilde Handgemenge, bei denen der Ruhm dem letzten Kämpfer zufiel, der noch aufrecht stand. Wo Zweikämpfe die Regel waren, wurden die Kämpfer manchmal durch das Los ermittelt und manchmal vom Turniermeister bestimmt.


      Lord Aschfurt richtete dieses Turnier aus, um den dreizehnten Namenstag seiner Tochter zu feiern. Die Schöne Maid würde als die amtierende Königin der Liebe und Schönheit an der Seite ihres Vaters sitzen. Fünf Recken, die ihr Band trugen, würden sie verteidigen. Alle anderen mussten demzufolge Herausforderer sein, aber jeder Mann, der einen Recken besiegen konnte, würde seine Stelle einnehmen und selbst zum Recken werden, bis ein anderer Herausforderer ihn aus dem Sattel warf. Am Ende des dreitägigen Turniers mussten die fünf Verbliebenen entscheiden, ob die Schöne Maid die Krone der Liebe und Schönheit behalten oder ob eine andere sie an ihrer Stelle tragen sollte.


      Dunk betrachtete den Rasen zwischen den Turnierschranken und die leeren Stühle auf der Zuschauertribüne und dachte über seine Chancen nach. Mehr als einen Sieg brauchte er nicht; dann konnte er sich als Recke der Aue von Aschfort bezeichnen, wenn auch nur eine Stunde lang. Der alte Mann hatte an die sechzig Jahre gelebt und war nicht einmal Recke gewesen. Es ist nicht unmöglich, wenn die Götter mir gewogen sind. Er dachte an all die Lieder zurück, die er gehört hatte, Lieder über den blinden Simeon Sternaugen und den edlen Serwyn vom Spiegelschild, über Prinz Aemon den Drachenritter und Florian den Narren. Sie alle hatten Siege gegen weit schrecklichere Widersacher errungen als die, denen er sich stellen würde. Aber sie waren große Helden, tapfere Männer von edler Geburt, außer Florian. Und was bin ich? Dunk aus Flohloch? Oder Ser Duncan der Große?


      Er ging davon aus, dass er die Wahrheit bald genug erfahren würde. Er schulterte den Sack mit der Rüstung, lenkte seine Schritte zu den Ständen der Kaufleute und suchte nach dem Stählernen Pat.


      Ei hatte mannhaft an der Lagerstätte gearbeitet. Dunk war erfreut; er hatte halb befürchtet, sein Knappe könnte wieder fortgelaufen sein. »Habt Ihr einen guten Preis für Eure Stute bekommen?«, fragte der Junge.


      »Woher weißt du, dass ich sie verkauft habe?«


      »Ihr seid weggeritten und zu Fuß zurückgekommen, und wenn sie Euch gestohlen worden wäre, wärt Ihr wütender, als Ihr seid.«


      »Ich habe genug dafür bekommen.« Dunk holte seine neue Rüstung heraus und zeigte sie dem Jungen. »Wenn du jemals ein Ritter werden willst, musst du guten Stahl von schlechtem unterscheiden können. Schau her, das ist gute Arbeit. Dies ist ein doppeltes Kettenhemd, jedes Glied mit zwei anderen verbunden, siehst du? Das bietet besseren Schutz als eine einfache Kette. Und der Helm, bei dem Pat die Oberseite gerundet hat, siehst du die Krümmung? Ein Schwert oder eine Axt rutscht daran ab, wogegen sie in einen flachen Helm eine Kerbe schlagen würden.« Dunk setzte sich den Großhelm auf den Kopf. »Wie sehe ich aus?«


      »Er hat kein Visier«, stellte Ei fest.


      »Er hat Luftlöcher. Visiere sind ein Schwachpunkt.« Das hatte der Stählerne Pat gesagt. »Wenn du wüsstest, wie viele Ritter einen Pfeil ins Auge bekommen haben, als sie das Visier gehoben haben, um frische Luft zu schnappen, würdest du keines mehr wollen«, hatte er zu Dunk gesagt.


      »Er hat auch keinen Kamm«, sagte Ei. »Er ist ganz schmucklos.«


      Dunk nahm den Helm ab. »Schmucklos ist gut für jemanden wie mich. Siehst du, wie der Stahl glänzt? Deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass das so bleibt. Weißt du, wie man Kettenhemden reinigt?«


      »In einem Fass voll Sand«, sagte der Junge. »Aber Ihr habt kein Fass. Habt Ihr auch ein Zelt gekauft, Ser?«


      »So einen guten Preis habe ich nicht bekommen.« Der Junge ist kühner, als gut für ihn ist. Das sollte ich aus ihm herausprügeln. Aber er wusste, dass er das nicht tun würde. Er mochte die Kühnheit. Auch er musste kühner werden. Mein Knappe ist tapferer, als ich es bin, und schlauer. »Du hast hier gute Arbeit geleistet, Ei«, sagte Dunk zu ihm. »Morgen wirst du mit mir kommen. Dir das Turniergelände ansehen. Wir kaufen Hafer für die Pferde und frisches Brot für uns. Vielleicht auch etwas Käse; an einem der Stände haben sie guten Käse verkauft.«


      »Ich muss doch nicht in die Burg, oder?«


      »Warum nicht? Ich gedenke, eines Tages selbst in einer Burg zu wohnen. Ich hoffe, dass ich mir einen Platz über dem Salz erkämpfen kann, bevor es mit mir zu Ende ist.«


      Der Junge sagte nichts. Vielleicht hat er Angst davor, die Halle eines Lords zu betreten, überlegte Dunk. Damit musste man rechnen. Mit der Zeit wird er das überwinden. Er ging zurück, bewunderte seine Rüstung und fragte sich, wie lange er sie wohl tragen würde.


      Ser Manfred war ein dünner Mann mit einem galligen Gesichtsausdruck. Er trug einen schwarzen Waffenrock mit dem violetten Blitz des Hauses Dondarrion, aber Dunk hätte ihn auch so an seinem störrischen Schopf rotgoldenen Haares erkannt. »Ser Arlan hat Eurem Hohen Vater gedient, als er und Lord Caron den Geierkönig aus den Roten Bergen vertrieben haben, Ser«, sagte er auf einem Knie. »Ich war damals noch ein Junge, diente aber als sein Knappe. Ser Arlan von Hellerbaum.«


      Ser Manfred runzelte die Stirn. »Nein. Ich kenne ihn nicht. Und dich auch nicht, Junge.«


      Dunk zeigte ihm den Schild des alten Mannes. »Dies war sein Wappen, der geflügelte Kelch.«


      »Mein Hoher Vater hat achthundert Ritter und fast viertausend Mann in die Berge geführt. Da kann man wohl kaum erwarten, dass ich mich an jeden einzelnen erinnere oder an die Schilde, die sie getragen haben. Mag sein, dass ihr bei uns wart, aber …« Ser Manfred zuckte die Achseln.


      Dunk war einen Moment lang sprachlos. Der alte Mann hat in den Diensten Eures Vaters eine Verwundung davongetragen? »Sie wollen mich nicht als Herausforderer zulassen, wenn nicht ein Ritter oder Lord für mich bürgt.«


      »Und was geht mich das an?«, fragte Ser Manfred. »Ich habe Euch schon genug von meiner Zeit geopfert, Ser.«


      Wenn er ohne Ser Manfred zur Burg zurückkehrte, hatte er verloren. Dunk betrachtete den violetten Blitz auf der schwarzen Wolle von Ser Manfreds Waffenrock und sagte: »Ich erinnere mich, wie Euer Vater dem ganzen Lager erzählt hat, auf welche Weise Euer Haus zu seinem Wappen gekommen ist. In einer stürmischen Nacht, als der erste Eures Geschlechts eine Botschaft durch die Dornischen Marschen beförderte, tötete ein Pfeil das Pferd unter ihm, und er fiel zu Boden. Zwei Dornische kamen in Kettenhemden und Helmen mit Kämmen aus der Dunkelheit. Sein Schwert war unter ihm zerbrochen, als er fiel. Als er das sah, glaubte er, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Aber als die Dornischen sich ihm näherten, um ihn zu erschlagen, fuhr ein Blitzstrahl vom Himmel. Er hatte eine lodernd violette Farbe, gabelte sich, traf die beiden Dornischen in ihren Rüstungen aus Stahl und tötete sie auf der Stelle. Die Botschaft verhalf dem Sturmkönig zum Sieg über die Dornischen, und als Dank erhob er den Boten in den Stand eines Lords. Er war der erste Lord Dondarrion, daher nahm er als sein Wappen den gegabelten violetten Blitz auf einem schwarzen Untergrund, übersät mit Sternen.«


      Wenn Dunk geglaubt hatte, dass die Geschichte Ser Manfred beeindrucken würde, hätte er sich nicht mehr irren können. »Jeder Küchenjunge und Stallknecht, der meinem Vater je gedient hat, bekommt früher oder später diese Geschichte zu hören. Dass Ihr sie kennt, macht Euch nicht zum Ritter. Hinfort mit Euch, Ser.«


      Dunk kehrte mit einem bleischweren Herzen nach Burg Aschfurt zurück und überlegte sich, was er sagen könnte, damit Plummer ihm das Recht zugestand, als Herausforderer anzutreten. Der Haushofmeister befand sich jedoch nicht in seiner Turmkammer. Eine Wache sagte ihm, dass er vielleicht in der Großen Halle sei. »Soll ich hier warten?«, fragte Dunk. »Wie lange wird er weg sein?«


      »Woher soll ich das wissen? Macht, was Ihr wollt.«


      Die Große Halle war nicht so groß, wie Hallen eigentlich sein sollten, aber Aschfurt war auch eine kleine Burg. Dunk trat durch eine Seitentür ein und sah den Haushofmeister sofort. Er stand mit Lord Aschfurt und einem Dutzend weiteren Männern am oberen Ende des Saals. Entlang einer Wand, die von Wollgobelins mit Früchten und Blumen darauf geschmückt war, ging er auf sie zu.


      »… mehr Sorgen machen, wenn sie deine Söhne wären, darauf würde ich wetten«, sagte ein wütender Mann, als Dunk näher kam. Sein glattes Haar und der kurzgeschnittene Bart waren in dem halbdunklen Saal so hell, dass sie fast weiß wirkten, aber als er näher kam, konnte er sehen, dass sie in Wahrheit die Farbe von hellem Silber mit einer Spur Gold darin hatten.


      »Daeron hat das nicht zum ersten Mal gemacht«, erwiderte ein anderer. Plummer stand so, dass Dunk den Sprecher nicht sehen konnte. »Du hättest ihm nicht befehlen dürfen, an dem Wettstreit teilzunehmen. Er gehört ebenso wenig auf einen Turnierplatz wie Aerys oder Rhaegel.«


      »Womit du meinst, dass er lieber eine Hure als ein Pferd reitet«, sagte der erste Mann. Der gedrungen gebaute und kräftige Prinz – er war ganz gewiss ein Prinz – trug eine Brigantine aus Leder mit silbernen Nieten unter einem schweren schwarzen Mantel, der mit Hermelin gesäumt war. Seine Wangen waren von Pockennarben gezeichnet, die der silberne Bart nur teilweise verbergen konnte. »Ich muss nicht an die Unzulänglichkeiten meines Sohnes erinnert werden, Bruder. Er ist erst achtzehn Jahre alt. Er kann sich ändern. Er wird sich ändern, bei den Göttern, oder ich schwöre, ich werde ihn tot sehen.«


      »Mach dich nicht völlig zum Narren. Daeron ist, was er ist, aber er ist trotzdem von deinem und meinem Blut. Ich zweifle nicht daran, dass Ser Roland ihn auftreiben wird, und Aegon mit ihm.«


      »Vielleicht wenn das Turnier vorbei ist.«


      »Aerion ist hier. Er geht sowieso besser mit der Lanze um als Daeron, falls du dir wegen des Turniers Sorgen machst.« Dunk konnte den Sprecher jetzt sehen. Er saß auf dem Hohen Sitz, einige Blätter Pergament in einer Hand, und Lord Aschfurt stand neben ihm. Selbst sitzend schien er einen Kopf größer zu sein als der andere, den langen Beinen nach zu urteilen, die er von sich gestreckt hatte. Sein kurzgeschnittenes Haar war dunkel und graumeliert, der markante Kiefer glatt rasiert. Die Nase sah aus, als wäre sie mehr als einmal gebrochen worden. Obwohl er sehr schlichte Kleidung trug, grünes Wams, brauner Mantel, zerkratzte Stiefel, war er ein bedeutender Mann, der ein Gefühl von Macht und Sicherheit vermittelte.


      Dunk wurde bewusst, dass er da in etwas hineingeraten war, das er nie hätte hören sollen. Ich gehe besser und komme später wieder, wenn sie fertig sind, beschloss er. Aber es war schon zu spät. Der Prinz mit dem silbernen Bart nahm plötzlich Notiz von ihm. »Wer seid Ihr – und was denkt Ihr Euch dabei, einfach so hier hereinzuplatzen?«, herrschte er Dunk an.


      »Das ist der Ritter, den unser guter Haushofmeister erwartet hat«, sagte der sitzende Mann und lächelte Dunk in einer Weise an, die darauf hindeutete, dass er ihn schon die ganze Zeit bemerkt hatte. »Du und ich, wir sind die Eindringlinge hier, Bruder. Kommt näher, Ser.«


      Dunk kam näher, war aber nicht sicher, was von ihm erwartet wurde. Er sah Plummer an, fand aber keine Unterstützung. Der Haushofmeister mit dem verkniffenen Gesicht, der gestern so gebieterisch gewesen war, stand nun stumm da und studierte die Steinplatten am Boden. »Mylords«, sagte Dunk, »ich habe Ser Manfred Dondarrion gebeten, für mich zu bürgen, damit ich an dem Turnier teilnehmen kann, aber er weigert sich. Er behauptet, er kennt mich nicht. Aber Ser Arlan hat ihm gedient, ich schwöre es. Ich trage sein Schwert und Schild, ich …«


      »Ein Schwert und ein Schild machen noch keinen Ritter«, verkündete Lord Aschfurt, ein großer, glatzköpfiger Mann mit einem runden, roten Gesicht. »Plummer hat Euretwegen mit mir gesprochen. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass Eure Waffen diesem Ser Arlan von Hellerbaum gehört haben, könnte es sein, dass Ihr ihn tot aufgefunden und sie gestohlen habt. Wenn Ihr keinen stichhaltigeren Beweis für Eure Behauptung habt, etwas Schriftliches oder …«


      »Ich erinnere mich an Ser Arlan von Hellerbaum«, sagte der Mann auf dem Hohen Sitz leise. »Ich wüsste nicht, dass er je ein Turnier gewonnen hätte, aber er hat sich auch nie blamiert. Vor sechzehn Jahren überwand er in Königsmund Lord Schurwerth und den Bastard von Harrenhal im Buhurt, und viele Jahre zuvor stieß er in Lennishort den Grauen Löwen selbst vom Pferd. Wobei der Löwe damals noch nicht so grau war.«


      »Davon hat er mir oft erzählt«, sagte Dunk.


      Der große Mann musterte ihn. »Dann werdet Ihr Euch ohne Zweifel an den wahren Namen des Grauen Löwen erinnern.«


      Einen Moment herrschte völlige Leere in Dunks Kopf. Tausendmal hat der alte Mann die Geschichte erzählt, tausendmal der Löwe, der Löwe, sein Name, sein Name, sein Name … Er war der Verzweiflung nahe, als er ihm endlich einfiel. »Ser Damon Lennister!«, rief er. »Der Graue Löwe! Er ist heute Lord von Casterlystein.«


      »So ist es«, sagte der große Mann freundlich, »und er nimmt morgen an den Kämpfen teil.« Er raschelte mit den Papieren in seiner Hand.


      »Wie kannst du dich an einen unbedeutenden Heckenritter erinnern, der zufällig vor sechzehn Jahren Damon Lennister vom Pferd gestoßen hat?«, fragte der Prinz mit dem silbernen Bart stirnrunzelnd.


      »Ich mache es mir zur Gewohnheit, alles über meine Gegner zu lernen, was ich kann.«


      »Warum solltest du dich dazu herablassen, dich mit einem Heckenritter zu messen?«


      »Es war neun Jahre später, in Sturmkap. Lord Baratheon hat Hastiludien abgehalten, um die Geburt eines Enkels zu feiern. Durch das Los wurde Ser Arlan mein Gegner im ersten Tjost. Wir brachen vier Lanzen, ehe ich ihn endlich vom Pferd stoßen konnte.«


      »Sieben«, beharrte Dunk, »und es war gegen den Prinzen von Drachenstein!« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wollte er sie zurücknehmen. Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer, konnte er den alten Mann schelten hören.


      »So ist es.« Der Prinz mit der gebrochenen Nase lächelte sanft. »Geschichten wachsen mit der Zeit, das weiß ich. Denkt nicht schlecht von Eurem alten Herrn, aber ich fürchte, es waren nur vier Lanzen.«


      Dunk war dankbar für das Halbdunkel in dem Saal; er wusste, dass seine Ohren rot waren. »Mylord.« Nein, das ist auch falsch. »Euer Gnaden.« Er ließ sich auf die Knie nieder und senkte den Kopf. »Wie Ihr sagt, vier, ich wollte nicht … niemals … Der alte Mann, Ser Arlan, pflegte zu sagen, dass ich blöd wie eine Burgmauer und langsam wie ein Auerochse sei.«


      »Und stark wie ein Auerochse, wie es aussieht«, sagte Baelor Speerbrecher. »Es ist nichts passiert, Ser. Steht auf!«


      Dunk erhob sich und überlegte, ob er den Kopf gesenkt halten sollte oder ob es ihm gestattet war, einem Prinzen ins Gesicht zu sehen. Ich spreche mit Baelor Targaryen, Prinz von Drachenstein, Hand des Königs und Anwärter auf den Thron von Aegon dem Eroberer. Was konnte ein Heckenritter zu jemandem wie ihm sagen? »Ich erinnere mich, I-ihr habt ihm Pferd und Rüstung zurückgegeben und kein Lösegeld dafür genommen«, stammelte er. »Der Alte – Ser Arlan, er sagte mir, dass Ihr die Seele der Ritterlichkeit wärt und dass die Sieben Königslande eines Tages in Euren Händen sicher sein würden.«


      »Ich hoffe, der Tag ist noch viele Jahre entfernt«, sagte Prinz Baelor.


      »Ja«, sagte Dunk entsetzt. Fast hätte er hinzugefügt: Ich habe nicht gemeint, dass der König sterben sollte, verkniff es sich aber gerade noch rechtzeitig. »Es tut mir leid, M’lord. Euer Gnaden, meine ich.«


      Zu spät entsann er sich, dass der vierschrötige Mann mit dem silbernen Bart Prinz Baelor als Bruder angesprochen hatte. Auch er ist vom Blut des Drachen, was bin ich doch für ein Narr. Er konnte nur Prinz Maekar sein, der jüngste der vier Söhne von König Daeron. Prinz Aerys war ein Bücherwurm und Prinz Rhaegel verrückt, krank und schwächlich. Es schien unwahrscheinlich, dass einer von ihnen das halbe Reich durchqueren würde, um einem Turnier beizuwohnen, aber Maekar sollte ein gefürchteter Krieger sein, auch wenn er stets im Schatten seines ältesten Bruders stand.


      »Ihr wünscht, am Turnier teilzunehmen – geht es darum?«, fragte Prinz Baelor. »Die Entscheidung liegt beim Turniermeister, aber ich sehe keinen Grund, es Euch zu verwehren.«


      Der Haushofmeister neigte den Kopf. »Wie Ihr meint, Mylord.«


      Dunk versuchte, ein Dankeschön zu stammeln, aber Prinz Maekar schnitt ihm das Wort ab. »Wohlan, Ser, Ihr seid dankbar. Und nun fort mit Euch.«


      »Ihr müsst meinem edlen Bruder verzeihen, Ser«, sagte Prinz Baelor. »Zwei seiner Söhne sind auf dem Weg hierher ausgerissen, und er macht sich Sorgen um sie.«


      »Durch den Frühlingsregen sind zahlreiche Bäche angeschwollen«, sagte Dunk. »Vielleicht haben sich die Prinzen nur verspätet.«


      »Ich bin nicht hergekommen, um mir den Rat eines Heckenritters anzuhören«, ließ Prinz Maekar seinen Bruder wissen.


      »Ihr dürft gehen, Ser«, sagte Prinz Baelor nicht unfreundlich zu Dunk.


      »Ja, Mylord.« Er verbeugte sich und ging.


      Aber ehe er außer Hörweite war, rief ihm der Prinz nach: »Ser. Eine Sache noch. Ihr seid nicht von Ser Arlans Blut?«


      »Ja, M’lord. Ich meine, nein. Das bin ich nicht.«


      Der Prinz wies mit dem Kopf auf den zerbeulten Schild, den Dunk bei sich trug, mit dem geflügelten Kelch darauf. »Laut Gesetz ist nur ein leiblicher Sohn berechtigt, das Wappen eines Ritters zu erben. Ihr müsst Euch ein neues Motiv wählen, Ser, ein eigenes Wappen.«


      »Das werde ich. Vielen Dank, Euer Gnaden.« So tapfer wie Baelor Speerbrecher, hatte der alte Mann oft gesagt.


      Das Geschäft der Weinhändler und Wurstbrater lief bestens, Huren stolzierten ganz unverhohlen zwischen den Ständen und Zelten herum. Manche waren recht hübsch, besonders ein rothaariges Mädchen. Dunk musste einfach ihre Brüste anstarren, so wie sie sich unter ihrer weiten Bluse bewegten, als sie vorüberging. Er dachte an das Silber in seinem Beutel. Ich könnte sie haben, wenn ich wollte. Das Klingeln meiner Münzen würde ihr gut gefallen, ich könnte sie mit in mein Lager nehmen und die ganze Nacht haben, wenn ich wollte. Er hatte noch nie bei einer Frau gelegen, und nach allem, was er wusste, konnte er schon in seinem ersten Tjost sterben. Turniere konnten gefährlich sein …, aber Huren konnten auch gefährlich sein, davor hatte ihn der alte Mann gewarnt. Sie könnte mich im Schlaf ausrauben, und was würde ich dann machen? Als ihn das rothaarige Mädchen über die Schulter ansah, schüttelte Dunk den Kopf und ging weiter.


      Er fand Ei vor dem Marionettentheater, wo er mit übergeschlagenen Beinen auf dem Boden saß und die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht gezogen hatte, um seine Kahlheit zu verbergen. Der Junge hatte Angst gehabt, die Burg zu betreten, was Dunk zu gleichen Teilen auf Schüchternheit und Scham zurückführte. Er erachtet sich nicht für wert, sich unter Lords und ihre Damen zu mischen, geschweige denn mächtige Prinzen. Bei ihm war es genauso gewesen, als er noch klein war. Die Welt außerhalb von Flohloch war ihm ebenso furchteinflößend wie aufregend vorgekommen. Ei braucht Zeit, das ist alles. Im Augenblick schien es barmherziger zu sein, dem Jungen ein paar Kupfermünzen zu geben, damit er bei den Ständen seinen Spaß haben konnte, anstatt ihn gegen seinen Willen in die Burg zu zerren.


      An diesem Morgen gaben die Puppenspieler die Geschichte von Florian und Jonquil. Die dicke Dornische bewegte Florian in seiner Narrenrüstung, während das große Mädchen Jonquils Fäden hielt. »Ihr seid kein Ritter«, sagte sie, während die Puppe den Mund bewegte. »Ich kenne Euch. Ihr seid Florian der Narr.«


      »Der bin ich, Mylady«, antwortete die andere Puppe und kniete nieder. »Kein größerer Narr hat je gelebt, und auch kein größerer Ritter.«


      »Ein Narr und ein Ritter?«, fragte Jonquil. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


      »Reizende Dame«, sagte Florian, »alle Männer sind Narren, und alle Männer sind Ritter, wenn es um Frauen geht.«


      Es war eine gute Vorstellung, traurig und heiter zugleich, mit einem munteren Schwertkampf am Ende und einem hübsch bemalten Riesen. Als sie vorbei war, ging die dicke Frau unter den Zuschauern Münzen sammeln, während das Mädchen die Puppen einpackte.


      Dunk holte Ei ab und ging zu ihr.


      »M’lord?«, sagte sie mit einem Blick zur Seite und einem knappen Lächeln. Sie war einen Kopf kleiner als er, aber trotzdem größer als jedes andere Mädchen, das er je gesehen hatte.


      »Das war gut«, begeisterte sich Ei. »Ich mag es, wie du die Puppen sich bewegen lässt, Jonquil und den Drachen und alles. Ich habe letztes Jahr eine Puppenvorstellung gesehen, aber die haben sich ganz ruckartig bewegt. Deine sind viel geschmeidiger.«


      »Danke«, sagte sie höflich zu dem Jungen.


      Dunk sagte: »Und deine Figuren sind auch schön geschnitzt. Besonders der Drache. Eine furchteinflößende Bestie. Macht ihr sie selbst?«


      Sie nickte. »Mein Onkel schnitzt. Ich bemale sie.«


      »Könntest du mir etwas malen? Ich habe Münzen, um dich zu bezahlen.« Er nahm den Schild von der Schulter, drehte ihn um und zeigte ihn her. »Ich muss etwas über diesen Kelch malen lassen.«


      Das Mädchen sah den Schild an, dann ihn. »Was möchtet Ihr gemalt haben?«


      Darüber hatte Dunk noch nicht nachgedacht. Wenn nicht der geflügelte Kelch des alten Mannes, was dann? Sein Kopf war leer. Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer. »Ich weiß nicht … ich bin nicht sicher.« Seine Ohren wurden rot, stellte er kläglich fest. »Du musst mich für einen kompletten Narren halten.«


      Sie lächelte. »Alle Männer sind Narren, und alle Männer sind Ritter.«


      »Was für Farben hast du?«, fragte er und hoffte, das würde ihn auf eine Idee bringen.


      »Ich kann Farben mischen und jeden Farbton bekommen, den Ihr wünscht.«


      Das Braun des alten Mannes war Dunk stets zu düster vorgekommen. »Das Feld sollte die Farbe des Sonnenuntergangs haben«, sagte er plötzlich. »Der alte Mann hat Sonnenuntergänge gemocht. Und das Symbol …«


      »Eine Ulme«, sagte Ei. »Eine große Ulme, wie die am Teich, mit einem braunen Stamm und grünen Ästen.«


      »Ja«, sagte Dunk. »Das würde gehen. Eine Ulme … aber mit einer Sternschnuppe darüber. Kannst du das malen?«


      Das Mädchen nickte. »Gebt mir den Schild. Ich bemale ihn noch heute Abend.«


      Dunk gab ihn ihr. »Man nennt mich Ser Duncan den Großen.«


      »Ich bin Tanselle«, sagte sie lachend. »Tanselle Zu-Groß, haben die Jungs mich genannt.«


      »Du bist nicht zu groß«, stieß Dunk hervor. »Du bist genau richtig für …« Er merkte, was er im Begriff war zu sagen, und errötete heftig.


      »Für?«, fragte Tanselle und legte den Kopf schief.


      »Puppen«, sagte er lahm.


      Der erste Tag des Turniers dämmerte strahlend und klar. Dunk kaufte einen Sack voll Lebensmittel, so dass sie Gänseeier, Röstbrot und Speck zum Frühstück essen konnten, aber als das Essen zubereitet war, stellte er fest, dass er keinen Appetit hatte. Sein Bauch fühlte sich hart wie ein Brett an, obwohl er wusste, dass er heute nicht reiten würde. Das Recht der ersten Herausforderung ging an Ritter von höherer Geburt und größerem Ruhm, an Lords und ihre Söhne und die Sieger anderer Turniere.


      Ei schwatzte während des ganzen Frühstücks und erzählte von diesem Mann und jenem Mann und wie es ihnen wohl ergehen mochte. Er hat mich nicht auf den Arm genommen, als er sagte, dass er jeden guten Ritter der Sieben Königslande kennt, dachte Dunk wehmütig. Er fand es demütigend, dass er den Worten eines dürren Waisenjungen so gebannt lauschte, aber Eis Wissen konnte ihm zugutekommen, sollte er einem dieser Männer im Turnier gegenüberstehen.


      Die Aue war eine brodelnde Masse von Menschen, die alle versuchten, sich nach vorn zu drängeln, damit sie besser sehen konnten. Dunk war so gut im Drängeln wie alle anderen und größer als die meisten. Er zwängte sich bis zu einer sechs Meter vom Zaun entfernten Anhöhe durch. Als Ei sich beschwerte, dass er nichts als Ärsche sehen konnte, setzte Dunk den Jungen auf seine Schultern. Auf der anderen Seite des Felds fanden sich auf der Zuschauertribüne die hochgeborenen Lords und Damen ein, ein paar reiche Leute aus der Stadt und zwanzig Ritter, die beschlossen hatten, heute nicht anzutreten. Von Prinz Maekar sah er keine Spur, aber er erkannte Prinz Baelor an Lord Aschfurts Seite. Sonnenlicht funkelte golden von der Schulterspange, die seinen Mantel hielt, und der schmalen Krone um seine Schläfen, aber ansonsten kleidete er sich weitaus schlichter als die meisten Lords. Er sieht mit diesem dunklen Haar eigentlich nicht wie ein Targaryen aus. Dunk machte Ei gegenüber eine entsprechende Bemerkung.


      »Es heißt, er sähe seiner Mutter ähnlich«, erinnerte der Junge ihn. »Sie war eine Dornische Prinzessin.«


      Die fünf Recken hatten ihre Zelte am nördlichen Ende des Geländes errichtet, so dass sie den Fluss hinter sich hatten. Die beiden kleinsten waren orangerot, die Schilder, die davor hingen, zeigten Sonne und Sparren auf weißem Grund. Das mussten Lord Aschfurts Söhne Androw und Robert sein, Brüder der Schönen Maid. Dunk hatte noch keine anderen Ritter von ihren Ruhmestaten reden hören, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich als Erste fallen würden.


      Neben den orangeroten Zelten stand ein dunkelgrünes, das sehr viel größer war. Die goldene Rose von Rosengarten flatterte darüber, und dasselbe Symbol prangte auf dem großen grünen Schild vor der Tür. »Das ist Leo Tyrell, Lord von Rosengarten«, sagte Ei.


      »Das weiß ich«, gab Dunk verärgert zurück. »Der alte Mann und ich haben in Rosengarten gedient, bevor du überhaupt auf der Welt warst.« Er konnte sich selbst kaum an dieses Jahr erinnern, aber Ser Arlen hatte oft von Leo Langdorn gesprochen, wie er manchmal genannt wurde; trotz seines silbernen Haars ein unvergleichlicher Turnierkämpfer. »Das neben dem Zelt muss Lord Leo sein, der schlanke Graubart in Grün und Gold.«


      »Ja«, sagte Ei. »Ich habe ihn einmal in Königsmund gesehen. Mit ihm solltet Ihr Euch besser nicht messen, Ser.«


      »Junge, ich kann auf deinen Rat, mit wem ich mich messen soll und mit wem nicht, gut verzichten.«


      Das vierte Zelt war aus rautenförmigen Stoffstücken zusammengenäht, abwechselnd rot und weiß. Dunk kannte die Farben nicht, aber Ei sagte, sie gehörten einem Ritter aus dem Grünen Tal von Arryn namens Ser Umfried Hardyng. »Er hat letztes Jahr bei einem großen Buhurt in Jungfernteich gewonnen, Ser, und Ser Donnel von Dämmertal und die Lords Arryn und Rois vom Pferd gestoßen.«


      Das letzte Zelt gehörte Prinz Valarr. Es war aus schwarzer Seide, und scharlachrote Wimpel hingen wie lange rote Flammen von seinem Dach. Der Schild auf dem Ständer davor war glänzend schwarz und mit dem dreiköpfigen Drachen des Hauses Targaryen geschmückt. Ein Ritter der Königsgarde stand daneben, und seine glänzend weiße Rüstung hob sich deutlich von dem schwarzen Zeltstoff ab. Als er ihn dort sah, fragte sich Dunk, ob einer der Teilnehmer es wagen würde, den Drachenschild zu berühren. Immerhin war Valarr der Enkel des Königs und Sohn von Baelor Speerbrecher.


      Er hätte sich keine Gedanken machen müssen. Als die Fanfaren erschallten, um die Herausforderer zu rufen, wurden alle fünf Recken der Maid herausgebeten, um sie zu verteidigen. Dunk konnte das aufgeregte Murmeln der Menge hören, als die Herausforderer einer nach dem anderen am südlichen Ende des Turnierplatzes erschienen. Herolde verkündeten nacheinander die Namen eines jeden Ritters. Sie blieben vor der Zuschauertribüne stehen, um ihre Lanzen als Salut für Lord Aschfurt, Prinz Baelor und die Schöne Maid zu senken, dann schritten sie zum nördlichen Ende des Felds, um ihre Gegner zu wählen. Der Graue Löwe von Casterlystein schlug gegen den Schild von Lord Tyrell, während sein Erbe mit dem goldenen Haar, Ser Tybolt Lennister, Lord Aschfurts ältesten Sohn herausforderte. Lord Tully von Schnellwasser klopfte gegen den Schild von Ser Umfried Hardyng mit seinem Rautenmuster, Ser Abelar Hohenturm klopfte auf den von Valarr, und der jüngere Aschfurt wurde von Ser Lyonel Baratheon herausgefordert, dem Ritter, den sie den Lachenden Sturm nannten.


      Die Herausforderer stapften zum südlichen Ende des Geländes zurück, um auf ihre Gegner zu warten: Ser Abelar in den Farben von Silber und Rauch, ein Wachtturm aus Stein auf seinem Schild, von Feuer gekrönt; die beiden Lennisters ganz in Purpurrot mit dem goldenen Löwen von Casterlystein; der Lachende Sturm erstrahlte in Goldtuch mit einem schwarzen Hirsch auf Brust und Schild und einem Helm mit Geweih aus Eisen auf dem Kopf; Lord Tully trug einen rot-blau gestreiften Mantel mit silbernen Spangen in Form von Forellen auf den Schultern. Sie hielten ihre dreieinhalb Meter langen Lanzen himmelwärts, und der böige Wind zerrte und riss an ihren Bannern.


      Am nördlichen Ende des Felds hielten die Knappen bunt geschmückte Streitrösser fest, damit die Recken aufsteigen konnten. Sie setzten die Helme auf und nahmen Lanzen und Schilde zur Hand, deren Pracht denen der Gegner in nichts nachstand: die gebauschte orangerote Seide der Aschfurts, Ser Umfrieds rotweiße Rauten, Lord Leo auf seinem weißen Streitross mit grünen Seidendecken, die ein Muster goldener Rosen zierte, und natürlich Valarr Targaryen. Das Pferd des jungen Prinzen war schwarz wie die Nacht, passend zur Farbe von Rüstung, Lanze, Schild und Zaumzeug. Auf seinem Helm prangte ein glänzender dreiköpfiger Drache mit ausgebreiteten Schwingen, leuchtend rot emailliert; sein Gegenstück war auf die glänzende schwarze Oberfläche des Schilds gemalt. Jeder Verteidiger hatte einen Streifen aus orangeroter Seide um einen Oberarm geknotet, eine Bandschleife der Schönen Maid.


      Als die Recken sich in Position begaben, wurde es fast totenstill auf der Aue von Aschfurt. Dann ertönte ein Horn, und die Stille verwandelte sich binnen einem halben Herzschlag in einen Tumult. Zehn Paar vergoldete Sporen wurden zehn großen Schlachtrössern in die Flanken gedrückt, tausend Stimmen fingen an zu schreien und zu brüllen, vierzig eisenbeschlagene Hufe stampften und rissen das Gras auf, zehn Lanzen senkten sich und wurden in Stellung gebracht, das ganze Feld schien zu erbeben, und dann prallten Recken und Herausforderer unter ohrenbetäubendem Krachen von Holz und Stahl aufeinander. Innerhalb eines Augenblicks waren die Reiter aneinander vorbei und wendeten zum zweiten Durchgang. Lord Tully schwankte in seinem Sattel, blieb aber sitzen. Als dem gemeinen Volk klar wurde, dass alle zehn Lanzen gebrochen waren, ertönte ein lauter Jubel der Zustimmung. Es war ein glänzendes Omen für den Erfolg des Turniers und ein Zeugnis für das Geschick der Kontrahenten.


      Knappen brachten den Kämpfern neue Lanzen, um die zerbrochenen zu ersetzen, die jene beiseitewarfen, und wieder wurden die Sporen eingegraben. Dunk konnte die Erde unter seinen Fußsohlen beben spüren. Auf seinen Schultern jubelte Ei glücklich und winkte mit seinen spindeldürren Armen. Der Junge Prinz ritt am dichtesten an ihnen vorbei. Dunk sah, wie die Spitze seiner Lanze den Wachtturm auf dem Schild seines Gegners küsste, abrutschte und die Brust traf, während Ser Abelars Lanze an Valarrs Brustpanzer zersplitterte. Der graue Hengst in dem silbern-rauchfarbenen Zaumzeug bäumte sich unter der Wucht des Aufpralls auf, und Ser Abelar Hohenturm wurde aus den Steigbügeln gerissen und fiel wie ein Sack zu Boden.


      Lord Tully war ebenfalls zu Boden gegangen, von Ser Umfried Hardyng zu Fall gebracht, aber er sprang unverzüglich auf und zog sein Langschwert, und Ser Umfried warf die – unversehrte – Lanze beiseite und stieg ab, um das Duell zu Fuß fortzusetzen. Ser Abelar war nicht so behände. Sein Knappe lief zu ihm, lockerte ihm den Helm und rief um Hilfe, worauf zwei Diener den benommenen Ritter an den Armen hielten und zu seinem Zelt begleiteten. Andernorts auf dem Feld ritten die sechs Ritter, die zu Pferde geblieben waren, ihre dritte Runde. Weitere Lanzen zersplitterten, und diesmal zielte Lord Leo Tyrell so trefflich, dass er dem Grauen Löwen den Helm sauber vom Kopf riss. Mit entblößtem Gesicht hob der Lord von Casterlystein eine Hand zum Salut, stieg ab und gab den Kampf auf. Inzwischen hatte Ser Umfried sich mit dem Schwert als genauso geschickt erwiesen wie mit der Lanze und Lord Tully derart zugesetzt, dass dieser ebenfalls kapitulierte.


      Tybolt Lennister und Androw Aschfurt ritten noch dreimal gegeneinander, bis Ser Androw schließlich vom Pferd fiel und Schild und Kampf zugleich verlor. Der jüngere Aschfurt hielt noch länger durch und brach nicht weniger als neun Lanzen gegen Ser Lyonel Baratheon, den Lachenden Sturm. Recke und Herausforderer fielen beide in der zehnten Runde aus dem Sattel, standen gleichzeitig wieder auf und kämpften weiter, Schwert gegen Streitkolben. Schließlich gab ein angeschlagener Ser Robert Aschfurt auf, aber sein Vater auf der Zuschauertribüne sah alles andere als betrübt aus. Lord Aschfurts Söhne waren beide aus den Reihen der Recken vertrieben worden, das stimmte, aber sie hatten sich wacker gegen zwei der besten Ritter der Sieben Königslande geschlagen.


      Aber ich muss es noch besser machen, dachte sich Dunk, der sah, wie sich Sieger und Besiegte umarmten und gemeinsam vom Feld gingen. Es genügt nicht, dass ich gut kämpfe und verliere. Ich muss mindestens die erste Herausforderung gewinnen, sonst verliere ich alles.


      Ser Tybolt Lennister und der Lachende Sturm würden nun ihre Plätze unter den Recken einnehmen und die Männer ersetzen, die sie besiegt hatten. Die orangeroten Zelte wurden bereits abgebaut. Wenige Schritte entfernt saß der Junge Prinz entspannt auf einem hohen Stuhl vor seinem großen schwarzen Zelt. Den Helm hatte er abgenommen. Er hatte dunkle Haare wie sein Vater, aber eine helle Strähne darin. Ein Diener brachte ihm einen silbernen Kelch, aus dem er einen Schluck trank. Wasser, wenn er klug ist, dachte Dunk. Wein, wenn nicht. Er ertappte sich bei der Frage, ob Valarr tatsächlich etwas von der Tapferkeit seines Vaters geerbt oder nur den schwächsten Gegner gezogen hatte.


      Ein Fanfarenstoß verkündete, dass drei neue Herausforderer in die Schranken getreten waren. Die Herolde riefen ihre Namen aus. »Ser Piers aus dem Hause Caron, Lord der Marschen.« Seinen Schild zierte eine silberne Harfe, seinen Waffenrock dagegen ein Muster aus Nachtigallen. »Ser Joseth aus dem Hause Mallister, aus Seegart.« Ser Joseth trug einen geflügelten Helm; auf seinem Schild flog ein silberner Adler vor einem indigofarbenen Himmel. »Ser Gawen aus dem Hause Swann, Lord von Steinhelm auf dem Zornkap.« Ein Paar Schwäne, einer schwarz, einer weiß, fochten auf seinem Wappen einen erbitterten Kampf aus. Lord Gawens Rüstung, Mantel und Pferd bildeten ein wildes Durcheinander von Schwarz und Weiß, bis hin zu den Streifen auf Schwertscheide und Lanze.


      Lord Caron, Harfner und Sänger und berühmter Ritter, berührte mit der Lanzenspitze Lord Tyrells Rose. Ser Joseth klopfte auf die Rauten von Ser Umfried Hardyng. Und der schwarzweiße Ritter, Lord Gawen Swann, forderte den schwarzen Prinzen mit dem weißen Wächter heraus. Dunk rieb sich das Kinn. Lord Gawen war noch älter als der alte Mann, und der alte Mann war tot. »Ei, wer ist der ungefährlichste dieser Herausforderer?«, fragte er den Jungen auf seinen Schultern, der so viel über diese Ritter zu wissen schien.


      »Lord Gawen«, sagte der Junge sofort. »Valarrs Gegner.«


      »Prinz Valarr«, verbesserte er ihn. »Ein Knappe muss sich höflicher Rede befleißigen, Junge.«


      Die drei Herausforderer nahmen ihre Plätze ein, während die drei Recken aufsaßen. Ringsum schlossen Leute Wetten ab und riefen ihren Favoriten aufmunternde Worte zu, aber Dunk hatte nur Augen für den Prinzen. Beim ersten Durchgang streifte er Lord Gawens Schild, und die stumpfe Spitze der Lanze rutschte ab, genau wie bei Ser Abelar Hohenturm, nur wurde sie diesmal auf die andere Seite abgelenkt, ins Leere. Lord Gawens eigene Lanze brach sauber an der Brust des Prinzen ab, und einen Moment sah es aus, als würde Valarr stürzen, ehe er sich wieder fing.


      Beim zweiten Durchgang schwang Valarr die Lanze nach links und zielte auf die Brust seines Gegners, traf ihn aber stattdessen an der Schulter. Dennoch reichte der Treffer aus, dass der ältere Ritter seine Lanze verlor. Lord Gawen ruderte mit einem Arm, um das Gleichgewicht zu halten, und fiel. Der Junge Prinz sprang aus dem Sattel und zog das Schwert, aber der gestürzte Mann winkte ihn fort und klappte das Visier hoch. »Ich ergebe mich, Euer Gnaden«, rief er. »Gut gekämpft.« Die Lords auf der Zuschauertribüne griffen die Worte auf und riefen: »Gut gekämpft! Gut gekämpft!«, während Valarr niederkniete, um dem grauhaarigen Lord auf die Beine zu helfen.


      »Das trifft auf keinen von beiden zu«, beschwerte sich Ei.


      »Sei still, sonst gehst du ins Lager zurück.«


      Ein Stück weiter entfernt wurde Ser Joseth Mallister bewusstlos vom Feld getragen, während der Harfenlord und der Rosenlord zum Entzücken der versammelten Menge ungestüm mit stumpfen Streitäxten aufeinander losgingen. Dunk konzentrierte sich so sehr auf Valarr Targaryen, dass er sie kaum sah. Er ist ein passabler Ritter, aber mehr auch nicht, dachte er bei sich. Gegen ihn hätte ich eine Chance. Wenn die Götter mir gewogen sind, könnte ich ihn vielleicht sogar vom Pferd stoßen, und am Boden würden mein Gewicht und meine Kraft entscheiden.


      »Zeig’s ihm!«, brüllte Ei fröhlich und rutschte in seiner Aufregung auf Dunks Schultern hin und her. »Zeig’s ihm! Schlag ihn! Ja! Er ist direkt vor dir, direkt vor dir!« Er schien Lord Caron anzufeuern. Der Harfner schlug jetzt ganz andere Töne an und trieb Lord Leo immer weiter zurück, während Stahl auf Stahl sang. Die Menge schien fast zu gleichen Teilen einen der beiden anzufeuern, daher erklangen ungestüme Zurufe und Flüche durch die Morgenluft. Holz- und Farbsplitter flogen von Lord Leos Schild, während Lord Piers’ Axt die Blütenblätter eins nach dem anderen von der goldenen Rose hackte, bis der Schild schließlich barst und zerbrach. Aber dabei blieb die Axt einen Moment im Holz hängen … und Lord Leos eigene Axt sauste auf den Stiel der Waffe seines Gegners nieder und brach ihn entzwei, keine dreißig Zentimeter von der Hand entfernt. Lord Leo warf den zerbrochenen Schild beiseite, und plötzlich war er der Angreifer. Binnen wenigen Augenblicken lag der Harfenritter auf den Knien und sang seine Kapitulation.


      Den Rest des Vormittags und bis weit in den Nachmittag hinein folgte mehr oder weniger dasselbe: Herausforderer betraten in Zweier- und Dreiergruppen das Feld, manchmal fünf auf einmal. Fanfaren ertönten, Herolde verkündeten die Namen, Schlachtrösser stürmten zum Angriff, die Menge johlte, Lanzen brachen wie dürre Zweige, und Schwerter klirrten auf Helmen und Kettenhemden. Es war, darin waren sich kleine Leute und hochgeborene Lords einig, ein grandioser Turniertag. Ser Umfried Hardyng und Ser Umfried Biengraben, ein tollkühner junger Ritter in Schwarz und Gelb mit drei Bienenstöcken auf dem Schild, zersplitterten nicht weniger als ein Dutzend Lanzen in einem heldenhaften Zweikampf, den das gemeine Volk bald schon »die Schlacht der Umfrieds« nannte. Ser Tybolt Lennister wurde von Ser Jon Fünfrosen vom Pferd gestoßen und zerbrach sein Schwert bei dem Sturz, schlug aber, nur mit dem Schild als Waffe, zurück, gewann den Kampf und blieb ein Recke. Der einäugige Ser Robyn Rhysling, ein ergrauter alter Ritter mit graumeliertem Bart, verlor seinen Helm in der ersten Runde durch Lord Leos Lanze, wollte aber nicht aufgeben. Dreimal ritten sie noch gegeneinander, und der Wind peitschte Ser Robyns Haar, während die Splitter zerbrochener Lanzen wie hölzerne Messer um sein entblößtes Gesicht flogen, was Dunk umso erstaunlicher fand, als Ei ihm erzählte, dass Ser Robyn keine fünf Jahre zuvor sein Auge durch einen Lanzensplitter verloren hatte. Leo Tyrell war zu ritterlich, um mit einer Lanze auf Ser Robyns ungeschützten Kopf zu zielen, aber dennoch setzte Rhyslings störrischer Mut (oder war es Torheit?) Dunk in Erstaunen. Schließlich traf der Lord von Rosengarten Ser Robyns Brustpanzer mit einem dumpfen Aufprall direkt über dem Herzen, so dass er sich in hohem Bogen überschlagend zu Boden ging.


      Ser Lyonel Baratheon schlug sich gleichfalls bemerkenswert. Bei schwächeren Gegnern brach er nicht selten in brüllendes Gelächter aus, wenn sie seinen Schild berührten, und er lachte die ganze Zeit, während er aufsaß und losritt und sie aus den Steigbügeln stieß. Wenn die Herausforderer einen Kamm irgendwelcher Form an den Helmen hatten, schlug Ser Lyonel sie ihnen vom Kopf und schleuderte sie in die Menge. Die Kämme waren Zierat, aus Holz geschnitzt oder aus Leder zugeschnitten, und manchmal vergoldet und emailliert oder aus reinem Silber gegossen, daher hielten die Männer, die er besiegte, wenig von dieser Angewohnheit, auch wenn sie ihn beim gemeinen Volk überaus beliebt machte. Nicht mehr lange, und nur noch Männer ohne Helmschmuck forderten ihn heraus. Aber so laut und oft Ser Lyonel auch einen Herausforderer niederlachte, Dunk fand, dass der Ruhm des Tages an Ser Umfried Hardyng gehen sollte, der vierzehn Ritter demütigte, die alle ernstzunehmende Gegner waren.


      Derweil saß der Junge Prinz vor seinem schwarzen Zelt, trank aus seinem silbernen Kelch und erhob sich von Zeit zu Zeit, um auf sein Pferd zu steigen und einen weiteren mittelmäßigen Gegner zu besiegen. Er hatte neun Siege errungen, aber Dunk fand, dass jeder einzelne davon hohl war. Er schlägt alte Männer und aufgestiegene Knappen und ein paar Lords von hoher Geburt und geringem Geschick. Die wahrhaft gefährlichen Männer reiten an seinem Schild vorbei, als würden sie ihn gar nicht sehen.


      Am Nachmittag verkündete ein Fanfarenstoß, dass ein neuer Herausforderer in das Turnier eingetreten war. Er ritt auf einem großen rotbraunen Schlachtross daher, dessen schwarzer Plattenpanzer Schlitze hatte, durch die man Gelb, Purpurrot und Orange erkennen konnte. Als er sich der Zuschauertribüne näherte, um seinen Gruß zu entrichten, sah Dunk das Gesicht unter dem hochgeklappten Visier und erkannte den Prinzen, der ihm in Lord Aschfurts Stall begegnet war.


      Eis Beine schlossen sich um seinen Hals. »Hör auf damit«, bellte Dunk und zerrte sie auseinander. »Willst du mich erwürgen?«


      »Prinz Aerion Leuchtflamme«, verkündete ein Herold, »aus dem Roten Bergfried in Königsmund, Sohn von Maekar, Prinz von Sommerhall aus dem Hause Targaryen, Enkel von Daeron dem Guten, Zweiter seines Namens, König der Andalen, der Rhoynar und der Ersten Menschen, und Herr der Sieben Königslande.«


      Aerion trug einen dreiköpfigen Drachen auf dem Schild, allerdings in ungleich leuchtenderen Farben als der von Valarr; ein Kopf war orange, einer gelb, einer rot, und die Flammen, die sie spuckten, hatten die Farbe von Goldlack. Sein Waffenrock zeigte Wirbel aus Rauch und Feuer, die ineinander übergingen, und sein schwarzer Helm wurde von einem Kamm roter Emailleflammen geziert.


      Nach einer Pause, um die Lanze vor Prinz Baelor zu neigen, einer so kurzen Pause, dass sie fast nachlässig zu nennen war, galoppierte er zum Nordende des Felds, an den Zelten von Lord Leo und dem Lachenden Sturm vorbei, und wurde erst langsamer, als er sich Prinz Valarrs Zelt näherte. Der Junge Prinz erhob sich und stellte sich steif neben seinen Schild, und einen Augenblick war Dunk überzeugt, dass Aerion darauf klopfen würde … Aber dann lachte er und trabte vorbei und schlug mit der Lanzenspitze hart auf die Rauten von Ser Umfried Hardyng. »Kommt heraus, kommt heraus, kleiner Ritter«, sang er mit lauter, deutlicher Stimme, »es wird Zeit, dass Ihr Euch dem Drachen stellt.«


      Ser Umfried neigte steif den Kopf vor seinem Gegner, während sein Streitross gebracht wurde, und schenkte ihm danach gar keine Beachtung mehr, stieg auf, setzte den Helm auf und nahm Lanze und Schild. Die Zuschauer wurden still, als die beiden Ritter ihre Plätze einnahmen. Dunk hörte das Klirren, als Prinz Aerion sein Visier zuklappte. Das Horn ertönte.


      Ser Umfried setzte sich langsam in Bewegung und wurde nur allmählich schneller, wohingegen sein Kontrahent dem rotbraunen Streitross beide Sporen in die Flanken rammte und in gestrecktem Galopp heranbrauste. Ei kniff wieder die Beine zusammen. »Töte ihn!«, schrie er plötzlich. »Töte ihn, er ist direkt vor dir, töte ihn, töte ihn, töte ihn!« Dunk war nicht sicher, welchen der Ritter er meinte.


      Prinz Aerions Lanze, die eine goldene Spitze hatte und mit roten, gelben und orangefarbenen Streifen bemalt war, neigte sich nach unten. Zu tief, zu tief, dachte Dunk in dem Moment, als er es sah. Er wird den Reiter verfehlen und Ser Umfrieds Pferd treffen, er muss die Lanze höher halten. Dann dämmerte ihm mit wachsendem Entsetzen, dass Aerion nicht daran dachte. Er kann doch nicht ernsthaft …


      Im letztmöglichen Augenblick scheute Ser Umfrieds Hengst mit vor Angst verdrehten Augen vor der Spitze weg, die auf ihn zugerast kam, aber es war zu spät. Aerions Lanze erwischte das Tier unmittelbar über dem Panzer, der sein Brustbein schützte, und schoss in einem Schwall roten Blutes im Nacken wieder hinaus. Das Pferd fiel schreiend zur Seite und zertrümmerte im Sturz die Holzbarriere. Ser Umfried versuchte abzuspringen, blieb aber mit einem Fuß im Steigbügel hängen, und alle hörten seinen Schrei, als sein Bein zwischen dem gesplitterten Zaun und dem stürzenden Pferd brach.


      Ein einziger Aufschrei hallte über die Wiesen von Aschfurt. Männer rannten auf das Feld, um Ser Umfried zu helfen, aber das unter Qualen verendende Pferd trat nach ihnen, als sie sich ihm nähern wollten. Aerion, der unbekümmert um das Blutbad herum bis zum Ende der Schranken geritten war, wendete sein Pferd und galoppierte zurück. Auch er brüllte, aber Dunk konnte die Worte über den fast menschlich anmutenden Schreien des sterbenden Pferdes nicht verstehen. Aerion sprang aus dem Sattel, zog das Schwert und näherte sich seinem gestürzten Gegner. Seine eigenen Knappen und einer von Ser Umfried mussten ihn wegziehen. Ei zappelte auf Dunks Schultern. »Lass mich runter«, sagte der Junge. »Das arme Pferd, lass mich runter!«


      Dunk war selbst übel. Was würde ich tun, wenn Donner so ein Schicksal ereilen würde? Ein bewaffneter Mann mit einer Streitaxt erlöste Ser Umfrieds Hengst, und die grässlichen Schreie verstummten. Dunk drehte sich um und drängte sich durch die Menge. Als sie offenes Gelände erreicht hatten, hob er Ei von seinen Schultern. Die Kapuze des Jungen war nach hinten gefallen, seine Augen waren rot. »Ein schrecklicher Anblick, ja«, sagte er dem Jungen, »aber ein Knappe muss stark sein. Ich fürchte, bei anderen Turnieren wirst du noch schlimmere Unfälle sehen.«


      »Das war kein Unfall«, sagte Ei mit bebendem Mund. »Aerion wollte es so. Ihr habt es doch gesehen.«


      Dunk runzelte die Stirn. Für ihn hatte es auch so ausgesehen, aber es fiel ihm schwer zu glauben, dass ein Ritter derart unritterlich sein konnte, am wenigsten einer vom Blut des Drachen. »Ich habe einen Ritter gesehen, der so grün wie Sommergras ist und die Kontrolle über seine Lanze verloren hat«, sagte er störrisch, »und ich will nichts mehr davon hören. Ich glaube, für heute ist das Turnier vorbei. Komm mit, Junge.«


      Er hatte recht, was das Ende des Wettstreits dieses Tages betraf. Als das Durcheinander beseitigt war, stand die Sonne tief im Westen, und Lord Aschfurt rief eine Unterbrechung aus.


      Als die Abendschatten über die Aue krochen, wurden hundert Fackeln auf dem Gelände der Händler angezündet. Dunk kaufte sich ein Horn Bier und ein halbes für den Jungen, um ihn aufzumuntern. Sie schlenderten eine Zeitlang herum, lauschten einer fröhlichen Melodie aus Pfeifen und Trommeln und sahen sich ein Puppenspiel über Nymeria an, die Kriegerkönigin mit den zehntausend Schiffen. Die Puppenspieler hatten nur zwei Schiffe, brachten aber dennoch eine packende Seeschlacht zustande. Dunk wollte das Mädchen Tanselle fragen, ob sie seinen Schild schon bemalt hatte, konnte aber sehen, dass sie beschäftigt war. Ich warte, bis sie für heute fertig ist, beschloss er. Vielleicht hat sie dann Durst.


      »Ser Duncan«, rief eine Stimme hinter ihm. Und dann noch einmal: »Ser Duncan!« Plötzlich fiel Dunk ein, dass er das war. »Ich habe Euch heute mit diesem Jungen auf den Schultern unter den Gemeinen gesehen«, sagte Raymun Fossowey, der lächelnd näher kam. »Tatsächlich wart ihr beiden schwer zu übersehen.«


      »Der Junge ist mein Knappe. Ei, das ist Raymun Fossowey.« Dunk musste den Jungen nach vorn ziehen, und selbst dann hielt Ei den Kopf gesenkt und starrte Raymuns Stiefel an, während er seinen Gruß murmelte.


      »Sei gegrüßt, Junge«, sagte Raymun leichthin. »Ser Duncan, warum seht Ihr nicht von der Zuschauertribüne aus zu? Alle Ritter sind dort willkommen.«


      Dunk fühlte sich unter dem gemeinen Volk und der Dienerschaft wohl; der Gedanke, einen Platz unter den Lords und Ladys und Rittern mit Landbesitz zu fordern, erfüllte ihn mit Unbehagen. »Diesen letzten Tjost hätte ich nicht gern aus nächster Nähe gesehen.«


      Raymun verzog das Gesicht. »Ich auch nicht. Lord Aschfurt hat Ser Umfried zum Sieger erklärt und ihm Prinz Aerions Rennpferd zugesprochen, aber trotzdem wird er nicht weitermachen können. Sein Bein ist an zwei Stellen gebrochen. Prinz Baelor hat seinen Leibmaester geschickt, damit er sich um ihn kümmert.«


      »Wird ein anderer Recke an Ser Umfrieds Stelle treten?«


      »Lord Aschfurt hatte im Sinn, den Platz Lord Caron zu gewähren, oder dem anderen Ser Umfried, der Hardyng so ein grandioses Duell geliefert hat, aber Prinz Baelor hat ihm gesagt, dass es nicht schicklich wäre, Ser Umfrieds Schild und Zelt unter den gegebenen Umständen zu entfernen. Ich glaube, sie werden mit vier Recken statt fünf weitermachen.«


      Vier Recken, dachte Dunk. Leo Tyrell, Lyonel Baratheon, Tybolt Lennister und Prinz Valarr. Er hatte am heutigen ersten Tag genug gesehen, um zu wissen, wie wenig Chancen er gegen die ersten drei haben würde. Damit blieb nur …


      Ein Heckenritter kann keinen Prinzen herausfordern. Valarr steht an zweiter Stelle in der Erbfolge des Eisernen Throns. Er ist Baelor Speerbrechers Sohn, und sein Blut ist das Blut von Aegon dem Eroberer und dem Jungen Drachen und Prinz Aemon dem Drachenritter, und ich bin nur ein Junge, den der alte Mann hinter einer Suppenküche in Flohloch gefunden hat.


      Sein Kopf brummte, wenn er nur daran dachte. »Wen möchte Euer Vetter herausfordern?«, fragte er Raymun.


      »Ser Tybolt, damit gleiche Chancen bestehen. Sie sind einander ebenbürtig. Aber mein Vetter verfolgt jeden Kampf mit größter Aufmerksamkeit. Sollte morgen ein Mann verwundet werden oder Anzeichen von Schwäche oder Erschöpfung zeigen, wird Steffon schleunigst auf seinen Schild klopfen, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Niemand hat ihm je vorgeworfen, es mit der Ritterlichkeit zu übertreiben.« Er lachte, als wollte er damit seinen Worten die Schärfe nehmen. »Ser Duncan, möchtet Ihr mir bei einem Becher Wein Gesellschaft leisten?«


      »Ich muss mich noch um eine Angelegenheit kümmern«, sagte Dunk, dem unwohl bei dem Gedanken war, einen Akt der Gastfreundschaft zu akzeptieren, den er nicht erwidern konnte.


      »Ich könnte hier warten und Euch Euren Schild bringen, wenn die Vorstellung zu Ende ist, Ser«, sagte Ei. »Später werden sie Symeon Sternaugen spielen und auch den Drachen wieder kämpfen lassen.«


      »Da seht Ihr, Eure Angelegenheiten werden erledigt, und der Wein wartet«, sagte Raymun. »Und es ist auch noch ein Tropfen vom Arbor. Wie könnt Ihr da ablehnen?«


      Da ihm keine Ausreden mehr einfielen, blieb Dunk nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und Ei beim Puppenspiel zurückzulassen. Der Apfel des Hauses Fossowey wehte über dem goldenen Zelt, wo Raymun seinem Vetter aufwartete. Dahinter drehten zwei Diener eine Ziege mit Honig- und Kräuterkruste über einem kleinen Kochfeuer. »Wir haben auch Essen, wenn Ihr hungrig seid«, sagte Raymun beiläufig, während er Dunk die Zeltklappe aufhielt. Ein Kohlebecken spendete Licht im Inneren und sorgte für angenehme Wärme. Raymun füllte zwei Becher mit Wein. »Es heißt, Aerion sei wütend auf Lord Aschfurt, weil er Ser Umfried sein Streitross zugesprochen hat«, bemerkte er, während er einschenkte, »aber ich wette, dahinter steckt sein Onkel.« Er reichte Dunk einen Weinbecher.


      »Prinz Baelor ist ein Ehrenmann.«


      »Und der Flammende Prinz nicht?« Raymun lachte. »Seht nicht so besorgt drein, Ser Duncan, außer uns ist niemand hier. Es ist kein Geheimnis, dass Aerion einen miesen Charakter hat. Den Göttern sei Dank, dass er in der Thronfolge weit hinten steht.«


      »Ihr glaubt wirklich, dass er das Pferd absichtlich getötet hat?«


      »Kann daran ein Zweifel bestehen? Wenn Prinz Maekar da gewesen wäre, dann wäre die Sache anders ausgegangen, das garantiere ich Euch. Aerion lächelt stets brav und verhält sich ritterlich, wenn sein Vater zuschaut, sofern man den Geschichten Glauben schenken kann, aber wenn nicht …«


      »Ich habe gesehen, dass der Stuhl von Prinz Maekar nicht besetzt war.«


      »Er hat Aschfurt verlassen, um nach seinen Söhnen zu suchen, zusammen mit Roland Rallenhall von der Königsgarde. Eine wilde Geschichte über Raubritter macht die Runde, aber ich wette, der Prinz ist einfach wieder auf Zechtour.«


      Der Wein war köstlich und fruchtig, einen besseren hatte Dunk noch nie gekostet. Er ließ ihn im Mund kreisen, schluckte ihn und sagte: »Welcher Prinz ist das nun wieder?«


      »Maekars Erbe. Daeron heißt er, nach dem König. Sie nennen ihn Daeron den Säufer, aber nicht in Gegenwart seines Vaters. Der jüngste Sohn war ebenfalls bei ihm. Sie haben Sommerhall zusammen verlassen, sind aber nicht in Aschfurt angekommen.« Raymun leerte seinen Becher und stellte ihn beiseite. »Armer Maekar.«


      »Arm?«, fragte Dunk verblüfft. »Der Sohn des Königs?«


      »Der vierte Sohn des Königs«, sagte Raymun, »nicht so kühn wie Prinz Baelor, nicht so klug wie Prinz Aerys, nicht so sanftmütig wie Prinz Rhaegel. Und nun muss er sehen, wie seine eigenen Söhne von denen seines Bruders überflügelt werden. Daeron ist ein Säufer, Aerion ist eitel und grausam, der dritte Sohn war so hoffnungslos, dass sie ihn der Zitadelle übergeben haben, damit sie einen Maester aus ihm machen, und der jüngste …«


      »Ser! Ser Duncan!«, platzte Ei keuchend herein. Seine Kapuze war ihm in den Nacken gerutscht, das Licht des Kohlebeckens spiegelte sich in seinen großen, dunklen Augen. »Ihr müsst Euch beeilen, er tut ihr weh!«


      Dunk sprang verwirrt auf die Füße. »Tut ihr weh? Wer?«


      »Aerion!«, schrie der Junge. »Er tut ihr weh! Der Puppenspielerin! Beeilt Euch.« Er wirbelte herum und rannte in die Nacht.


      Dunk wollte ihm folgen, aber Raymun hielt ihn am Arm fest. »Ser Duncan – Aerion, hat er gesagt! Ein Prinz von Geblüt. Seid vorsichtig!«


      Er wusste, das war ein guter Rat. Der alte Mann hätte dasselbe gesagt. Aber er konnte nicht darauf hören. Er schüttelte Raymuns Hand ab und zwängte sich aus dem Zelt hinaus. Aus der Richtung des Händlergeländes konnte er Rufe hören. Ei war fast nicht mehr zu sehen. Dunk rannte ihm hinterher. Seine Beine waren lang, die des Jungen kurz; er verringerte die Distanz rasch.


      Eine Wand aus Schaulustigen hatte sich um die Puppenspieler herum versammelt. Dunk drängte sich durch und achtete nicht auf die Flüche. Ein Bewaffneter in der königlichen Livree stellte sich ihm entgegen. Dunk legte ihm seine große Hand auf die Brust und schubste ihn, so dass der Mann im Schmutz auf den Hintern fiel.


      Der Stand der Puppenspieler war umgestoßen worden. Die dicke Dornische lag weinend auf dem Boden. Ein Bewaffneter ließ die Marionetten Florian und Jonquil an den Händen baumeln, während ein anderer sie mit einer Fackel in Brand steckte. Drei weitere Männer rissen Kisten auf, warfen Puppen heraus und trampelten darauf herum. Die Drachenpuppe lag überall verstreut, ein zerbrochener Flügel hier, der Kopf dort, der Schwanz in drei Teilen. Und inmitten von alledem stand Prinz Aerion prachtvoll in einem Wams aus rotem Samt mit langen Puffärmeln und drehte Tanselle mit beiden Händen den Arm um. Sie kniete vor ihm und flehte ihn an. Aerion achtete nicht darauf. Er zwang sie, die Hand zu öffnen, und packte einen ihrer Finger. Dunk stand benommen da und konnte nicht glauben, was er sah. Dann hörte er ein Knacken, und Tanselle schrie.


      Einer von Aerions Männern versuchte ihn zu ergreifen und flog in hohem Bogen davon. Drei große Schritte, dann packte Dunk den Prinzen an der Schulter und drehte ihn grob um. Schwert und Dolch hatte er vergessen, ebenso wie alles, was ihm der alte Mann je beigebracht hatte. Er schlug Aerion mit der Faust von den Füßen und trat dem Prinzen mit der Stiefelspitze in den Magen. Als Aerion nach seinem Messer greifen wollte, stellte sich Dunk auf sein Handgelenk und trat wieder nach ihm, genau in den Mund. Er hätte ihn vielleicht an Ort und Stelle totgetreten, aber die Männer des Prinzen bedrängten ihn. Er hatte an jedem Arm einen Mann hängen, und ein dritter schlug ihm auf den Rücken. Kaum hatte er einen abgeschüttelt, hingen zwei weitere an ihm.


      Schließlich zerrten sie ihn zu Boden und hielten ihm Arme und Beine fest. Aerion war wieder aufgestanden. Der Mund des Prinzen war blutig. Er tastete mit einem Finger darin herum. »Ihr habt mir einen Zahn gelockert«, klagte er, »also werden wir damit anfangen, dass wir Euch alle einzeln ausschlagen.« Er strich sich das Haar aus den Augen. »Ihr kommt mir bekannt vor.«


      »Ihr habt mich für einen Stallburschen gehalten.«


      Aerion lächelte blutrot. »Ich erinnere mich. Ihr habt Euch geweigert, mein Pferd zu nehmen. Warum habt Ihr Euer Leben weggeworfen? Für diese Hure?« Tanselle lag zusammengekrümmt auf dem Boden und hielt sich die verletzte Hand. Er stieß sie mit der Stiefelspitze an. »Sie ist es nicht wert. Eine Verräterin. Der Drache darf niemals verlieren.«


      Er ist verrückt, dachte Dunk, aber er ist trotzdem der Sohn eines Prinzen, und er will mich töten. Er hätte vielleicht gebetet, hätte er ein Gebet bis zum Ende gekannt, aber dazu blieb keine Zeit. Es blieb kaum genug Zeit, um Angst zu haben.


      »Nichts mehr zu sagen?«, fragte Aerion. »Ihr langweilt mich, Ser.« Er tastete wieder in seinem blutigen Mund. »Hol einen Hammer und schlag ihm sämtliche Zähne aus, Wat«, befahl er, »und dann schneiden wir ihn auf und zeigen ihm, welche Farbe seine Eingeweide haben.«


      »Nein!«, rief eine Jungenstimme. »Tut ihm nicht weh!«


      Ihr Götter, der Junge, der tapfere, törichte Junge, dachte Dunk. Er kämpfte gegen die Arme, die ihn hielten, aber es war zwecklos. »Halt den Mund, dummer Junge. Lauf weg. Sie werden dir wehtun!«


      »Nein, das werden sie nicht.« Ei kam näher. »Wenn sie das tun, werden sie meinem Vater Rede und Antwort stehen müssen. Und meinem Onkel ebenfalls. Lasst ihn los, habe ich gesagt! Wat, Yorkel, ihr kennt mich. Tut, was ich sage!«


      Die Hände, die seinen linken Arm hielten, wurden zurückgezogen, dann die anderen. Dunk verstand nicht, was da vor sich ging. Die Bewaffneten wichen zurück. Einer kniete sogar nieder. Dann machte die Menge Raymun Fossowey Platz. Ser Steffon, sein Vetter, folgte ihm dichtauf und hatte bereits die Klinge gezückt, und zu ihrem Gefolge gehörten noch ein halbes Dutzend bewaffnete Männer, die das Abzeichen des roten Apfels auf der Brust trugen.


      Prinz Aerion beachtete sie nicht. »Frecher kleiner Kerl«, sagte er zu Ei und spuckte dem Jungen einen Mundvoll Blut vor die Füße. »Was ist mit deinem Haar passiert?«


      »Ich habe es abgeschnitten, Bruderherz«, sagte Ei. »Ich wollte nicht aussehen wie du.«


      Am zweiten Tag des Turniers war es bewölkt, ein böiger Wind wehte von Westen. An so einem Tag sind wahrscheinlich weniger Besucher da, dachte Dunk. Es wäre leichter für sie gewesen, einen Platz näher am Zaun zu finden, um den Wettstreit aus der Nähe zu sehen. Ei hätte sich auf das Geländer setzen und ich mich hinter ihn stellen können.


      Statt dessen würde Ei einen Platz auf der Zuschauertribüne haben, in Seide und Pelze gekleidet, während Dunks Aussicht auf die vier Wände des Turmverlieses beschränkt sein würde, wo Lord Aschfurts Männer ihn eingesperrt hatten. Die Zelle hatte ein Fenster, aber es ging in die falsche Richtung. Dennoch zwängte sich Dunk auf die Fensterbank, als die Sonne aufging, und sah düster über Stadt und Wiese und Wald. Sie hatten ihm seinen Schwertgürtel aus Hanfseil, sein Schwert und seinen Dolch genommen, und auch sein Silber. Er hoffte nur, Ei oder Raymun dachten an den Fuchs und Donner.


      »Ei«, murmelte er leise hauchend. Sein Knappe, ein armer Tropf von den Straßen Königsmunds. Hatte sich je ein Ritter derart zum Narren gemacht? Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer und langsam wie ein Auerochse.


      Ihm war nicht gestattet worden, mit Ei zu sprechen, seit Lord Aschfurts Soldaten sie alle bei den Puppenspielern festgenommen hatten. Und ebenso wenig mit Raymun, Tanselle oder einem anderen, nicht einmal mit Lord Aschfurt selbst. Er fragte sich, ob er je einen von ihnen wiedersehen würde. Denkbar, dass sie ihn bis zu seinem Tod in dieser kleinen Zelle schmachten ließen.


      Was hatte ich denn erwartet?, fragte er sich verbittert. Ich habe den Sohn eines Prinzen niedergeschlagen und ihm ins Gesicht getreten.


      Unter diesem grauen Himmel würden die wallenden Gewänder der hochgeborenen Lords und großen Recken nicht mehr ganz so prachtvoll aussehen wie am Tag zuvor. Die Sonne, die sich hinter Wolken verbarg, würde nicht auf ihren Helmen aus Stahl gleißen oder ihre goldenen und silbernen Ornamente funkeln lassen, aber dennoch wünschte sich Dunk, er könnte in der Menge sein und dem Turnier zusehen. Es wäre ein guter Tag für Heckenritter, für Männer in schlichten Kettenhemden auf ungepanzerten Pferden.


      Wenigstens konnte er sie hören. Die Hörner der Herolde trugen weit, und von Zeit zu Zeit verriet ihm ein Aufschrei der Menge, dass jemand gefallen oder aufgestanden war oder etwas besonders Kühnes gemacht hatte. Er hörte auch leisen Hufschlag und sehr vereinzelt einmal das Klirren von Schwertern oder das Knacken einer brechenden Lanze. Dunk zuckte jedes Mal zusammen, wenn er Letzteres hörte; es erinnerte ihn an das Geräusch von Tanselles Finger, als Aerion ihn gebrochen hatte. Auch andere, nähere Geräusche waren zu hören: Schritte auf dem Gang vor seiner Tür, das Stampfen von Hufen unten im Hof, Rufe und Stimmen von den Burgmauern. Manchmal übertönten sie das Turnier. Dunk dachte sich, dass das auch nichts ausmachte.


      »Der Heckenritter ist der wahrhaftigste aller Ritter«, hatte ihm der alte Mann vor langer Zeit einmal gesagt. »Andere Ritter dienen den Lords, die sie bezahlen oder von denen sie ihr Land gepachtet haben, aber wir dienen, wem wir wollen, dienen Männern, an deren Sache wir glauben. Jeder Ritter schwört, die Schwachen und Unschuldigen zu beschützen, aber ich glaube, wir erfüllen diesen Schwur am besten.« Seltsam, wie deutlich ihm diese Erinnerung vorkam. Dunk hatte die Worte fast vergessen. Und der alte Mann vielleicht auch, gegen Ende.


      Der Morgen wurde zum Nachmittag. Die fernen Geräusche des Turniers wurden spärlicher und verstummten. Die Abenddämmerung senkte sich über die Zelle, aber Dunk saß immer noch auf der Fensterbank, schaute in die zunehmende Dunkelheit hinaus und versuchte, seinen leeren Magen zu ignorieren.


      Und dann hörte er Schritte und das Klirren von Schlüsseln aus Eisen. Er reckte sich und stand auf, als die Tür geöffnet wurde. Zwei Wachen kamen herein, einer mit einer Öllampe. Ein Diener folgte mit einem Tablett voll Essen. Dahinter kam Ei. »Lasst Lampe und Essen hier und geht«, befahl ihnen der Junge.


      Sie befolgten den Befehl, aber Dunk bemerkte, dass sie die schwere Holztür nur anlehnten. Der Duft des Essens machte ihm bewusst, wie ausgehungert er war. Es gab warmes Brot und Honig, eine Schüssel Haferbrei, eine Schale mit gerösteten Zwiebeln und durchgebratenem Fleisch. Er setzte sich vor das Tablett, riss das Brot mit den Händen auseinander und stopfte sich etwas davon in den Mund. »Kein Messer«, stellte er fest. »Denken die, ich würde dich erstechen, Junge?«


      »Sie haben mir nicht gesagt, was sie denken.« Ei trug ein tailliertes enges Wams aus schwarzer Wolle mit langen, von roter Seide gesäumten Ärmeln. Auf der Brust prangte der dreiköpfige Drache des Hauses Targaryen. »Mein Onkel sagt, ich muss Euch demütig um Verzeihung bitten, weil ich Euch getäuscht habe.«


      »Dein Onkel«, sagte Dunk. »Das wäre Prinz Baelor.«


      Der Junge machte ein klägliches Gesicht. »Ich hatte nie vor zu lügen.«


      »Aber das hast du. In allem. Angefangen mit deinem Namen. Ich habe noch nie von einem Prinzen Ei gehört.«


      »Das ist die Kurzform von Aegon. Mein Bruder Aemon hat mir den Spitznamen verpasst. Er ist jetzt in der Zitadelle und lernt, ein Maester zu sein. Und Daeron nennt mich manchmal auch Ei, genauso wie meine Schwestern.«


      Dunk hob den Fleischspieß und biss ein Stück ab. Ziege, mit einem vornehmen Gewürz, das er noch nie zuvor gekostet hatte. Fett lief ihm am Kinn hinab. »Aegon«, wiederholte er. »Natürlich Aegon. Wie Aegon der Drache. Wie viele Aegons sind König gewesen?«


      »Vier«, sagte der Junge. »Vier Aegons.«


      Dunk kaute, schluckte und brach noch etwas Brot ab. »Warum hast du es getan? War es ein Streich, um einen Narren aus dem dummen Heckenritter zu machen?«


      »Nein.« Tränen traten dem Jungen in die Augen, aber er blieb mannhaft stehen. »Ich sollte Daerons Knappe werden. Er ist mein ältester Bruder. Ich habe alles gelernt, was ich lernen musste, um ein guter Knappe zu sein, aber Daeron ist kein sehr guter Ritter. Er wollte nicht an dem Turnier teilnehmen, daher stahl er sich von unserer Eskorte davon, als wir Sommerhall verlassen hatten, aber anstatt zurückzukehren, ritt er einfach weiter nach Aschfurt, weil er dachte, da würden sie nie nach uns suchen. Er hat mir den Kopf geschoren. Er wusste, mein Vater würde Männer auf die Suche nach uns schicken. Daeron hat gewöhnliches Haar, hellbraun, nichts Besonderes, aber meines ist wie das von Aerion und meinem Vater.«


      »Das Blut des Drachen«, sagte Dunk. »Silber-goldenes Haar und violette Augen, das weiß jedes Kind.« Blöd wie eine Burgmauer, Dunk.


      »Ja. Darum hat Daeron es abrasiert. Wir sollten uns verstecken, bis das Turnier vorüber ist. Aber dann habt Ihr mich für einen Stallburschen gehalten und …« Er schlug die Augen nieder. »Mir war es einerlei, ob Daeron kämpfte oder nicht, aber ich wollte irgendjemandes Knappe sein. Es tut mir leid, Ser. Wirklich.«


      Dunk sah ihn nachdenklich an. Er wusste, wie es war, wenn man etwas so sehr wollte, dass man eine ungeheure Lüge erzählte, nur um in dessen Nähe zu kommen. »Ich dachte, du wärst wie ich. Könnte sein, dass das stimmt. Nur nicht so, wie ich gedacht habe.«


      »Wir sind immer noch beide aus Königsmund«, sagte der Junge hoffnungsvoll.


      Dunk musste lachen. »Ja, du kommst von ganz oben von Aegons Hügel und ich von ganz unten.«


      »Das ist nicht so weit voneinander entfernt, Ser.«


      Dunk biss ein Stück Zwiebel ab. »Muss ich dich jetzt M’lord oder Euer Gnaden oder sonst wie nennen?«


      »Bei Hofe«, erwiderte der Junge, »aber sonst könnt Ihr mich weiter Ei nennen, wenn Ihr wollt, Ser.«


      »Was werden sie mit mir machen, Ei?«


      »Mein Onkel will Euch sprechen. Wenn Ihr fertig gegessen habt, Ser.«


      Dunk stand auf. »Dann bin ich jetzt fertig. Ich habe schon einen Prinzen in den Mund getreten. Ich habe nicht vor, einen anderen warten zu lassen.«


      Lord Aschfurt hatte Prinz Baelor für die Dauer seines Aufenthalts seine Gemächer überlassen, und daher führte Ei – nein, Aegon, daran würde er sich gewöhnen müssen – ihn ins Solar des Lords. Baelor las im Licht von Kerzen aus Bienenwachs. Dunk kniete vor ihm nieder. »Steht auf«, sagte der Prinz. »Möchtet Ihr etwas Wein?«


      »Wie es Euch beliebt, Euer Gnaden.«


      »Schenk Ser Duncan einen Becher süßen dornischen Roten ein, Aegon«, befahl der Prinz. »Und versuch, ihn nicht zu bekleckern, du hast ihm schon genug Schaden zugefügt.«


      »Der Junge wird nichts verschütten, Euer Gnaden«, sagte Dunk. »Er ist ein guter Junge. Ein guter Knappe. Und ich weiß, dass er keine bösen Absichten hatte.«


      »Man muss keine bösen Absichten haben, um Böses zu tun. Aegon hätte zu mir kommen sollen, als er gesehen hat, was sein Bruder diesen Puppenspielern antat. Stattdessen ist er zu Euch gelaufen. Das war keine Freundlichkeit. Was Ihr getan habt, Ser … nun, an Eurer Stelle hätte ich vielleicht dasselbe getan, aber ich bin ein Prinz des Reiches, kein Heckenritter. Es ist niemals klug, den Enkel eines Königs im Zorn zu schlagen, aus welchem Grund auch immer.«


      Dunk nickte grimmig. Ei gab ihm einen silbernen Kelch, randvoll mit Wein. Er nahm ihn und trank einen großen Schluck.


      »Ich hasse Aerion«, sagte Ei mit Nachdruck. »Und ich musste zu Ser Duncan laufen, Onkel, bis zur Burg war es viel zu weit.«


      »Aerion ist dein Bruder«, sagte der Prinz fest, »und die Septone lehren uns, unsere Brüder zu lieben. Aegon, lass uns jetzt allein. Ich möchte unter vier Augen mit Ser Duncan sprechen.«


      Der Junge stellte den Weinkrug ab und verbeugte sich steif. »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.« Er ging zur Tür des Solars und machte sie leise hinter sich zu.


      Baelor Speerbrecher sah Dunk eine ganze Weile in die Augen. »Ser Duncan, ich will Euch eine Frage stellen – wie gut seid Ihr als Ritter wirklich? Wie geschickt im Umgang mit Waffen?«


      Dunk wusste nicht, was er sagen sollte. »Ser Arlan hat mich gelehrt, mit Schwert und Schild umzugehen, und wie man gegen Ringe und Stechpuppen reitet.«


      Prinz Baelor schien diese Antwort nicht zu gefallen. »Mein Bruder Maekar ist vor wenigen Stunden in die Burg zurückgekehrt. Er hat seinen Erben einen Tagesritt südlich von hier betrunken in einem Gasthaus gefunden. Maekar würde es niemals zugeben, aber ich glaube, insgeheim hat er gehofft, seine Söhne könnten meine bei diesem Turnier übertreffen. Stattdessen haben sie ihn beide beschämt, aber was soll er machen? Sie sind Blut von seinem Blut. Maekar ist wütend und braucht jemanden, an dem er diese Wut auslassen kann. Er hat Euch ausgewählt.«


      »Mich?«, fragte Dunk kläglich.


      »Aerion hat seinen Vater bereits beschwatzt. Und Daeron hat Euch auch nicht geholfen. Um seine eigene Feigheit zu entschuldigen, hat er meinem Bruder erzählt, dass ein hünenhafter Raubritter, dem er zufällig auf der Straße begegnet ist, sich mit Aegon aus dem Staub gemacht hat. Ich fürchte, Ihr seid für die Rolle dieses Raubritters vorgesehen, Ser. In Daerons Erzählung hat er die ganzen Tage damit verbracht, überall nach Euch zu suchen.«


      »Ei wird ihm die Wahrheit sagen. Ich meine Aegon.«


      »Ei wird sie ihm sagen, daran zweifle ich nicht«, sagte Prinz Baelor, »aber der Junge ist auch dafür bekannt, dass er lügt, was Ihr selbst am eigenen Leib erlebt habt. Welchem Sohn wird mein Bruder glauben? Was diese Puppenspieler betrifft, wenn Aerion sich seine Geschichte endgültig zurechtgelogen hat, wird es Hochverrat sein. Der Drache ist das Wappentier des Königshauses. Vorzuführen, wie einer erschlagen wird, und Sägemehlblut aus seinem Hals quellen zu lassen … nun, das war zweifellos voller Unschuld, aber alles andere als klug. Aerion spricht von einem verhüllten Angriff auf das Haus Targaryen, eine Anstiftung zur Revolte. Maekar wird wahrscheinlich zustimmen. Mein Bruder ist empfindlich und hat seine ganze Hoffnung in Aerion gesetzt, da Daeron so eine große Enttäuschung für ihn war.« Der Prinz trank einen Schluck Wein und stellte den Kelch beiseite. »Was immer mein Bruder glaubt oder nicht glaubt, eines steht außer Frage: Ihr habt Euch am Blut des Drachen vergriffen. Für dieses Vergehen müsst Ihr vor Gericht gestellt, verurteilt und bestraft werden.«


      »Bestraft?« Das Wort gefiel Dunk ganz und gar nicht.


      »Aerion möchte Euren Kopf, mit oder ohne Zähne. Er wird ihn nicht bekommen, das verspreche ich Euch, aber ich kann ihm eine Verhandlung nicht abschlagen. Da mein königlicher Vater Hunderte Wegstunden entfernt ist, müssen mein Bruder und ich ein Urteil über Euch fällen, zusammen mit Lord Aschfurt, auf dessen Ländereien wir uns befinden, und Lord Tyrell von Rosengarten, seinem Lehnsherrn. Als das letzte Mal ein Mann schuldig gesprochen wurde, weil er einen von königlichem Geblüt geschlagen hat, erging das Urteil, dass ihm die entsprechende Hand abgeschlagen werden sollte.«


      »Meine Hand?«, fragte Dunk erschrocken.


      »Und Euren Fuß. Ihr habt ihn auch getreten, oder nicht?«


      Dunk brachte kein Wort heraus.


      »Ich werde meine Mitrichter um Milde bitten, keine Frage. Ich bin die Hand des Königs und Thronerbe, mein Wort hat Gewicht. Aber das meines Bruders auch. Ein Risiko besteht.«


      »Ich«, stammelte Dunk, »ich … Euer Gnaden, ich …« Sie wollten keinen Verrat begehen, es war nur ein Holzdrache, es sollte kein königlicher Prinz sein, wollte er sagen, aber es hatte ihm endgültig die Sprache verschlagen. Er hatte noch nie gut mit Worten umgehen können.


      »Aber es gibt einen Ausweg für Euch«, sagte Prinz Baelor leise. »Ob es ein besserer oder schlechterer Weg ist, kann ich nicht sagen, aber ich muss Euch daran erinnern, dass jeder Ritter, der eines Verbrechens angeklagt wird, das Recht auf ein Gottesurteil hat. Und darum frage ich Euch noch einmal, Ser Duncan der Große – wie gut seid Ihr als Ritter? Wirklich.«


      »Ein Urteil der Sieben«, sagte Prinz Aerion lächelnd. »Das ist mein Recht, soweit ich weiß.«


      Prinz Baelor trommelte mit den Fingern auf den Tisch und runzelte die Stirn. Links von ihm nickte Lord Aschfurt bedächtig. »Warum?«, wollte Prinz Maekar wissen und beugte sich zu seinem Sohn vor. »Hast du etwa Angst davor, diesem Heckenritter allein gegenüberzutreten und die Götter über die Wahrheit deiner Vorwürfe entscheiden zu lassen?«


      »Angst?«, fragte Aerion. »Vor so einem? Mach dich nicht lächerlich, Vater! Meine Sorge gilt meinem geliebten Bruder. Auch Daeron hat dieser Ser Duncan Unrecht zugefügt, und er hat ein größeres Anrecht auf sein Blut. Ein Urteil der Sieben ermöglicht uns beiden, ihm gegenüberzutreten.«


      »Tu mir keinen Gefallen, Bruder«, murmelte Daeron Targaryen. Der älteste Sohn von Prinz Maekar sah schlimmer aus als bei der ersten Begegnung mit Dunk im Wirtshaus. Diesmal schien er nüchtern zu sein, sein rot-schwarzes Wams ohne Weinflecken, aber seine Augen waren blutunterlaufen, und ein feiner Schweißfilm überzog seine Stirn. »Ich gebe mich damit zufrieden, dich anzufeuern, wenn du den Schurken erschlägst.«


      »Zu gütig, teurer Bruder«, antwortete Prinz Aerion mit zuckersüßem Lächeln, »aber es wäre selbstsüchtig von mir, dir das Recht abzusprechen, die Wahrheit deiner Worte unter Gefahr für Leib und Leben zu beweisen. Ich muss auf einem Urteil der Sieben bestehen.«


      Dunk kam nicht mehr mit. »Euer Gnaden, Mylords«, wandte er sich an das Podium. »Ich verstehe nicht. Was ist ein Urteil der Sieben?«


      Prinz Baelor rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Das ist eine andere Form des Gottesurteils. Uralt, selten verlangt. Sie kam mit den Andalen und ihren sieben Göttern über die Meerenge. Bei jedem Gottesurteil bitten Kläger und Angeklagter die Götter, ein Urteil über sie zu fällen. Die Andalen glaubten, wenn auf jeder Seite sieben Recken fechten, würden die solchermaßen geehrten Götter mit größerer Wahrscheinlichkeit eingreifen und dafür sorgen, dass ein gerechtes Ergebnis erzielt wird.«


      »Vielleicht fanden sie aber auch einfach nur Gefallen am Schwertkampf«, warf Lord Leo Tyrell ein, während ein zynisches Lächeln seine Lippen umspielte. »Wie auch immer, Ser Aerion hat recht. Ein Urteil der Sieben muss es sein.«


      »Ich muss gegen sieben Männer antreten?«, fragte Dunk hoffnungslos.


      »Nicht allein, Ser«, antwortete Prinz Maekar ungeduldig. »Spielt nicht den Narren, das wird Euch nichts nützen. Es müssen sieben gegen sieben sein. Ihr müsst sechs Ritter finden, die mit Euch kämpfen.«


      Sechs Ritter, dachte Dunk. Ebenso gut hätten sie ihm sagen können, dass er sechstausend finden müsse. Er hatte keine Brüder, keine Vettern, keine alten Kameraden, die neben ihm auf dem Schlachtfeld gestanden hatten. Warum sollten sechs Fremde ihr Leben riskieren, um einen Heckenritter gegen zwei königliche Prinzen zu verteidigen? »Euer Gnaden, Mylords«, fragte er, »was ist, wenn niemand für mich eintreten will?«


      Maekar Targaryen sah kalt auf ihn herab. »Wenn eine Sache gerecht ist, werden gute Männer dafür kämpfen. Wenn Ihr keine Recken finden könnt, Ser, liegt es daran, dass Ihr schuldig seid. Könnte etwas offensichtlicher sein?«


      Dunk hatte sich nie so allein gefühlt wie in dem Moment, als er zum Tor von Burg Aschfurt hinausmarschierte und das Fallgitter hinter sich rattern hörte. Ein leichter Regen fiel sanft wie Tau auf seine Haut, und doch erschauerte er unter der Berührung. Auf der anderen Seite des Flusses bildeten bunte Ringe Heiligenscheine um die wenigen Zelte, in denen noch Feuer brannten. Er schätzte, dass die Nacht halb vorüber war. In wenigen Stunden würde die Dämmerung kommen. Und mit der Dämmerung kommt der Tod.


      Sie hatten ihm sein Schwert und das Silber zurückgegeben, aber als er durch die Furt ging, waren seine Gedanken trostlos. Er fragte sich, ob sie damit rechnen würden, dass er sein Pferd sattelte und floh. Das könnte er, wenn er wollte. Es wäre mit Sicherheit das Ende seiner Ritterschaft; künftig wäre er nichts anderes mehr als ein Gesetzloser, bis ihn eines Tages irgendein Lord aufgriff und ihm den Kopf abschlagen ließ. Besser, wie ein Ritter zu sterben, als so zu leben! Nass bis an die Knie stapfte er an dem verlassenen Turniergelände vorbei. Die meisten Zelte waren dunkel, ihre Besitzer schliefen längst, aber hier und da brannten vereinzelt noch ein paar Kerzen. Aus einem Zelt hörte Dunk leises Stöhnen und Lustschreie. Da fragte er sich, ob er sterben würde, ohne jemals eine Frau gehabt zu haben.


      Dann hörte er das leise Schnauben eines Pferdes, ein Schnauben, an dem er irgendwie Donner erkannte. Er rannte los, und da stand er, zusammen mit dem Fuchs vor einem runden Zelt angebunden, das innen von einem verschwommenen goldenen Schein erhellt wurde. Das Banner am Mittelpfosten hing durchnässt herunter, aber Dunk konnte trotzdem den dunklen Umriss des Apfels der Fossoweys erkennen. Er schien ein Zeichen der Hoffnung zu sein.


      »Ein Gottesurteil«, sagte Raymun niedergeschlagen. »Ihr Götter, Duncan, das bedeutet Kriegslanzen, Morgensterne, Streitäxte … Die Schwerter werden nicht stumpf sein, ist Euch das klar?«


      »Raymun der Zauderer«, spottete sein Vetter Ser Steffon. Ein Apfel aus Gold und Granat hielt seinen Mantel aus gelber Wolle zusammen. »Du musst keine Angst haben, Vetter, dies ist ein Kampf der Ritter. Da du kein Ritter bist, ist deine Haut nicht in Gefahr. Ser Duncan, Ihr habt immerhin einen Fossowey. Den reifen. Ich habe gesehen, was Aerion mit diesen Puppenspielern gemacht hat. Ich stehe für Euch ein.«


      »Ich auch«, fuhr Raymun ihn wütend an. »Ich meinte nur …«


      Sein Vetter schnitt ihm das Wort ab. »Wer wird noch mit uns kämpfen, Ser Duncan?«


      Dunk hob resigniert die Hände. »Ich kenne sonst niemanden. Nun, abgesehen von Ser Manfred Dondarrion. Aber er wollte sich nicht einmal dafür verbürgen, dass ich ein Ritter bin, er würde niemals sein Leben für mich aufs Spiel setzen.«


      Ser Steffon schien wenig bekümmert zu sein. »Dann brauchen wir noch fünf gute Männer. Glücklicherweise habe ich mehr als fünf Freunde. Leo Langdorn, den Lachenden Sturm, Lord Caron, die Lennisters, Ser Otho Bracken … ja, und auch die Schwarzhains, aber man wird niemals Schwarzhain und Bracken auf derselben Seite kämpfen sehen. Ich werde mit einigen von ihnen reden.«


      »Sie werden nicht froh sein, wenn sie geweckt werden«, wandte sein Vetter ein.


      »Ausgezeichnet«, erklärte Ser Steffon. »Wenn sie wütend sind, werden sie umso erbitterter kämpfen. Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Ser Duncan. Vetter, wenn ich bis zum Morgengrauen nicht zurück bin, bring mir meine Rüstung, und sieh zu, dass Zorn für mich gesattelt und gepanzert wird. Wir treffen uns dann in der Koppel der Herausforderer.« Er lachte. »Ich glaube, dies wird ein Tag, an den man sich noch lange erinnern wird.« Als er das Zelt verließ, schien er fast glücklich zu sein.


      Raymun keineswegs. »Fünf Ritter«, sagte er düster, als sein Vetter gegangen war. »Duncan, ich mache Eure Hoffnungen nur ungern zunichte, aber …«


      »Wenn Euer Vetter die Männer mitbringt, von denen er gesprochen hat …«


      »Leo Langdorn? Die Bestie von Bracken? Den Lachenden Sturm?« Raymun stand auf. »Er kennt sie alle, daran zweifle ich nicht, aber ich wage zu bezweifeln, dass einer von denen auch ihn kennt. Steffon sieht dies als eine Chance, eigenen Ruhm zu erlangen, aber es geht um Euer Leben. Ihr solltet eigene Männer finden. Ich helfe Euch. Besser, Ihr habt zu viele Recken als zu wenig.« Raymun drehte sich um, als draußen ein Geräusch ertönte. »Wer da?«, wollte er wissen, als ein Junge unter der Zeltklappe hindurchschlüpfte, gefolgt von einem dünnen Mann in einem regennassen schwarzen Mantel.


      »Ei?« Dunk sprang auf. »Was machst du hier?«


      »Ich bin Euer Knappe«, sagte der Junge. »Ihr werdet jemanden brauchen, der Euch bewaffnet, Ser.«


      »Weiß dein Hoher Vater, dass du die Burg verlassen hast?«


      »Bei den Göttern, ich hoffe nicht.« Daeron Targaryen trat hinter Ei ins Zelt, öffnete die Spange seines Mantels und ließ ihn sich von den schmalen Schultern rutschen.


      »Ihr? Habt Ihr den Verstand verloren, Euch hier blicken zu lassen?« Dunk zog das Messer aus der Scheide. »Ich sollte Euch das hier in den Bauch rammen.«


      »Wahrscheinlich«, gab Prinz Daeron zu. »Aber lieber wäre mir, Ihr würdet mir einen Kelch Wein einschenken. Seht Euch meine Hände an.« Er streckte eine aus und ließ alle sehen, wie sie zitterte.


      Dunk ging mit finsterer Miene auf ihn zu. »Mir sind Eure Hände einerlei. Ihr habt über mich die Unwahrheit gesagt.«


      »Ich musste etwas sagen, als mein Vater wissen wollte, wohin mein kleiner Bruder verschwunden war«, antwortete der Prinz. Er setzte sich, ohne Dunk und seinem Messer Beachtung zu schenken. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte nicht einmal bemerkt, dass Ei nicht mehr da war. Auf dem Grund meines Weinkelchs war er nicht, und anderswo hatte ich nicht gesucht und daher …« Er seufzte.


      »Ser, mein Vater wird unter den Sieben Anklägern sein«, warf Ei ein. »Ich habe ihn angefleht, es nicht zu tun, aber er hört nicht auf mich. Er sagt, es sei die einzige Möglichkeit, Aerions Ehre wiederherzustellen, und die Daerons.«


      »Nicht dass ich je verlangt hätte, dass meine Ehre wiederhergestellt würde«, sagte Prinz Daeron bitter. »Wer immer sie hat, kann sie von mir aus gern behalten. Aber so ist die Lage. Was immer es nützen mag, von mir habt Ihr wenig zu befürchten, Ser Duncan. Das Einzige, was ich noch mehr verabscheue als Pferde, sind Schwerter. Schwere Dinger und scheußlich scharf. Ich werde mir große Mühe geben, beim ersten Durchgang ritterlich auszusehen, aber danach … nun, vielleicht könntet Ihr mir einen netten Schlag seitlich gegen den Helm verpassen. Damit es scheppert, aber nicht zu laut, wenn Ihr versteht, was ich meine. Meine Brüder sind mir überlegen, was das Kämpfen und Tanzen und Denken und Bücherlesen betrifft, aber keiner kann es nur halbwegs mit mir aufnehmen, wenn es darum geht, bewusstlos im Dreck zu liegen.«


      Dunk konnte ihn nur anstarren und sich fragen, ob der Prinz versuchte, ihn zum Narren zu halten. »Warum seid Ihr hergekommen?«


      »Um Euch davor zu warnen, womit Ihr es zu tun bekommt«, sagte Daeron. »Mein Vater hat der Königsgarde befohlen, mit ihm zu kämpfen.«


      »Der Königsgarde?«, fragte Dunk erschrocken.


      »Nun, die drei, die hier sind. Dankt den Göttern, dass Onkel Baelor die anderen vier bei unserem königlichen Großvater in Königsmund gelassen hat.«


      Ei lieferte ihre Namen. »Ser Roland Rallenhall, Ser Donnel von Dämmertal und Ser Willem Wyld.«


      »Sie haben in dieser Sache keine andere Wahl«, sagte Daeron. »Sie haben geschworen, das Leben des Königs und der königlichen Familie zu schützen, und meine Brüder und ich sind vom Blut des Drachen, Gott helfe uns.«


      Dunk zählte an den Fingern. »Das sind sechs. Wer ist der siebte Mann?«


      Prinz Daeron zuckte die Achseln. »Aerion wird einen finden. Sollte es erforderlich sein, wird er einen Recken kaufen. An Gold fehlt es ihm nicht.«


      »Wen habt Ihr?«, fragte Ei.


      »Raymuns Vetter, Ser Steffon.«


      Daeron zuckte zusammen. »Nur einen?«


      »Ser Steffon ist zu einigen seiner Freunde gegangen.«


      »Ich kann Leute beibringen«, sagte Ei. »Ritter. Das kann ich.«


      »Ei«, sagte Dunk, »ich werde gegen deine eigenen Brüder kämpfen.«


      »Aber Ihr werdet Daeron nichts tun«, sagte der Junge. »Er hat Euch gesagt, dass er sich fallen lässt. Und Aerion … ich erinnere mich, als ich klein war, kam er nachts immer in mein Schlafgemach und hat sein Messer zwischen meine Beine gehalten. Er hätte zu viele Brüder, sagte er dann, und eines Nachts würde er mich vielleicht zu seiner Schwester machen, damit er mich heiraten könnte. Und er hat meine Katze in den Brunnen geworfen. Er sagt, dass er es nicht getan hat, aber er lügt immer.«


      Prinz Daeron zuckte resigniert die Achseln. »Ei sagt die Wahrheit. Aerion ist ein Ungeheuer. Wisst Ihr, er hält sich für einen Drachen in Menschengestalt. Deshalb war er so wütend auf die Puppenspieler. Jammerschade, dass er nicht als Fossowey geboren wurde, dann würde er sich für einen Apfel halten, und wir wären alle sicherer, aber so ist es nun mal.« Er bückte sich, hob seinen Mantel auf und schüttelte den Regen heraus. »Ich muss mich in die Burg zurückschleichen, bevor sich mein Vater fragt, warum ich so lange brauche, um mein Schwert zu schärfen. Aber ehe ich gehe, möchte ich gern ein Wort unter vier Augen mit Euch wechseln, Ser Duncan. Werdet Ihr ein Stück mit mir kommen?«


      Dunk sah den Prinzen einen Moment argwöhnisch an. »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.« Er steckte den Dolch ein. »Ich muss auch meinen Schild holen.«


      »Ei und ich werden nach Rittern suchen«, versprach Raymun.


      Prinz Daeron schloss den Mantel am Hals und schlug die Kapuze hoch. Dunk folgte ihm in den leichten Nieselregen hinaus. Sie gingen zu den Wagen der Kaufleute.


      »Ich habe von Euch geträumt«, sagte der Prinz.


      »Das sagtet Ihr im Gasthaus.«


      »Wirklich? Nun, es stimmt. Meine Träume sind nicht wie Eure, Ser Duncan. Meine sind wahr. Sie machen mir Angst. Seht Ihr, ich habe von Euch und einem toten Drachen geträumt. Einer großen Bestie, riesig, mit so großen Schwingen, dass sie diese Wiese bedecken könnten. Sie war auf Euch gefallen, aber der Drache war tot, und Ihr wart am Leben.«


      »Habe ich ihn getötet?«


      »Das kann ich nicht sagen, aber Ihr wart da, und der Drache auch. Wir waren einst die Herren der Drachen, wir Targaryen. Nun sind sie alle fort, aber wir sind noch da. Ich will heute nicht sterben. Die Götter allein wissen, warum, aber es ist so. Also tut mir einen Gefallen, wenn Ihr wollt, und sorgt dafür, dass mein Bruder Aerion derjenige ist, den Ihr tötet.«


      »Ich will auch nicht sterben«, sagte Dunk.


      »Nun, ich werde Euch nicht töten, Ser. Ich würde meine Anklage auch widerrufen, aber das würde Euch nur etwas nützen, wenn Aerion seine ebenfalls widerruft.« Er seufzte. »Gut möglich, dass ich Euch mit meiner Lüge getötet habe. Falls ja, dann tut es mir leid. Ich werde ohnehin in irgendeine Hölle fahren, das weiß ich. Wahrscheinlich in eine ohne Wein.« Er erschauerte, und damit verabschiedeten sie sich im kühlen Nieselregen voneinander.


      Die Kaufleute hatten ihre Wagen am westlichen Wiesenrain unter einem Hain aus Birken und Eschen aufgestellt. Dunk stand unter den Bäumen und sah hilflos zu der Stelle, wo der Wagen der Puppenspieler gewesen war. Fort. Das hatte er befürchtet. Ich würde auch fliehen, wenn ich nicht blöd wie eine Burgmauer wäre. Er fragte sich, wie er jetzt zu einem Schild kommen sollte. Er hatte genug Silber, um sich einen zu kaufen, falls er einen fand, der zu verkaufen war …


      »Ser Duncan«, rief eine Stimme aus der Dunkelheit. Dunk drehte sich um und sah den Stählernen Pat mit einer Laterne aus Gusseisen hinter sich stehen. Der Waffenschmied trug einen kurzen Ledermantel und hatte den Oberkörper entblößt; seine tonnenförmige Brust und die kräftigen Oberarme waren mit dichten schwarzen Haaren überzogen. »Wenn Ihr gekommen seid, um Euren Schild zu holen, sie hat ihn bei mir gelassen.« Er sah Dunk von oben bis unten an. »Zwei Hände und zwei Füße, wie ich sehe. Also ein Gottesurteil, richtig?«


      »Ein Urteil der Sieben. Woher wusstet Ihr das?«


      »Nun, sie hätten Euch küssen und zum Lord machen können, aber danach sah es nicht aus, und wenn es andersrum gelaufen wäre, würden Euch jetzt ein paar Teile fehlen. Jetzt kommt mit mir.«


      Sein Wagen war leicht an Schwert und Amboss zu erkennen, die auf die Seite gemalt waren. Dunk folgte Pat hinein. Der Waffenschmied hängte die Laterne an einen Haken, wand sich aus seinem nassen Mantel und streifte eine derbe Tunika über den Kopf. Ein Brett an einem Scharnier wurde von der Wand geklappt und bildete einen Tisch. »Setzt Euch«, sagte er und schob Dunk einen niedrigen Schemel hin.


      Dunk setzte sich. »Wohin ist sie gegangen?«


      »Sie sind nach Dorne aufgebrochen. Der Onkel des Mädchens ist ein weiser Mann. Aus den Augen, aus dem Sinn. Bleibt man und wird gesehen, wird sich der Drache wahrscheinlich erinnern. Außerdem dachte er, dass sie Euch nicht sterben sehen sollte.« Pat ging zum anderen Ende des Wagens, suchte einen Moment in den Schatten und kam mit dem Schild zurück. »Der Rand war aus altem Stahl, brüchig und rostig«, sagte er. »Ich habe Euch einen neuen gemacht, doppelt so dick, und einige Bänder über die Rückseite gespannt. Jetzt ist er schwerer, aber auch stabiler. Das Mädchen hat ihn bemalt.«


      Sie hatte ihre Arbeit besser gemacht, als er sich je hätte träumen lassen. Selbst im Licht der Laterne waren die Farben des Sonnenuntergangs leuchtend und hell, der Baum kräftig und hoch und edel. Die Sternschnuppe war ein heller Streifen am eichenfarbenen Himmel. Aber jetzt, wo Dunk ihn in der Hand hielt, kam ihm das Wappen durch und durch falsch vor. Der Stern fiel herunter, was sollte das für ein Wappen sein? Würde er ebenso fallen? Und der Sonnenuntergang kündigte die Nacht an. »Ich hätte bei dem Kelch bleiben sollen«, sagte er unglücklich. »Der hatte wenigstens Flügel, um wegzufliegen, und Ser Arlan hat gesagt, der Becher sei voller Treue und Freundschaft und guter Sachen zum Trinken. Dieser Schild ist wie der Tod bemalt.«


      »Die Ulme lebt«, munterte ihn Pat auf. »Seht Ihr, wie grün die Blätter sind? Das sind mit Sicherheit Sommerblätter. Und ich habe Schilde mit Totenschädeln und Wölfen und Raben darauf gesehen, sogar mit Gehängten und blutigen Köpfen. Sie haben gute Dienste geleistet, und das wird der hier ebenfalls. Kennt Ihr den alten Schildreim? Eich’ und Eisen, schützt mich gut …«


      »… sonst end’ ich in der Höllenglut«, sprach Dunk zu Ende. An diesen Reim hatte er seit Jahren nicht mehr gedacht. Der alte Mann hatte ihn ihm vor langer Zeit beigebracht. »Wie viel wollt Ihr für den neuen Rand und alles?«, fragte er Pat.


      »Von Euch?« Pat kratzte sich am Bart. »Eine Kupfermünze.«


      Der Regen hatte fast völlig aufgehört, als das erste Licht im Osten den Horizont aufhellte, aber ganze Arbeit geleistet. Die Männer von Lord Aschfurt hatten die Barrieren entfernt, das Turnierfeld war ein Morast aus graubraunem Schlamm und ausgerissenem Gras. Nebelschwaden krochen wie blasse weiße Schlangen über den Boden, als Dunk zum Kampfplatz zurückkehrte. Der Stählerne Pat begleitete ihn.


      Die Zuschauertribüne füllte sich bereits, die Lords und ihre Damen rafften in der morgendlichen Kälte ihre Mäntel um sich. Gemeine strömten ebenfalls auf das Feld, und Hunderte standen schon an den Zäunen. So viele sind gekommen, um mich sterben zu sehen, dachte Dunk bitter, aber er tat ihnen unrecht. Einige Schritte weiter rief eine Frau: »Viel Glück für Euch!« Und ein alter Mann trat vor, ergriff seine Hand und sagte: »Mögen die Götter Euch Kraft schenken, Ser.« Dann kam ein Bettelbruder in fadenscheiniger brauner Robe und segnete sein Schwert, und ein Mädchen küsste ihn auf die Wange. Sie sind für mich. »Warum?«, fragte er Pat. »Was bin ich für sie?«


      »Ein Ritter, der sich an sein Gelübde erinnert hat«, sagte der Schmied.


      Sie fanden Raymun vor der Koppel der Herausforderer am südlichen Ende der Schranken, wo er mit dem Pferd seines Vetters und dem von Dunk wartete. Donner tänzelte unruhig unter der Last von Harnisch, Stirnschild und der Decke aus schwerem Kettengewebe. Pat inspizierte die Rüstung und verkündete, dass sie gute Arbeit sei, obwohl ein anderer sie geschmiedet hatte. Woher die Rüstung auch kommen mochte, Dunk war dankbar dafür.


      Dann sah er die anderen: den einäugigen Mann mit dem grau melierten Bart, den jungen Ritter mit dem gestreiften gelbschwarzen Übermantel mit den Bienenstöcken auf dem Schild. Robyn Rhysling und Umfried Biengraben, dachte er erstaunt. Und Ser Umfried Hardyng auch. Hardyng saß auf Aerions rotbraunem Hengst, der nun seine rotweißen Rauten trug.


      Er ging zu ihnen. »Sers, ich stehe in Eurer Schuld!«


      »Es ist Aerions Schuld«, antwortete Ser Umfried Hardyng, »und wir gedenken sie einzutreiben.«


      »Ich hatte gehört, Euer Bein sei gebrochen.«


      »Ihr habt richtig gehört«, sagte Hardyng. »Ich kann nicht gehen. Aber solange ich auf einem Pferd sitzen kann, kann ich auch kämpfen.«


      Raymun nahm Dunk beiseite. »Ich hatte gehofft, dass Hardyng noch einmal gegen Aerion antreten wollte, und ich hatte recht. Zufällig ist der andere Umfried sein Schwager. Ei hat Ser Robyn überzeugt, den er von anderen Turnieren kennt. Also seid Ihr fünf.«


      »Sechs«, sagte Dunk staunend und deutete auf den Ritter, der die Koppel betrat. Sein Knappe führte sein Schlachtross hinter ihm. »Der Lachende Sturm.« Ser Lyonel, einen Kopf größer als Ser Raymun, fast so groß wie Dunk, trug einen Übermantel aus Goldtuch mit dem gekrönten Hirsch des Hauses Baratheon und hatte den Helm mit dem Geweih unter den Arm geklemmt. Dunk ergriff seine Hand. »Ser Lyonel, ich kann Euch gar nicht genug danken, dass Ihr gekommen seid, und auch Ser Steffon nicht, weil er Euch hergebracht hat.«


      »Ser Steffon?« Ser Lyonel warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Euer Knappe ist zu mir gekommen. Der Knabe, Aegon. Mein eigener Bursche hat versucht, ihn wegzuscheuchen, aber er ist ihm zwischen den Beinen hindurchgelaufen und hat mir einen Krug Wein über den Kopf geschüttet.« Er lachte. »Es hat seit mehr als einhundert Jahren kein Urteil der Sieben mehr gegeben, wisst Ihr das? Ich wollte mir die Chance nicht entgehen lassen, gegen Ritter der Königsgarde zu kämpfen und obendrein auch noch Prinz Maekar eins auszuwischen.«


      »Sechs«, sagte Dunk hoffnungsvoll zu Raymun Fossowey, als Ser Lyonel sich zu den anderen stellte. »Ich bin sicher, Euer Vetter wird den Letzten bringen.«


      Ein Aufschrei ging durch die Menge. Am nördlichen Ende der Wiese kamen Ritter in einer Reihe aus dem Nebel über dem Fluss getrabt. Allen voran die Ritter der Königsgarde, die mit den weiß emaillierten Rüstungen und den wehenden weißen Mänteln wie Geister aussahen. Selbst ihre Schilde waren weiß, rein und unberührt wie ein Feld aus frisch gefallenem Schnee. Dahinter ritten Prinz Maekar und seine Söhne. Aerion saß auf einem Apfelschimmel, die Farben Orange und Rot blitzten bei jedem Schritt durch die Schlitze im Plattenpanzer des Pferdes hindurch. Das Turnierpferd seines Bruders war etwas kleiner, ein Kastanienbrauner mit einem Panzer aus überlappenden Schuppen in Schwarz und Gold. Ein Helmbusch aus grüner Seide hing von Daerons Helm. Sein Vater bot jedoch den furchteinflößendsten Anblick. Schwarze gekrümmte Drachenzähne verliefen über seinen Schultern, an seinem Helmkamm entlang und über seinen Rücken, und der riesige Streitkolben mit Stacheln, der an seinem Sattel festgezurrt war, sah tödlicher aus als jede Waffe, die Dunk je gesehen hatte.


      »Sechs«, rief Raymun plötzlich aus. »Sie sind nur sechs.«


      Dunk sah, dass das stimmte. Drei schwarze Ritter und drei weiße. Ihnen fehlt auch ein Mann. War es möglich, dass es Aerion nicht gelungen war, einen siebten Mann zu finden? Was würde das bedeuten? Würden sie sechs gegen sechs kämpfen, wenn es keinem gelang, einen siebten zu finden?


      Ei kam zu ihm geschlüpft, während er noch darüber nachdachte. »Ser, es ist Zeit, dass Ihr Eure Rüstung anlegt.«


      »Danke, Knappe. Wenn du so freundlich wärst?«


      Der Stählerne Pat ging dem Jungen zur Hand. Panzerhemd und Halsberge, Beinschienen und Handschuhe, Haube und Panzerschurz, so kleideten sie ihn langsam in Stahl und überprüften jede Schnalle und jede Klammer dreimal. Ser Lyonel schärfte sein Schwert mit einem Wetzstein, während die Umfrieds sich leise miteinander unterhielten, Ser Robyn betete und Raymun Fossowey hin und her schritt und sich fragte, wo sein Vetter blieb.


      Dunk trug seine vollständige Rüstung, als Ser Steffon endlich auftauchte. »Raymun«, rief er, »mein Kettenhemd, bitte.« Er hatte ein gefüttertes Wams angezogen, das er unter dem Stahl tragen wollte.


      »Ser Steffon«, sagte Dunk, »was ist mit Euren Freunden? Wir brauchen noch einen Ritter, damit wir sieben sind.«


      »Ihr braucht zwei, fürchte ich«, sagte Ser Steffon. Raymun verschnürte das Kettenhemd an der Rückseite.


      »M’lord?« Dunk verstand nicht. »Zwei?«


      Ser Steffon hob einen Handschuh aus feinsten Stahlplatten auf, streifte ihn über seine linke Hand und spreizte die Finger. »Ich sehe nur fünf hier«, sagte er, während Raymun ihm den Schwertgürtel anlegte. »Biengraben, Rhysling, Hardyng, Baratheon und Euch selbst.«


      »Und Euch«, sagte Dunk. »Ihr seid der sechste.«


      »Ich bin der siebte«, sagte Ser Steffon lächelnd, »aber für die andere Seite. Ich kämpfe für Prinz Aerion und die Ankläger.«


      Raymun war im Begriff gewesen, seinem Vetter den Helm zu reichen. Er hielt wie vom Donner gerührt inne. »Nein.«


      »Doch.« Ser Steffon zuckte die Schultern. »Ser Duncan versteht das, da bin ich mir sicher. Ich habe eine Pflicht meinem Prinzen gegenüber.«


      »Du hast ihm gesagt, dass er sich auf dich verlassen kann.« Raymun war blass geworden.


      »Habe ich das?« Er nahm seinem Vetter den Helm aus der Hand. »Zweifellos war ich in dem Moment aufrichtig. Bring mir mein Pferd.«


      »Hol es dir selbst«, sagte Raymun wütend. »Wenn du glaubst, dass ich bei diesem Spiel mitmache, bist du ebenso dumm wie hinterhältig.«


      »Hinterhältig?« Ser Steffon reagierte mit einem Tss, tss, tss. »Hüte deine Zunge, Raymun. Wir sind beide Äpfel vom selben Stamm. Und du bist mein Knappe. Oder hast du deinen Eid vergessen?«


      »Nein. Hast du deinen vergessen? Du hast geschworen, ein Ritter zu sein.«


      »Ehe dieser Tag zu Ende ist, werde ich mehr als ein Ritter sein. Lord Fossowey. Das hört sich gut an.« Lächelnd zog er den anderen Handschuh an, drehte sich um und ging durch die Koppel zu seinem Pferd. Die anderen Verteidiger maßen ihn zwar mit verächtlichen Blicken, aber niemand traf Anstalten, ihn aufzuhalten.


      Dunk sah Ser Steffon nach, wie er sein Schlachtross über das Gelände führte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, aber seine Kehle fühlte sich zu wund an, um zu sprechen. Worte würden einen wie ihn ohnehin nicht rühren.


      »Schlagt mich zum Ritter.« Raymun legte Dunk eine Hand auf die Schulter und drehte ihn um. »Ich werde die Stelle meines Vetters einnehmen. Ser Duncan, schlagt mich zum Ritter.« Er ließ sich auf ein Knie nieder.


      Stirnrunzelnd legte Dunk eine Hand an den Griff seines Langschwerts, dann zögerte er. »Raymun, das … das sollte ich nicht tun.«


      »Ihr müsst. Ohne mich seid ihr nur fünf.«


      »Der Junge sagt die Wahrheit«, schaltete sich Ser Lyonel Baratheon ein. »Macht es, Ser Duncan! Jeder Ritter kann einen anderen zum Ritter schlagen.«


      »Zweifelt Ihr an meinem Mut?«, fragte Raymun.


      »Nein«, sagte Dunk. »Das nicht, aber …« Immer noch zögerte er. Ein Fanfarenstoß ertönte in der nebligen Morgenluft. Ei kam zu ihnen gelaufen. »Ser, Lord Aschfurt ruft Euch.«


      Der Lachende Sturm schüttelte ungeduldig den Kopf. »Geht zu ihm, Ser Duncan, ich erhebe den Knappen Raymun in den Ritterstand.« Er zog sein Schwert und drängte Dunk beiseite. »Raymun aus dem Hause Fossowey«, begann er feierlich und legte dem Knappen das Schwert auf die rechte Schulter, »im Namen des Kriegers gemahne ich Euch zur Tapferkeit.« Das Schwert wanderte von der rechten Schulter zur linken. »Im Namen des Vaters gemahne ich Euch, gerecht zu sein.« Wieder zur rechten. »Im Namen der Mutter gemahne ich Euch, die Jungen und Unschuldigen zu beschützen.« Die linke. »Im Namen der Jungfrau gemahne ich Euch, alle Frauen zu beschützen…«


      Dunk ließ sie stehen und empfand zu gleichen Teilen Erleichterung und Schuldgefühle. Uns fehlt immer noch einer, dachte er, während Ei ihm Donner hielt. Wo soll ich einen weiteren Mann finden? Er wendete das Pferd und ritt langsam zur Zuschauertribüne, wo Lord Aschfurt wartete. Vom nördlichen Ende des Geländes kam Prinz Aerion auf ihn zu. »Ser Duncan«, sagte er fröhlich, »es sieht so aus, als hättet Ihr nur fünf Recken.«


      »Sechs«, sagte Dunk. »Ser Lyonel schlägt gerade Raymun Fossowey zum Ritter. Wir werden zu sechst gegen sieben kämpfen.« Er wusste, Männer hatten schon unter weit ungünstigeren Umständen gewonnen.


      Doch Lord Aschfurt schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gestattet, Ser. Wenn Ihr keinen weiteren Ritter findet, der für Euch eintritt, werdet Ihr der Verbrechen schuldig gesprochen, die man Euch zur Last legt.«


      Schuldig, dachte Dunk. Schuldig, dass ich einen Zahn gelockert habe. Und dafür muss ich sterben. »M’lord, einen Augenblick, bitte.«


      »Gewährt.«


      Dunk ritt langsam am Zaun entlang. Auf der Zuschauertribüne drängten sich die Ritter. »M’Lords«, rief er ihnen zu, »erinnert sich keiner von Euch an Ser Arlan von Hellerbaum? Ich war sein Knappe. Wir haben vielen von Euch gedient. Haben an Euren Tischen gegessen, in Euren Hallen geschlafen.« Er sah Manfred Dondarrion in der höchsten Reihe sitzen. »Ser Arlan hat sich in den Diensten Eures Hohen Vaters eine Wunde zugezogen.« Der Ritter sagte etwas zu der Dame an seiner Seite und schenkte ihm keine Beachtung. Dunk war gezwungen, weiterzureiten. »Lord Lennister, Ser Arlan hat Euch einst in einem Turnier vom Pferd gestoßen.« Der Graue Löwe betrachtete die Handschuhe an seinen Händen und weigerte sich standhaft, den Kopf zu heben. »Er war ein guter Mann, und er hat mich gelehrt, ein Ritter zu sein. Nicht nur den Umgang mit Schwert und Lanze, sondern auch ehrenhaftes Verhalten. Ein Ritter beschützt die Unschuldigen, sagte er. Nichts anderes habe ich getan. Ich brauche noch einen Ritter, der an meiner Seite kämpft. Einen, mehr nicht. Lord Caron? Lord Swann?« Lord Swann lachte leise, als Lord Caron ihm etwas ins Ohr flüsterte.


      Dunk hielt vor Ser Otho Bracken und senkte die Stimme. »Ser Otho, alle kennen Euch als mächtigen Recken. Ich flehe Euch an, schließt Euch uns an. Im Namen der alten und der neuen Götter. Meine Sache ist gerecht.«


      »Das mag sein«, entgegnete die Bestie von Bracken, der wenigstens den Anstand hatte, ihm zu antworten, »aber es ist Eure Sache, nicht meine. Ich kenne Euch nicht, Junge.«


      Tief betrübt warf Dunk Donner herum und ritt die Reihen blasser kalter Männer ab. Verzweiflung ließ ihn brüllen. »Sind denn keine wahren Ritter unter euch?«


      Nur Schweigen schlug ihm entgegen.


      Auf der anderen Seite des Feldes lachte Prinz Aerion. »Den Drachen verspottet man nicht«, rief er aus.


      Dann ertönte eine Stimme. »Ich werde an Ser Duncans Seite kämpfen.«


      Ein schwarzer Hengst tauchte aus dem Flussnebel auf; ein schwarzer Ritter saß auf seinem Rücken. Dunk sah den Drachenschild und den roten Emaillekamm mit den drei brüllenden Schädeln auf dem Helm. Der Junge Prinz. Ihr Götter, ist er es wahrhaftig?


      Lord Aschfurt beging denselben Fehler. »Prinz Valarr?«


      »Nein.« Der schwarze Ritter hob das Visier seines Helms. »Ich hatte nicht vor, am Turnier von Aschfurt teilzunehmen, Mylord, daher hatte ich keine Rüstung mitgebracht. Mein Sohn war so freundlich, mir die seine zu leihen.« Prinz Baelor lächelte fast traurig.


      Die Ankläger reagierten verwirrt, wie Dunk sehen konnte. Prinz Maekar trieb sein Reittier vorwärts. »Bruder, hast du den Verstand verloren?« Er zeigte mit dem gepanzerten Finger auf Dunk. »Dieser Mann hat meinen Sohn angegriffen.«


      »Dieser Mann hat die Schwachen beschützt, wie es jeder wahre Ritter tun sollte«, antwortete Prinz Baelor. »Sollen die Götter entscheiden, ob er richtig oder falsch gehandelt hat.« Er zog am Zügel, wendete Valarrs riesigen Rappen und trabte zum Südende des Felds.


      Dunk lenkte Donner an seine Seite, und die anderen Verteidiger scharten sich um sie herum: Robyn Rhysling und Ser Lyonel, die Umfrieds. Alles gute Männer, aber sind sie gut genug? »Wo ist Raymun?«


      »Ser Raymun, wenn es recht ist.« Er kam hinzugaloppiert, ein grimmiges Lächeln erhellte sein Gesicht unter dem gefiederten Helm. »Ich bitte um Verzeihung, Ser. Ich musste eine kleine Veränderung an meinem Wappen vornehmen, damit ich nicht mit meinem ehrlosen Vetter verwechselt werde.« Er zeigte ihnen allen seinen Schild. Das polierte goldene Feld war dasselbe, und der Apfel der Fossoweys auch, aber dieser Apfel war grün, nicht rot. »Ich fürchte, ich bin immer noch nicht reif … aber besser grün als wurmstichig, was?«


      Ser Lyonel lachte, und Dunk musste unwillkürlich grinsen. Selbst Prinz Baelor schien zuzustimmen.


      Lord Aschfurts Septon war an das Geländer der Zuschauertribüne getreten und hob seinen Kristall, um die Kontrahenten zum Gebet zu rufen.


      »Hört mir alle gut zu«, sagte Baelor leise. »Die Ankläger werden beim ersten Angriff mit schweren Kriegslanzen bewaffnet sein. Lanzen aus Eschenholz, zweieinhalb Meter lang, umwickelt, damit sie nicht splittern, und mit einer Stahlspitze, die kräftig genug ist, dass sie, von der Wucht eines Schlachtrosses unterstützt, eine Rüstung durchbohren kann.«


      »Wir werden dieselben benutzen«, sagte Ser Umfried Biengraben. Hinter ihm bat der Septon die Sieben, herabzuschauen und diesen Streit zu entscheiden und den Männern den Sieg zu gewähren, deren Sache gerecht war.


      »Nein«, sagte Baelor. »Wir werden uns statt dessen mit Turnierlanzen bewaffnen.«


      »Turnierlanzen sind so gemacht, dass sie brechen«, wandte Raymun ein.


      »Sie sind aber auch dreieinhalb Meter lang. Wenn unsere Spitzen treffen, können ihre uns nicht berühren. Zielt auf Helm oder Brust. In einem Turnier gilt es als ritterlich, die Lanze am Schild eines Gegners zu zerbrechen, aber hier könnte das den Tod bedeuten. Wenn wir sie von den Pferden werfen und selbst im Sattel bleiben können, ist der Vorteil auf unserer Seite.« Er blickte Dunk an. »Wenn Ser Duncan getötet wird, geht man davon aus, dass die Götter ihn für schuldig befunden haben, und der Wettstreit ist zu Ende. Wenn beide Ankläger getötet werden oder ihre Anschuldigung widerrufen, gilt dasselbe. Andernfalls müssen alle sieben einer Seite sterben oder sich ergeben, damit der Kampf zu Ende ist.«


      »Prinz Daeron wird nicht kämpfen«, sagte Dunk.


      »Jedenfalls nicht gut«, erwiderte Ser Lyonel lachend. »Aber für ihn müssen wir uns mit drei Weißen Schwertern auseinandersetzen.«


      Baelor reagierte gelassen. »Mein Bruder hat einen Fehler gemacht, als er verlangte, dass die Königsgarde für seinen Sohn kämpft. Ihr Eid verbietet ihnen, einen Prinzen von Geblüt zu verletzen. Glücklicherweise bin ich selbst einer.« Er lächelte sie verhalten an. »Haltet mir die anderen lange genug vom Leibe, dann werde ich mich um die Königsgarde kümmern.«


      »Mein Prinz, ist das ritterlich?«, fragte Ser Lyonel Baratheon, als der Septon seine Predigt beendet hatte.


      »Das werden uns die Götter wissen lassen«, antwortete Baelor Speerbrecher.


      Ein erwartungsvolles Schweigen hatte sich über die Aue von Aschfurt gesenkt.


      Achtzig Meter entfernt wieherte Aerions Hengst vor Ungeduld und scharrte in dem schlammigen Boden. Im Vergleich dazu war Donner sehr ruhig; er war ein älteres Pferd, Veteran von an die fünfzig Kämpfen, und wusste, was von ihm erwartet wurde. Ei gab Dunk seinen Schild. »Mögen die Götter mit Euch sein, Ser«, sagte der Junge.


      Der Anblick der Ulme und der Sternschnuppe spendete ihm Mut. Dunk schob den linken Arm durch den Gurt und legte die Finger um den Griff. Eich’ und Eisen, schützt mich gut, sonst end’ ich in der Höllenglut. Der Stählerne Pat brachte ihm seine Lanze, aber Ei bestand darauf, dass er derjenige war, der sie Dunk in die Hand legte.


      Auf beiden Seiten nahmen seine Gefährten ihre eigenen Lanzen und stellten sich in einer langen Reihe auf. Prinz Baelor stand rechts von ihm, Ser Lyonel links, aber der schmale Schlitz des Großhelms beschränkte Dunks Gesichtsfeld auf das, was unmittelbar vor ihm lag. Die Zuschauertribüne war nicht mehr zu sehen, ebenso wenig wie die Gemeinen, die sich hinter dem Zaun drängten; es gab nur noch das Schlammfeld, den fahlen, wallenden Nebel, den Fluss, die Stadt, die Burg im Norden und den Prinzen auf dem Apfelschimmel, den Flammen auf dem Helm und einem Drachen auf dem Schild. Dunk sah, wie Aerions Knappe ihm eine Kriegslanze reichte, zweieinhalb Meter lang und schwarz wie die Nacht. Die wird er durch mein Herz stoßen, wenn er kann.


      Ein Horn ertönte.


      Einen Herzschlag lang saß Dunk so still wie eine Fliege in Bernstein, auch wenn alle Pferde sich in Bewegung setzten. Ein Anfall von Panik überkam ihn. Ich habe alles vergessen, dachte er hektisch. Ich habe alles vergessen, ich werde mir Schande machen, ich werde alles verlieren.


      Donner rettete ihn. Der große braune Hengst wusste, was er zu tun hatte, auch wenn sein Reiter es nicht zu wissen schien. Er setzte sich in einen langsamen Trab. Dann erinnerte sich Dunk an seine Ausbildung. Er ließ das Schlachtross sanft die Sporen spüren und neigte die Lanze. Gleichzeitig schwenkte er den Schild, bis er den größten Teil seiner linken Körperseite abdeckte. Er hielt ihn schräg, um Treffer von sich abzulenken. Eich’ und Eisen schützt mich gut, sonst end’ ich in der Höllenglut.


      Der Lärm der Menge war nichts weiter mehr als die Brandung ferner Wellen. Donner fiel in Galopp. Dunks Zähne schlugen durch den vermehrten Schwung aufeinander. Er machte die Beine lang, stemmte die Füße mit aller Kraft in die Bügel und ließ seinen Körper eins werden mit den Bewegungen des Pferdes. Ich bin Donner, und Donner ist ich, wir sind ein Tier, wir sind vereint, wir sind eins. Die Luft unter seinem Helm war schon so heiß, dass er kaum atmen konnte.


      Bei einem Turniertjost wäre sein Gegner links, auf der anderen Seite der Barriere, und er würde die Lanze über Donners Hals schwenken müssen. Der Winkel erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass das Holz beim Aufprall splittern würde. Aber heute wurde ein tödlicheres Spiel gespielt. Ohne trennende Barriere rasten die Pferde direkt aufeinander zu. Prinz Baelors riesiger Rappe war viel schneller als Donner, und Dunk sah ihn aus dem Winkel des Augenschlitzes davongaloppieren. Die anderen spürte er mehr, als dass er sie sah. Sie sind nicht wichtig, nur Aerion ist wichtig, nur er.


      Er sah den Drachen kommen. Lehmbrocken flogen von den Hufen von Prinz Aerions Grauem, und Dunk konnte die Nüstern des Pferdes beben sehen. Die schwarze Lanze zeigte immer noch nach oben. Ein Ritter, der seine Lanze hoch hält und erst im letzten Moment nach unten zieht, läuft immer Gefahr, sie zu tief zu ziehen, hatte der alte Mann ihm erklärt. Er senkte seine eigene, bis die Spitze direkt auf die Brust des Prinzen zeigte. Meine Lanze ist Teil meines Arms, sagte er sich. Sie ist mein Finger, ein Finger aus Holz. Ich muss ihn nur mit meinem langen Finger aus Holz berühren.


      Er versuchte, die scharfe Spitze am Ende von Aerions schwarzer Lanze nicht zu beachten, die mit jedem Schritt größer wurde. Der Drache, schau den Drachen an, dachte er. Die große dreiköpfige Bestie bedeckte den Schild des Prinzen, rote Schwingen und goldenes Feuer. Nein, schau nur dahin, wo du treffen willst, fiel ihm plötzlich wieder ein, aber seine Lanze war bereits vom Ziel weggeschwenkt. Dunk versuchte zu korrigieren, aber es war zu spät. Er sah die Spitze Aerions Schild treffen, zwischen zwei Köpfen des Drachen, direkt auf einer gemalten Flamme. Nach dem gedämpften Krachen spürte er, wie Donner unter der Wucht des Aufpralls zusammenfuhr, und einen halben Herzschlag später wurde ihm etwas mit schrecklicher Kraft in die Seite gerammt. Die Pferde stießen brutal zusammen, die Rüstungen klirrten und schepperten, als Donner stolperte und Dunk die Lanze aus der Hand fiel. Dann war er an seinem Feind vorbei und klammerte sich in dem verzweifelten Versuch am Sattel fest, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Donner schlitterte in dem schlüpfrigen Schlamm zur Seite, und Dunk spürte, wie die Hinterbeine des Tiers wegrutschten. Sie rutschten, drehten sich, und dann klatschte das Hinterteil des Hengstes heftig auf den Boden. »Hoch!«, brüllte Dunk und gab ihm die Sporen. »Hoch, Donner!« Und irgendwie kam das alte Schlachtross wieder auf die Beine.


      Er verspürte stechende Schmerzen unter den Rippen, und sein linker Arm wurde nach unten gezogen. Aerion hatte seine Lanze durch Eiche, Wolle und Stahl gebohrt; ein Meter Eschensplitter und gehärtetes Eisen ragten aus Dunks Seite. Er streckte die rechte Hand aus, ergriff die Lanze unmittelbar unterhalb der Spitze, biss die Zähne zusammen und zog sie mit einer heftigen Bewegung aus seinem Körper heraus. Blut folgte, floss zwischen den Kettengliedern hindurch und tränkte seinen Übermantel rot. Die Welt verschwamm, und er wäre beinahe gestürzt. Undeutlich konnte er durch die Schmerzen Leute seinen Namen rufen hören. Sein wunderschöner Schild war jetzt nutzlos. Er warf alles beiseite, Ulme, Sternschnuppe und abgebrochene Lanze; er zog sein Schwert, hatte aber solche Schmerzen, dass er nicht glaubte, es schwingen zu können.


      Er wendete Donner in einem engen Kreis und versuchte, sich ein Bild davon zu verschaffen, was sich andernorts auf dem Schlachtfeld abspielte. Ser Umfried Hardyng klammerte sich offenbar verwundet am Hals seines Pferdes fest. Der andere Ser Umfried lag reglos in einer blutigen Schlammpfütze, eine abgebrochene Lanze ragte aus seinem Unterleib. Dunk sah Prinz Baelor mit unversehrter Lanze an sich vorbeigaloppieren und einen Ritter der Königsgarde aus dem Sattel stoßen. Ein anderer der weißen Ritter war bereits gefallen, und auch Maekar war vom Pferd gestürzt. Der dritte Königsgardist wehrte sich gegen Ser Robyn Rhysling.


      Aerion, wo ist Aerion? Als er den Klang trommelnder Hufe hinter sich hörte, drehte Dunk hastig den Kopf. Donner scheute, bäumte sich auf und ruderte vergebens mit den Hufen, als Aerions Hengst ihn im gestreckten Galopp rammte.


      Diesmal gab es keine Hoffnung, dass Dunk sich halten würde. Das Langschwert wurde ihm aus der Hand gewirbelt, der Boden raste ihm entgegen. Er landete mit einem markerschütternden Aufprall, der ihm durch und durch ging. So starke Schmerzen durchfuhren ihn, dass er aufschluchzte. Einen Moment lang konnte er nichts anderes tun, als liegen zu bleiben. Der Geschmack von Blut füllte seinen Mund. Dunk der Dummkopf dachte, er könnte ein Ritter werden. Er wusste, er musste wieder auf die Füße kommen, sonst würde er sterben. Stöhnend richtete er sich auf Hände und Knie auf. Er konnte weder atmen noch sehen. Die Sehschlitze seines Helms waren schlammverklebt. Dunk rappelte sich blind auf und kratzte mit einem gepanzerten Finger in dem Schlitz. So weit, so gut …


      Durch die Finger sah er einen Drachen fliegen und einen Morgenstern mit Stacheln an einer Kette schwingen. Dann schien sein Kopf in Stücke zu zerschellen.


      Als er die Augen aufschlug, lag er wieder am Boden, ausgestreckt auf dem Rücken. Der ganze Schlamm war von seinem Helm geklopft worden, aber nun war ein Auge mit Blut verklebt. Oben war nichts als dunkelgrauer Himmel. Sein Gesicht pochte, und er konnte kaltes, nasses Metall an Wange und Schläfe spüren. Er hat mir den Schädel eingeschlagen, und ich sterbe. Schlimmer war, dass die anderen mit ihm sterben würden, Raymun und Prinz Baelor und der Rest. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich bin kein Recke. Nicht einmal ein Heckenritter. Ich bin nichts. Er erinnerte sich, wie Prinz Daeron geprahlt hatte, niemand könne so gut bewusstlos im Dreck liegen wie er. Aber da hat er Dunk den Dummkopf noch nicht gesehen, oder? Die Scham war schlimmer als der Schmerz.


      Der Drache tauchte über ihm auf.


      Drei Köpfe hatte er und Schwingen so leuchtend wie Flammen, rot und gelb und orange. Er lachte. »Bist du schon tot, Heckenritter?«, fragte er. »Ergib dich und gesteh deine Schuld, dann verlange ich vielleicht nur deine Hand und deinen Fuß. Oh, und die Zähne, aber was sind schon ein paar Zähne? Ein Mann wie du kann jahrelang von Erbsenbrei leben.« Der Drache lachte erneut. »Nein? Dann friss das!« Die stachelige Kugel wirbelte am Himmel und fiel so schnell wie eine Sternschnuppe auf seinen Kopf herab.


      Dunk rollte weg.


      Er wusste nicht, woher er die Kraft nahm, aber er fand sie. Er rollte gegen Aerions Beine, schlang einen stahlgeschützten Arm um seinen Oberschenkel, zog ihn fluchend in den Schlamm und rollte sich auf ihn. Mal sehen, wie er jetzt seinen verdammten Morgenstern schwingt. Der Prinz versuchte, die Spitze seines Schilds gegen Dunks Kopf zu schlagen, aber der verbeulte Helm fing den größten Teil des Aufschlags ab. Aerion war kräftig, aber Dunk war kräftiger und größer und auch schwerer. Er packte den Schild mit beiden Händen und drehte ihn, bis die Gurte rissen. Dann schlug er ihn wieder und immer wieder auf den Helm des Prinzen und zerschmetterte die emaillierten Flammen des Kamms. Der Schild war dicker als der von Dunk, massives, eisenbeschlagenes Eichenholz. Eine Flamme brach ab. Dann noch eine. Dem Prinz gingen die Flammen aus, lange bevor Dunk die Schläge ausgingen.


      Endlich ließ Aerion den Griff seines nutzlosen Morgensterns los und krallte nach dem Dolch an seiner Hüfte. Er bekam ihn aus der Scheide, aber als Dunk ihm mit dem Schild auf die Hand schlug, flog das Messer in den Schlamm.


      Er konnte Ser Duncan den Großen bezwingen, aber nicht Dunk aus Flohloch. Der alte Mann hatte ihm die Kunst des Turniers und des Schwertkampfs beigebracht, aber diese Art zu kämpfen hatte er schon früher gelernt, in den dunklen Hinterhöfen und verwinkelten Gassen hinter den Weinstuben der Stadt. Dunk warf den verbeulten Schild weg und riss das Visier von Aerions Helm auf.


      Das Visier ist eine Schwachstelle, erinnerte er sich an die Worte des Stählernen Pat. Der Prinz hatte fast jegliche Gegenwehr aufgegeben. Seine Augen waren violett, und blankes Entsetzen stand darin. Dunk verspürte plötzlich den Wunsch, eines zu packen und wie eine Traube zwischen zwei stählernen Fingern zu zerquetschen, aber das wäre nicht ritterlich gewesen. »Ergebt euch!«, brüllte er.


      »Ich ergebe mich«, flüsterte der Drache, dessen blasse Lippen sich kaum bewegten. Dunk sah blinzelnd auf ihn hinab. Einen Moment konnte er nicht glauben, was er gehört hatte. Ist es vorbei? Er drehte den Kopf langsam von einer Seite auf die andere und versuchte, etwas zu sehen. Sein Sehschlitz war durch den Hieb, der die linke Seite eingedrückt hatte, teilweise geschlossen. Er sah Prinz Maekar mit dem Streitkolben in der Hand, wie er versuchte, sich an die Seite seines Sohnes durchzuschlagen. Baelor Speerbrecher hielt ihn auf.


      Dunk kam auf die Füße und zog Prinz Aerion mit sich hoch. Er machte sich an den Schnallen seines Helms zu schaffen, löste sie und warf ihn weg. Sofort bestürmten ihn Bilder und Geräusche; Grunzen und Flüche, die Schreie der Menge, ein Hengst, der wieherte, während ein anderer reiterlos über das Feld lief. Überall hallte Stahl auf Stahl. Raymun und sein Vetter schlugen vor der Zuschauertribüne aufeinander ein, beide zu Fuß. Ihre Schilde waren zersplitterte Ruinen, der grüne und der rote Apfel zu Brennholz zerhackt. Einer der Ritter der Königsgarde trug einen verwundeten Bruder vom Feld. In ihren weißen Rüstungen und weißen Mänteln sahen sie beide gleich aus. Der dritte weiße Ritter lag am Boden, und der Lachende Sturm half Prinz Baelor gegen Prinz Maekar. Streitkolben, Streitaxt und Langschwert klirrten aufeinander und schepperten auf Helm und Schild. Maekar bekam drei Hiebe für jeden Treffer, den er landen konnte, und Dunk konnte sehen, dass es bald vorbei sein würde. Ich muss ein Ende machen, bevor noch mehr von uns getötet werden.


      Prinz Aerion tauchte plötzlich nach seinem Morgenstern. Dunk gab ihm einen Tritt in den Rücken, dass er mit dem Gesicht voraus zu Boden fiel, dann packte er ihn an einem Bein und zerrte ihn über die Wiese. Als er die Zuschauertribüne erreichte, wo Lord Aschfurt saß, war der Flammende Prinz so braun und verdreckt wie ein Abtritt. Dunk riss ihn auf die Füße, schüttelte ihn und spritzte etwas Schlamm auf Lord Aschfurt und die Schöne Maid. »Sagt es ihm!«


      Aerion Leuchtflamme spie einen Mundvoll Gras und Erde aus. »Ich ziehe meine Anklage zurück.«


      Hinterher konnte Dunk nicht mehr sagen, ob er aus eigener Kraft vom Feld gegangen war oder ob er Hilfe gebraucht hatte. Er hatte überall Schmerzen, an manchen Stellen schlimmer als an anderen. Bin ich jetzt wahrhaftig ein Ritter?, fragte er sich. Bin ich ein Recke?


      Ei half ihm, Beinschienen und Halsberge abzulegen, Raymun ebenfalls, und sogar der Stählerne Pat griff mit zu. Er war zu benommen, sie zu unterscheiden. Pat war derjenige, der sich beklagte, das wusste Dunk. »Seht, was er mit meiner Rüstung gemacht hat«, sagte er. »Ganz verbeult und zerdeppert und zerkratzt. Ja, ich frage euch, wozu mache ich mir die Mühe? Ich fürchte, ich werde ihm das Kettenhemd vom Leib schneiden müssen.«


      »Raymun«, sagte Dunk drängend und umklammerte die Hand seines Freundes. »Die anderen. Wie ist es ihnen ergangen?« Er musste es wissen. »Ist jemand gestorben?«


      »Biengraben«, sagte Raymun. »Er wurde gleich im ersten Durchgang von Donnel von Dämmertal getötet. Ser Umfried ist ebenfalls schwer verwundet. Wir anderen haben Blutergüsse und Kratzer, mehr nicht. Abgesehen von Euch.«


      »Und die anderen? Die Ankläger?«


      »Ser Willem Wyld von der Königsgarde wurde besinnungslos vom Feld getragen, und ich glaube, ich habe meinem Vetter ein paar Rippen gebrochen. Jedenfalls hoffe ich das.«


      »Und Prinz Daeron?«, stieß Dunk hervor. »Hat er überlebt?«


      »Als Ser Robyn ihn vom Pferd gestoßen hatte, blieb er liegen, wo er war. Er könnte einen Fuß gebrochen haben. Sein eigenes Pferd ist darauf getreten, als es reiterlos auf der Wiese herumrannte.«


      So benommen und verwirrt er auch war, Dunk verspürte eine immense Erleichterung. »Dann war sein Traum falsch. Der tote Drache. Es sei denn, Aerion ist gestorben. Aber das ist er nicht, oder?«


      »Nein«, sagte Ei. »Ihr habt ihn verschont. Erinnert Ihr Euch nicht?«


      »Kann sein.« Seine Erinnerungen an den Kampf waren bereits verworren und verschwommen. »Eben noch fühle ich mich wie betrunken. Dann tut es wieder so weh, dass ich weiß, ich sterbe.«


      Sie legten ihn auf den Rücken und redeten über ihm, während er zum bewölkten grauen Himmel hinaufschaute. Dunk hatte den Eindruck, als wäre immer noch Morgen. Er fragte sich, wie lange der Kampf gedauert hatte.


      »Gute Götter, die Lanzenspitze hat die Ringe tief in sein Fleisch getrieben«, hörte er Raymun sagen. »Das wird brandig, wenn wir nicht …«


      »Macht ihn betrunken, und gießt etwas siedendes Öl hinein«, schlug jemand vor. »So machen es die Maester.«


      »Wein.« Die Stimme hatte einen hohlen, metallischen Klang. »Nicht Öl, das würde ihn umbringen, kochenden Wein. Ich werde Maester Yormwell schicken, damit er nach ihm sieht, sobald er meinen Bruder versorgt hat.«


      Ein großer Ritter in einer von vielen Hieben verbeulten und zerkratzten Rüstung stand über ihm. Prinz Baelor. Der scharlachrote Drache auf seinem Helm hatte einen Kopf, beide Flügel und den größten Teil des Schwanzes verloren. »Euer Gnaden«, sagte Dunk. »Ich bin Euer Mann. Bitte. Euer Mann.«


      »Mein Mann.« Der schwarze Ritter legte Raymun eine Hand auf die Schulter, um sich zu stützen. »Ich brauche gute Männer, Ser Duncan. Das Reich …« Seine Stimme klang seltsam nuschelnd. Vielleicht hatte er sich auf die Zunge gebissen.


      Dunk war sehr müde. Es fiel ihm schwer, wach zu bleiben. »Euer Mann«, murmelte er noch einmal.


      Der Prinz bewegte langsam den Kopf von einer Seite auf die andere. »Ser Raymun … mein Helm, wenn Ihr so freundlich sein wollt. Visier … Visier gesprungen, und meine Finger … Finger fühlen sich an wie Holz …«


      »Sofort, Euer Gnaden.« Raymun nahm den Helm des Prinzen in beide Hände und grunzte. »Gevatter Pat, Eure Hand.«


      Der Stählerne Pat zog einen Aufsteigeschemel herüber. »Er ist an der Rückseite eingedrückt, Euer Gnaden, auf der linken Seite. In die Halsberge gerammt. Guter Stahl, so einen Hieb aufzuhalten.«


      »Wahrscheinlich der Streitkolben meines Bruders«, sagte Baelor mit belegter Stimme. »Er ist kräftig.« Er verzog das Gesicht. »Das fühlt sich … seltsam an, ich …«


      »Da haben wir ihn.« Pat hob den verbeulten Helm an. »Gute Götter. Oh Götter, oh Götter, oh Götter, bitte …«


      Dunk sah etwas Rotes und Feuchtes aus dem Helm fallen. Jemand schrie hoch und schrill. Vor dem trostlosen grauen Himmel schwankte ein großer, großer Prinz in schwarzer Rüstung mit nur einem halben Schädel. Dunk konnte rotes Blut und weiße Knochen darunter sehen, und noch etwas anderes, etwas Blaugraues und Breiiges. Ein seltsam besorgter Ausdruck huschte über Baelor Speerbrechers Gesicht wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schiebt. Er hob eine Hand und berührte seinen Hinterkopf mit zwei Fingern, ganz zaghaft. Und dann fiel er.


      Dunk fing ihn auf. »Hoch«, sagte er, genau wie zu Donner mitten im Tumult, »hoch, hoch!« Aber der Prinz stand nicht mehr auf.


      Baelor aus dem Hause Targaryen, Prinz von Drachen-stein, Hand des Königs, Protektor des Reiches und Erbe des Eisernen Throns der Sieben Königslande von Westeros, ging im Hof von Burg Aschfurt am nördlichen Ufer des Muschelflusses in Flammen auf. Andere Große Häuser mochten ihre Toten in der dunklen Erde begraben oder im kalten grünen Meer versenken, aber die Targaryen waren vom Blut der Drachen, und ihr Ende wurde in Flammen geschrieben.


      Er war der edelste Ritter seiner Zeit gewesen, und viele waren der Meinung, dass er in Kettenhemd und Rüstung in die Dunkelheit hätte gehen sollen, aber am Ende obsiegten die Wünsche seines Vaters, und Daeron II. war von friedfertigem Wesen. Als Dunk an Baelors Bahre vorbeischlurfte, trug der Prinz einen Waffenrock aus schwarzem Samt, auf dessen Brust ein scharlachroter Drache gestickt war. Um den Hals trug er eine schwere Goldkette. Das Schwert lag neben ihm in der Scheide, aber er trug einen Helm, einen dünnen Goldhelm mit offenem Visier, damit die Leute sein Gesicht sehen konnten.


      Valarr, der Junge Prinz, hielt am Fuß der Bahre die Totenwache, während sein Vater aufgebahrt lag. Er war eine kleinere, schlankere, hübschere Ausgabe seines Vaters, ohne die zweimal gebrochene Nase, die Baelor ein eher durchschnittliches als königliches Aussehen verliehen hatte. Valarrs Haar war braun, aber eine helle silbergoldene Strähne verlief darin. Der Anblick erinnerte Dunk an Aerion, aber er wusste, das war nicht gerecht. Eis Haar war so hell wie das seines Bruders nachgewachsen, und Ei war ein ziemlich anständiger Kerl für einen Prinzen.


      Als er stehen blieb, um linkisch sein Beileid und seinen Dank auszusprechen, sah ihn Prinz Valarr mit seinen kühlen blauen Augen blinzelnd an und sagte: »Mein Vater war erst neununddreißig. Er hatte das Zeug zu einem großen König, dem größten seit Aegon dem Drachen. Warum haben die Götter ihn geholt und Euch verschont?« Er schüttelte den Kopf. »Schert Euch fort, Ser Duncan. Schert Euch fort.«


      Wortlos hinkte Dunk aus der Burg in das Lager am grünen Teich. Er hatte keine Antwort für Valarr. Auch nicht auf die Fragen, die er sich selbst stellte. Die Maester und der kochende Wein hatten ihr Werk getan, seine Wunde heilte sauber, aber er würde eine tiefe, schartige Narbe zwischen dem linken Arm und der Brustwarze behalten. Er konnte die Wunde nicht ansehen, ohne an Baelor zu denken. Er hat mich einmal mit dem Schwert und einmal mit einem Wort gerettet, obwohl er bereits ein toter Mann war, als er vor mir stand. Die Welt ergab keinen Sinn, wenn ein großer Prinz sterben musste, damit ein Heckenritter leben konnte. Dunk saß unter seiner Ulme und starrte düster auf seinen Fuß.


      Als die vier Wachen in der königlichen Livree eines Tages am Spätnachmittag in seinem Lager erschienen, war Dunk sicher, dass sie doch noch kamen, um ihn zu töten. Er war zu schwach und erschöpft, um nach seinem Schwert zu greifen, saß mit dem Rücken an die Ulme gelehnt und wartete.


      »Unser Prinz bittet um die Gunst einer Unterredung unter vier Augen.«


      »Welcher Prinz?«, fragte Dunk bedächtig.


      »Dieser Prinz«, antwortete eine barsche Stimme, ehe der Hauptmann antworten konnte. Maekar Targaryen kam hinter der Ulme hervor.


      Dunk stand langsam auf. Was kann er nun noch von mir wollen?


      Maekar machte eine Handbewegung, worauf die Wachen so schnell verschwanden, wie sie gekommen waren. Der Prinz betrachtete ihn eine ganze Weile, dann wandte er sich ab, ging zum Ufer des Teiches und betrachtete sein Spiegelbild im Wasser. »Ich habe Aerion nach Lys geschickt«, verkündete er unvermittelt. »Ein paar Jahre in den Freien Städten könnten einen besseren Menschen aus ihm machen.«


      Dunk war nie in den Freien Städten gewesen, daher wusste er nicht, was er darauf sagen sollte. Es freute ihn, dass sich Aerion nicht mehr in den Sieben Königslanden aufhielt, und er hoffte, dass er nie zurückkehren würde, aber das war nichts, was man zu einem Vater über seinen Sohn sagte. Er wartete schweigend.


      Prinz Maekar drehte sich zu ihm um. »Manche Männer werden sagen, dass ich meinen Bruder töten wollte. Die Götter wissen, dass das eine Lüge ist, aber ich werde das Getuschel bis zu dem Tag hören, an dem ich sterbe. Und es war mein Streitkolben, der ihm den tödlichen Hieb versetzt hat, daran habe ich keinen Zweifel. Die einzigen anderen Gegner, mit denen er es in dem Tumult zu tun hatte, waren drei Ritter der Königsgarde, denen ihr Eid verbot, mehr zu tun, als sich selbst zu verteidigen. Also war ich es. So seltsam es sich anhört, ich kann mich nicht an den Schlag erinnern, der ihm den Schädel zertrümmert hat. Ist das ein Segen oder ein Fluch? Ich denke, von beidem etwas.«


      So, wie der Prinz Dunk ansah, schien er eine Antwort zu erwarten. »Ich kann es nicht sagen, Euer Gnaden.« Vielleicht hätte er Maekar hassen sollen, aber stattdessen empfand er ein seltsames Mitgefühl mit dem Mann. »Ihr habt den Streitkolben geschwungen, M’lord, aber ich bin es, für den Prinz Baelor gestorben ist. Also habe ich ihn ebenso getötet wie Ihr.«


      »Ja«, gab der Prinz zu. »Ihr werdet sie auch flüstern hören. Der König ist alt. Wenn er stirbt, wird Valarr anstelle seines Vaters den Eisernen Thron besteigen. Jedes Mal, wenn eine Schlacht verloren geht oder es zu einer Missernte kommt, werden die Narren sagen: ›Baelor hätte es nicht dazu kommen lassen, aber der Heckenritter hat ihn getötet.‹«


      Dunk erkannte, dass das der Wahrheit entsprach. »Hätte ich nicht gekämpft, hättet Ihr mir die Hand abschlagen lassen. Und den Fuß. Manchmal sitze ich unter diesem Baum hier, betrachte meine Füße und frage mich, ob ich nicht auf einen hätte verzichten können. Wie kann mein Fuß das Leben eines Prinzen wert sein? Und auch die anderen beiden, die Umfrieds, sie waren auch gute Männer.« Ser Umfried Hardyng war erst letzte Nacht seinen Verletzungen erlegen.


      »Und welche Antwort gibt Euch Euer Baum?«


      »Keine, die ich hören könnte. Aber der alte Mann, Ser Arlan, der sagte jeden Abend in der Dämmerung: ›Ich frage mich, was der Morgen bringen wird.‹ Er wusste es nie, so wenig wie wir. Nun, könnte es nicht sein, dass ein Morgen kommen wird, an dem ich diesen Fuß brauchen werde? An dem das Reich diesen Fuß brauchen wird, mehr noch als das Leben eines Prinzen?«


      Maekar verdaute das eine Zeitlang mit verkniffenen Lippen unter dem silbergrauen Bart, der seinem Gesicht so ein eckiges Aussehen verlieh. »Das ist verdammt unwahrscheinlich«, sagte er barsch. »Das Reich verfügt über ebenso viele Heckenritter wie Hecken, und alle haben sie Füße.«


      »Wenn Euer Gnaden eine bessere Antwort hat, möchte ich sie hören.«


      Maekar runzelte die Stirn. »Es könnte sein, dass die Götter Gefallen an grausamen Streichen haben. Vielleicht gibt es auch gar keine Götter. Vielleicht hatte das alles auch gar keinen Sinn. Ich würde den Hohen Septon fragen, aber als ich das letzte Mal bei ihm war, sagte er mir, dass kein Mensch das Wirken der Götter wirklich begreifen kann. Vielleicht sollte er einmal versuchen, unter einem Baum zu schlafen.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Mein jüngster Sohn scheint einen Narren an Euch gefressen zu haben, Ser. Es ist höchste Zeit, dass er ein Knappe wird, aber er sagt, er will keinem anderen Ritter dienen als Euch. Er ist ein widerborstiger Junge, wie Ihr sicher bemerkt habt. Wollt Ihr ihn haben?«


      »Ich?« Dunk machte den Mund auf und zu und wieder auf. »Ei … Aegon, meine ich, er ist ein guter Junge, aber, Euer Gnaden, ich weiß, Ihr erweist mir eine Ehre, aber … ich bin nur ein Heckenritter.«


      »Das lässt sich ändern«, sagte Maekar. »Aegon wird in meine Burg Sommerhall zurückkehren. Dort gibt es auch einen Platz für Euch, wenn Ihr wollt. Als Ritter meines Haushalts. Ihr bindet Euch durch Eid an mich, und Aegon kann Euer Knappe sein. Während Ihr ihn ausbildet, wird mein Waffenmeister Eure eigene Ausbildung vollenden.« Der Prinz sah ihn verschmitzt an. »Euer Ser Arlan hat für Euch getan, was er konnte, daran zweifle ich nicht, aber Ihr habt trotzdem noch viel zu lernen.«


      »Ich weiß, M’lord.« Dunk sah sich um. Das grüne Gras, das Schilfrohr, die hohe Ulme, die Wellen auf der Oberfläche des Teiches, der in der Sonne glitzerte. Erneut schwebte eine Drachenfliege über dem Wasser, vielleicht war es sogar dieselbe. Was soll es sein, Dunk?, fragte er sich. Drachenfliege oder Drache? Vor ein paar Tagen wäre ihm die Antwort nicht schwergefallen. Es war alles, was er sich je erträumt hatte, aber jetzt, wo der Traum in greifbare Nähe gerückt war, bekam er es mit der Angst zu tun. »Kurz bevor Prinz Baelor starb, habe ich geschworen, dass ich sein Mann würde.«


      »Anmaßend von Euch«, sagte Maekar. »Was hat er gesagt?«


      »Dass das Reich gute Männer braucht.«


      »Das ist allerdings wahr. Was sagt Ihr?«


      »Ich werde Euren Sohn als Knappen nehmen, Euer Gnaden, aber nicht in Sommerhall. Erst in ein oder zwei Jahren. Ich würde sagen, er hat genug Burgen gesehen. Ich nehme ihn nur, wenn ich ihn mit mir auf die Straße nehmen kann.« Er zeigte auf den alten Fuchs. »Er wird meinen Gaul reiten, meinen alten Mantel tragen und mein Schwert scharf und mein Kettenhemd blank halten. Wir werden in Gasthäusern und Ställen schlafen und hin und wieder in den Hallen eines begüterten Ritters oder unbedeutenden Lords und vielleicht unter Bäumen, wenn es sein muss.«


      Prinz Maekar sah ihn ungläubig an. »Hat Euch das Turnier den Verstand vernebelt, Mann? Aegon ist ein Prinz des Reiches. Das Blut des Drachen. Prinzen sind nicht dafür geschaffen, in Straßengräben zu schlafen und hartes gepökeltes Rindfleisch zu essen.« Er sah, dass Dunk zögerte. »Was fürchtet Ihr mir zu sagen? Sagt, was Ihr wollt, Ser.«


      »Ich wette, Daeron hat nie in einem Straßengraben geschlafen«, sagte Dunk sehr leise, »und all das Rindfleisch, das Aerion gegessen hat, war zweifellos immer dick und blutig und saftig.«


      Maekar Targaryen, Prinz von Sommerhall, sah Dunk aus Flohloch lange an, und sein Kiefer arbeitete lautlos unter dem silbernen Bart. Schließlich drehte er sich um und ging davon, ohne ein Wort zu sagen. Dunk hörte, wie er mit seinen Männern davonritt. Als sie fort waren, war kein Laut mehr zu hören, abgesehen vom leisen Flügelschlag der Drachenfliege, die über das Wasser glitt.


      Der Junge kam am nächsten Morgen, als die Sonne gerade aufging. Er trug alte Stiefel, eine braune Reithose, einen braunen Waffenrock aus Wolle und einen alten Reisemantel. »Mein Hoher Vater sagt, dass ich Euch dienen darf.«


      »Dienen darf, Ser«, erinnerte Dunk ihn. »Du kannst damit anfangen, dass du die Pferde sattelst. Der Fuchs gehört dir, wenn du ihn anständig behandelst. Ich will dich nicht auf Donner sehen, es sei denn, ich setze dich drauf.«


      Ei ging die Sättel holen. »Wohin geht die Fahrt, Ser?«


      Dunk dachte einen Moment nach. »Möchtest du dir gern Dorne ansehen?«


      Ei grinste. »Ich habe gehört, die haben gute Puppenspieler dort«, sagte er.
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      In einem Eisenkäfig am Kreuzweg verrotteten zwei Tote in der Sommersonne.


      Ei blieb unter ihnen stehen und betrachtete sie. »Wer, glaubt Ihr, mögen die gewesen sein, Ser?« Sein Maultier Maester war dankbar für die Pause und knabberte, ungeachtet der beiden riesigen Weinfässer auf seinem Rücken, an dem trockenen braunen Teufelsgras entlang des Weges.


      »Räuber«, erwiderte Dunk. Da er auf Donner saß, war er den toten Männern wesentlich näher. »Vergewaltiger. Mörder.« Unter den Achseln zeigten sich dunkle Flecken auf dem grünen Stoff seines alten Hemdes. Der Himmel war blau, die Sonne brannte herab, und seit dem Aufbruch am Morgen schwitzte er.


      Ei nahm den Strohhut mit der breiten Krempe vom Kopf. Darunter glänzte sein kahler Schädel. Mit dem Schlapphut verscheuchte er die Fliegen. Hunderte krabbelten über die Leichen, und weitere summten träge durch die reglose heiße Luft. »Sie müssen schon etwas Schlimmes angestellt haben, wenn man sie in einem Krähenkäfig sterben ließ.«


      Manchmal war Ei so weise wie ein Maester, dann wieder benahm er sich wie ein zehnjähriger Junge. »Es gibt solche und solche Lords«, sagte Dunk. »Und einige brauchen keinen besonderen Grund, um einen Mann hinzurichten.«


      Der Eisenkäfig war kaum groß genug für einen Mann, und doch hatte man zwei hineingezwängt. Sie hockten Gesicht an Gesicht da, Arme und Beine ineinander verschränkt und die Rücken an die heißen schwarzen Stangen gedrückt. Einer hatte versucht, den anderen zu essen und an dessen Hals und Schulter genagt. Die Krähen hatten sich über beide hergemacht. Als Dunk und Ei um den Hügel gekommen waren, waren die Vögel in einer dichten schwarzen Wolke aufgeflogen, und Maester hatte gescheut.


      »Wer immer sie waren, sie sehen aus, als seien sie halb verhungert gewesen«, sagte Dunk. Gerippe in Haut, und die Haut ist grün und verwest. »Vielleicht haben sie Brot gestohlen oder im Wald eines Lords gewildert.« Die Dürre hielt schon das zweite Jahr an, die meisten Lords zeigten immer weniger Nachsicht gegenüber Wilderern, und sie waren schon zuvor nicht besonders nachsichtig gewesen.


      »Vielleicht gehörten sie auch zu einer Bande von Geächteten.« In Dosk hatten sie das Lied eines Harfners gehört, »Der Tag, an dem sie den Schwarzen Robin hängten.« Seitdem hatte Ei hinter jedem Busch edle Gesetzlose vermutet.


      Dunk hatte während seiner Zeit als Knappe des alten Mannes einige Vogelfreie kennengelernt. Er war nicht sonderlich erpicht darauf, weiteren zu begegnen. Keiner von ihnen hatte sich sehr ritterlich benommen. Er erinnerte sich an einen Gesetzlosen, den zu hängen Ser Arlan geholfen hatte, und der hatte gern Ringe gestohlen. Männern schnitt er einfach die Finger ab, um an die Schmuckstücke zu gelangen, doch bei Frauen biss er lieber zu. Über ihn kannte Dunk keine Lieder. Vogelfreie oder Wilderer, was macht das schon? Tote sind eine armselige Gesellschaft. Er lenkte Donner langsam um den Käfig herum. Die Blicke der leeren Augen schienen ihm zu folgen. Einer der Toten ließ den Kopf hängen und der Mund stand offen. Er hat keine Zunge, bemerkte Dunk. Vermutlich hatten die Krähen sie gefressen. Krähen pickten stets zuerst die Augen aus, hatte er gehört, aber vielleicht kam die Zunge gleich danach an die Reihe. Vielleicht hat sie ihm auch ein Lord herausreißen lassen, für irgendetwas, das er gesagt hat.


      Dunk fuhr sich mit den Fingern durch sein wuscheliges, von der Sonne gebleichtes Haar. Den Toten konnte er nicht mehr helfen, und die Weinfässer mussten nach Trotzburg gebracht werden. »Aus welcher Richtung sind wir gekommen?«, fragte er und sah von einer Straße zur anderen. »Ich bin ganz durcheinander.«


      »Trotzburg liegt in dieser Richtung, Ser.« Ei zeigte mit dem Finger dorthin.


      »Also dort entlang. Bis zum Abend können wir da sein, aber nicht, wenn wir hier den ganzen Tag Fliegen zählen.« Er gab Donner die Sporen und lenkte das große Schlachtross auf die linke Abzweigung zu. Ei setzte den Schlapphut auf und zog energisch an Maesters Zügel. Das Maultier ließ das Teufelsgras in Ruhe und folgte ausnahmsweise ohne Widerrede. Ihm ist auch heiß, dachte Dunk, und diese Weinfässer sind bestimmt schwer.


      Die Sommersonne hatte die Straße hart wie Ziegel gebrannt. Die Furchen von den Karrenrädern waren so tief, dass sich ein Pferd schnell das Bein brechen konnte, deshalb achtete Dunk darauf, dass Donner auf dem erhöhten Streifen dazwischen blieb. Dunk hatte sich selbst den Knöchel verstaucht, als sie mitten in der Nacht aus Dosk aufgebrochen waren, weil es nachts kühler war. Ein Ritter müsse lernen, mit Schmerzen zu leben, hatte der alte Mann immer gesagt. Ja, Bursche, und mit gebrochenen Knochen und Narben. Die gehören genauso zur Ritterschaft wie Schwerter und Schilde. Wenn Donner sich allerdings ein Bein brechen sollte … nun, ein Ritter ohne Pferd war einfach kein Ritter.


      Ei folgte ihm mit Maester und den Weinfässern im Abstand von fünf Schritten. Der Junge lief barfuß, mit einem Fuß in der Furche und einem daneben, dadurch hüpfte er bei jedem Schritt auf und ab. Den Dolch trug er in einer Scheide an der Hüfte, die Stiefel hatte er an seinem Bündel festgeknotet, das braune Hemd zusammengerollt und um den Bauch geschlungen. Unter seinem breitkrempigen Strohhut lugte sein schmutziges Gesicht hervor, die Augen waren groß und dunkel. Er war zehn Jahre alt und noch nicht ganz anderthalb Meter groß. In letzter Zeit wuchs er schnell, doch es würde noch sehr lange dauern, bis er Dunk eingeholt hatte. Er sah aus wie der Stallbursche, der er nicht war, und ganz und gar nicht wie derjenige, der er in Wirklichkeit war.


      Die Toten blieben bald hinter ihnen zurück, und trotzdem verweilte Dunk in Gedanken bei ihnen. In diesen Zeiten wimmelte es im Reich von Gesetzlosen. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die Dürre bald zu Ende ging, und das gemeine Volk hatte sich zu Tausenden auf Wanderschaft begeben, um einen Ort zu finden, an dem es noch regnete. Lord Blutrabe hatte allen befohlen, auf ihr Land und zu ihren Lords zurückzukehren, doch die wenigsten gehorchten. Viele gaben Blutrabe und König Aerys die Schuld an der Dürre. Sie sei eine Strafe der Götter, sagten sie, denn der Sippenmörder sei verflucht. Wenn sie ein wenig Verstand hatten, sagten sie es freilich nicht laut. Wie viele Augen hat Lord Blutrabe?, lautete ein Rätsel, das Ei in Altsass gehört hatte. Eintausend Augen und eins.


      Vor sechs Jahren hatte Dunk ihn in Königsmund selbst gesehen, wie er auf einem bleichen Pferd mit fünfzig Rabenzähnen hinter sich die Straße des Stahls entlangritt. Das war, bevor König Aerys den Eisernen Thron bestiegen und ihn zur Hand gemacht hatte, und dennoch war Lord Blutrabe eine eindrucksvolle Gestalt gewesen, wie er so in Rauchgrau und Scharlachrot gekleidet daherritt und Dunkle Schwester stolz an der Hüfte trug. Mit seiner blassen Haut und dem knochenweißen Haar sah er aus wie ein lebender Leichnam. Auf Wange und Kiefer prangte ein weinfarbenes Muttermal, das angeblich an einen roten Raben erinnerte, obwohl Dunk nur einen eigenartig geformten Flecken verfärbter Haut erkennen konnte. Er starrte Blutrabe so nachdrücklich an, dass dieser seinen Blick bemerkte. Der Zauberer des Königs betrachtete ihn eingehend, während er vorbeiritt. Er hatte nur ein Auge, und das war rot. Das andere war eine leere Augenhöhle, ein Geschenk von Bitterstahl auf dem Rotgrasfeld. Trotzdem beschlich Dunk das Gefühl, der Zauberer schaue ihm mit beiden Augen geradewegs in die Seele.


      Ungeachtet der Hitze fröstelte ihn bei dieser Erinnerung. »Ser?«, rief Ei. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


      »Nein«, antwortete Dunk. »Ich leide nur genauso unter Hitze und Durst wie sie.« Er zeigte auf ein Feld neben der Straße, wo die Melonen reihenweise an der Pflanze schrumpelten. Am Rain klammerten sich Erdsternchen und Teufelsgras noch ans Leben, doch die Früchte hatten bereits aufgegeben. Dunk wusste, wie sich die Melonen fühlen mussten. Ser Arlan pflegte zu sagen, ein Heckenritter brauche niemals Durst leiden. »Nicht, solange er einen Helm hat, in dem er Regen auffangen kann. Regenwasser ist das Beste, was man trinken kann, Junge.« Der alte Mann hatte wohl nie einen Sommer wie diesen erlebt. Dunk hatte seinen Helm in Trotzburg gelassen. Bei dieser Hitze war er zu schwer zum Tragen, und es gab auch keinerlei Regen, den man damit hätte einfangen können. Was soll ein Heckenritter tun, wenn selbst die Hecken braun werden, vertrocknen und sterben?


      Vielleicht würde er ein Bad nehmen, wenn sie den Fluss erreichten. Er lächelte bei der Vorstellung, wie schön es sich anfühlen würde, einfach ins Wasser zu springen und tropfnass und mit einem breiten Grinsen im Gesicht wieder herauszukommen, während das Wasser über die Wangen und aus den Haaren rann und das Hemd nass am Leib klebte. Ei würde sicherlich auch baden wollen, obwohl der Junge eher kühl und trocken wirkte, eher staubig als verschwitzt. Der Junge schwitzte nie besonders stark. Ihm gefiel die Hitze. In Dorne lief er mit nacktem Oberkörper herum und wurde so braun wie ein Dornischer. Das ist sein Drachenblut, sagte sich Dunk. Wer hätte je von einem schwitzenden Drachen gehört? Am liebsten hätte auch er das Hemd ausgezogen, nur wäre das nicht schicklich gewesen. Ein Heckenritter konnte sogar nackt reiten, wenn er wollte, er konnte schließlich niemanden als sich selbst beschämen. Etwas anderes war es, wenn man sein Schwert jemand anders verschworen hatte. Wenn man Fleisch und Met eines Lords annimmt, fällt alles, was man tut, auf ihn zurück, pflegte Ser Arlan zu sagen. Leiste stets mehr, als man von dir erwartet, niemals weniger. Schrecke niemals vor einer Pflicht oder einer Entbehrung zurück. Und vor allem, bereite dem Lord, dem du dienst, niemals Schande. In Trotzburg bedeuteten »Fleisch und Met« Huhn und Bier, wobei sich Ser Konstans selbst ebenfalls mit diesen einfachen Speisen begnügte.


      Ser Bennis vom Braunen Schild wartete an der alten Holzbrücke. »Bist du also doch zurückgekommen!«, rief er. »Du warst so lange weg, dass ich schon dachte, du wärst mit dem Silber des alten Mannes abgehauen.« Bennis saß auf einem zotteligen alten Gaul und kaute Bitterblatt, wodurch sein Mund aussah, als wäre er voller Blut.


      »Wir mussten bis nach Dosk, um Wein aufzutreiben«, erklärte Dunk. »Die Kraken haben Klein-Dosk überfallen. Sie haben alles Wertvolle gestohlen, die Frauen verschleppt, und die Hälfte von dem, was sie nicht mitgenommen haben, haben sie verbrannt.«


      »Dieser Dagon Graufreud müsste endlich gehenkt werden«, meinte Bennis. »Nur, wer soll ihn aufhängen? Hast du den alten Kneifarsch Pat getroffen?«


      »Sie haben gesagt, er wäre tot. Die Eisenmänner haben ihn umgebracht, als er sie daran hindern wollte, seine Tochter mitzunehmen.«


      »Sieben verfluchte Höllen.« Bennis drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. »Ich hab seine Tochter einmal gesehen. Sie ist es nicht wert, für sie zu sterben, wenn du mich fragst. Dieser Narr Pat schuldet mir ein halbes Silberstück.« Der braune Ritter sah genauso aus wie bei ihrem Aufbruch; und schlimmer, er roch auch noch genauso. Jeden Tag trug er die gleiche Kleidung: eine braune Kniehose, ein unförmiges Hemd aus grobem Stoff und Stiefel aus Pferdeleder. Als Rüstung trug er ein rostiges Kettenhemd unter einem weiten braunen Waffenrock. Sein Schwertgurt bestand aus einem Strick aus gehärtetem Leder, und sein runzliges Gesicht hätte aus dem gleichen Material bestehen können. Sein Kopf sieht aus wie eine dieser verschrumpelten Melonen, an denen wir vorbeigekommen sind. Sogar seine Zähne waren braun, wenn man von den roten Flecken absah, die das Bitterblatt, das er so gerne kaute, hinterlassen hatte. Aus all diesen Brauntönen stachen seine eng stehenden Augen hervor: Sie waren klein, hellgrün, argwöhnisch und funkelten vor Boshaftigkeit. »Nur zwei Fässer«, bemerkte er. »Ser Kannnix wollte vier.«


      »Wir können schon von Glück reden, dass wir diese zwei hier aufgetrieben haben«, erwiderte Dunk. »Die Dürre hat jetzt auch den Arbor erreicht. Es heißt, die Trauben werden schon am Stock zu Rosinen, und die Eisenmänner überfallen …«


      »Ser?«, unterbrach ihn Ei. »Das Wasser ist weg.«


      Dunk hatte sich so sehr auf Bennis konzentriert, dass ihm das gar nicht aufgefallen war. Unter den krummen Holzbrettern der Brücke waren nur Sand und Steine geblieben. Das ist seltsam. Das Wasser stand niedrig, als wir aufgebrochen sind, aber es gab welches.


      Bennis lachte. Er konnte auf zwei Arten lachen. Manchmal gackerte er wie ein Huhn, und dann wieder wieherte er lauter als Eis Maultier. Diesmal handelte es sich um sein Hühnerlachen. »Ist ausgetrocknet, während du unterwegs warst, schätze ich. Das kommt bei Dürre schon mal vor.«


      Dunk war entsetzt. Also kein kühles Bad. Er schwang sich aus dem Sattel. Was wird jetzt nur aus der Ernte? Die Hälfte der Brunnen in der Weite war ausgetrocknet, und in allen Flüssen stand das Wasser niedrig, selbst im Schwarzwasser und im mächtigen Mander.


      »Ekliges Zeug, Wasser«, sagte Bennis. »Hab schon mal welches getrunken, und mir wurde hundeelend davon. Wein ist besser.«


      »Nicht für Hafer. Nicht für Gerste. Nicht für Karotten, Zwiebeln und Kohl. Sogar Weintrauben brauchen Wasser.« Dunk schüttelte den Kopf. »Wie konnte der Fluss nur so schnell austrocknen? Wir waren doch bloß sechs Tage unterwegs.«


      »Da war sowieso nicht viel Wasser drin, Dunk. Es gab Zeiten, da hätte ich größere Bäche gepisst.«


      »Nicht Dunk«, sagte Dunk. »Das habe ich dir doch gesagt.« Er fragte sich, weshalb er sich überhaupt aufregte. Bennis war ein unverbesserliches Lästermaul und machte sich nur zu gern über ihn lustig. »Ich bin Ser Duncan der Große.«


      »Und wer nennt dich so? Dein kahler Welpe?« Er sah Ei an und gab sein Hühnerlachen zum Besten. »Du bist größer als zu Hellerbaums Zeiten, aber für mich siehst du immer noch nach einem Dunk aus.«


      Dunk rieb sich den Nacken und starrte auf die Steine. »Was sollen wir machen?«


      »Den Wein nach Hause bringen und Ser Kannnix erzählen, dass sein Fluss ausgetrocknet ist. Im Trotzburg-Brunnen gibt es noch Wasser, also wird er nicht verdursten.«


      »Nennt ihn nicht Kannnix.« Dunk mochte den alten Ritter. »Ihr schlaft unter seinem Dach, also zollt ihm ein wenig Achtung.«


      »Du achtest ihn für uns beide, Dunk«, sagte Bennis. »Ich nenne ihn so, wie es mir passt.«


      Die silbrig grauen Bretter knarrten laut, als Dunk auf die Brücke trat und stirnrunzelnd Sand und Steine darunter betrachtete. Zwischen den Felsen glänzten ein paar braune Pfützen, von denen keine größer war als seine Hand. »Tote Fische, da und da, siehst du?« Der Geruch erinnerte ihn an die Leichen am Kreuzweg.


      »Ich sehe sie, Ser«, antwortete Ei.


      Dunk sprang hinunter ins Flussbett, hockte sich hin und drehte einen Stein um. Trocken und warm oben, feucht und schlammig unten drunter. »Das Wasser kann noch nicht lange weg sein.« Er erhob sich und schleuderte den Stein gegen das überhängende Ufer, wo er beim Aufprall braunen Staub aufwirbelte. »Am Ufer ist der Boden bereits aufgeplatzt, aber in der Mitte ist er weich und matschig. Diese Fische waren gestern noch am Leben.«


      »Dunk der Dummkopf hat Hellerbaum Euch immer genannt. Ich erinnere mich gut daran.« Ser Bennis spuckte einen Schwall Bitterblatt auf die Felsen. Es glänzte schleimig rot in der Sonne. »Dummköpfe sollten nicht versuchen zu denken, denn dafür sind sie zu blöd.«


      Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer. Aus Ser Arlans Mund hatten die Worte liebevoll geklungen. Er war ein gütiger Mann gewesen, sogar beim Schelten. Wenn Ser Bennis vom Braunen Schild sie sagte, hörten sie sich ganz anders an. »Ser Arlan ist seit zwei Jahren tot«, sagte Dunk, »und ich bin Ser Duncan der Große.« Kurz verspürte er den Drang, dem braunen Ritter die Faust ins Gesicht zu schlagen und die roten und verfaulten Zähne zu zerschmettern. Bennis vom Braunen Schild wäre sicherlich ein unangenehmer Gegner, aber Dunk war einen halben Meter größer und bestimmt fast fünfzig Pfund schwerer. Er mochte ein Dummkopf sein, aber er war groß. Manchmal hatte er das Gefühl, er würde sich den Kopf an jeder zweiten Tür in Westeros stoßen, nicht zu vergessen die Deckenbalken in jedem Wirtshaus von Dorne bis hoch zur Eng. Eis Bruder Aemon hatte ihn in Altsass gemessen, und er war schon über zwei Meter groß, doch das war vor einem halben Jahr gewesen. Inzwischen war er möglicherweise weiter gewachsen. Der alte Mann hatte immer gesagt, Wachsen sei das, was Dunk am besten könne.


      Er ging zu Donner und stieg wieder auf. »Ei, bring den Wein nach Trotzburg. Ich werde nachschauen, was mit dem Wasser passiert ist.«


      »Flüsse trocknen eben aus«, meinte Bennis.


      »Ich will nur mal nachschauen …«


      »So, wie du unter den Stein geguckt hast? Du solltest keine Steine umdrehen, Dummkopf. Man weiß nie, was darunter hervorkriecht. In Trotzburg haben wir schöne Strohmatratzen. An den meisten Tagen gibt es Eier, und meistens gibt es nicht mehr zu tun, als Ser Kannnix zuzuhören, wenn er erzählt, wie großartig er früher war. Lass es sein, sag ich. Der Fluss ist ausgetrocknet, das ist alles.«


      Wenn Dunk eines war, dann stur. »Ser Konstans wartet auf seinen Wein«, sagte er zu Ei. »Sag ihm, wohin ich gegangen bin.«


      »Ja, Ser.« Ei zog an Maesters Zügel. Das Maultier wedelte mit den Ohren, trabte jedoch sofort los. Er will die Weinfässer loswerden. Dunk konnte ihm den Wunsch nicht verübeln.


      Der Fluss floss nach Nordosten, wenn er Wasser führte, also lenkte Dunk Donner nach Südwesten. Er war noch kein Dutzend Schritte vorangekommen, da holte Bennis ihn ein. »Ich komme besser mit und passe auf, dass du nicht gehenkt wirst.« Er schob sich frisches Bitterblatt in den Mund. »Das rechte Ufer hinter diesen Sandweiden ist Spinnenland.«


      »Ich bleibe auf unserer Seite.« Dunk wollte keinen Ärger mit der Lady von Kaltgraben. In Trotzburg hörte man unheimliche Dinge über sie. Die Rote Witwe wurde sie genannt, weil sie schon so viele Ehemänner begraben hatte. Der alte Buckel-Sam behauptete, sie sei eine Hexe, eine Giftmischerin und Schlimmeres. Vor zwei Jahren hatte sie ihre Ritter über den Fluss geschickt, um einen Osgrau-Mann zu ergreifen, der Schafe gestohlen hatte. »Als M’lord nach Kaltgraben ritt, um ihn zurückzufordern, wurde ihm gesagt, er solle auf dem Grund des Burggrabens nach ihm suchen«, hatte Sam erzählt. »Sie hat den armen Dag mit Steinen in einen Sack einnähen lassen und ihn versenkt. Danach hat Ser Konstans Ser Bennis in seine Dienste gestellt, um die Spinnen von seinem Land fern zu halten.«


      Donner trabte langsam und gemächlich unter der brennenden Sonne dahin. Der Himmel war blau und hart, nirgendwo war auch nur die Spur einer Wolke zu sehen. Der Fluss wand sich um Felsen und einsame Weiden, durch kahle braune Hügel und Felder mit totem und sterbendem Getreide. Eine Stunde flussaufwärts von der Brücke ritten sie am Rand des kleinen Osgrau-Forstes, der Wats Wald genannt wurde. Aus der Ferne sah das Grün einladend aus und ließ Dunk von schattigen Senken und murmelnden Bächen träumen, doch die Bäume, bei denen sie schließlich ankamen, waren dürr und knorrig und ließen die Äste hängen. Einige der großen Eichen warfen das Laub ab, die Hälfte der Pinien war so braun wie Ser Bennis, und um die Stämme lagen kreisförmig tote Nadeln. Schlimm, wirklich schlimm, dachte Dunk. Ein Funken, und der ganze Wald brennt wie Zunder.


      Im Augenblick jedoch war das Unterholz entlang des Gescheckten Wassers noch dicht: Dornenbüsche, Brennnesseln, Wildrosen und junge Weiden. Anstatt sich hindurchzuschlagen, wechselten sie durch das trockene Flussbett auf die Kaltgrabenseite, wo die Bäume gefällt worden waren, um Platz für Weideland zu schaffen. Im mageren braunen Gras und zwischen den verwelkten Wildblumen weideten ein paar Schafe mit schwarzen Nasen. »Ich kenne kein Tier, das so dumm ist wie ein Schaf«, meinte Ser Bennis. »Glaubst du, die sind mit dir verwandt, Dummkopf?« Da Dunk nicht antwortete, lachte der braune Ritter wieder sein Hühnerlachen.


      Eine Stunde weiter südlich stießen sie auf den Damm.


      Er war nicht so groß, wie man es von solchen Bauten gewohnt war, trotzdem wirkte er stabil. Zwei dicke Holzsperren waren quer über den Fluss von Ufer zu Ufer gelegt worden, sie bestanden aus rohen Baumstämmen, die nicht einmal geschält waren. Die Zwischenräume hatte man mit Steinen und Erde gefüllt und alles festgeklopft. Hinter dem Damm stieg das Wasser über das Ufer und floss in einen Graben, der sich durch Lady Webers Felder zog. Dunk stellte sich in den Steigbügeln auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. In der gleißenden Sonne zeigten sich vielleicht zwei Dutzend kleiner Kanäle, die sich wie ein Spinnennetz in alle Richtungen verzweigten. Sie stehlen unseren Fluss. Bei dem Anblick stieg Entrüstung in ihm auf, vor allem, als er begriff, dass die Bäume mit Sicherheit aus Wats Wald stammten.


      »Siehst du, was du angerichtet hast, Dummkopf?«, sagte Bennis. »Du konntest es ja nicht bei dem ausgetrockneten Fluss belassen, nein. Vielleicht fängt die Sache mit Wasser an, aber sie wird mit Blut enden. Mit deinem und meinem höchstwahrscheinlich.« Der braune Ritter zog das Schwert. »Nun lässt es sich nicht mehr ändern. Da sind deine dreimal verfluchten Grabenbauer. Am besten jagen wir ihnen einen hübschen Schrecken ein.« Er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte durch das Gras.


      Dunk blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Ser Arlans Langschwert hüpfte an seiner Hüfte, ein gutes Stück Stahl. Wenn diese Grabenbauer auch nur ein bisschen Verstand haben, werden sie weglaufen. Donners Hufe warfen Erde auf.


      Einer der Männer ließ beim Anblick der heranstürmenden Ritter die Schaufel fallen, doch das war alles. Es mochten zwanzig Arbeiter sein, kleine und große, alte und junge, die alle von der Sonne braun gebrannt waren. Sie bildeten eine zerlumpte Reihe, als Bennis langsamer wurde, und umklammerten ihre Spaten und Hacken. »Das hier ist Kaltgraben-Land«, rief einer.


      »Und das ist ein Osgrau-Fluss.« Bennis zeigte mit dem Langschwert zum Wasser. »Wer hat diesen verfluchten Damm gebaut?«


      »Maester Cerrick«, sagte einer der jüngeren.


      »Nein«, widersprach ein älterer Mann. »Der graue Welpe hat ein bisschen hierhin und dorthin gezeigt und gesagt, tut dies und tut das, aber gebaut haben wir ihn.«


      »Dann könnt ihr ihn auch genauso gut wieder einreißen.«


      Die Mienen der Grabenbauer wurden düster und trotzig. Einer wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. Keiner sagte ein Wort.


      »Ihr hört wohl nicht gut«, sagte Bennis. »Muss ich erst ein paar Ohren abschneiden? Wer will als Erster?«


      »Das ist Weber-Land.« Der alte Mann war ein hagerer Kerl, gekrümmt und stur. »Ihr habt hier nichts verloren. Wenn Ihr irgendwem das Ohr abhackt, wird M’lady Euch in einem Sack ersäufen.«


      Bennis ritt näher an ihn heran. »Ich sehe hier keine Lady, nur einen vorlauten Bauern.« Er setzte dem Alten die Schwertspitze auf die nackte Brust, gerade so fest, dass ein Blutstropfen hervorquoll.


      Er geht zu weit. »Steckt den Stahl ein«, warnte Dunk ihn. »Es ist nicht seine Schuld. Dieser Maester hat ihnen die Arbeit aufgetragen.«


      »Wegen der Ernte, Ser«, mischte sich ein Bursche mit abstehenden Ohren ein. »Der Weizen stirbt, sagte der Maester. Und die Birnbäume auch.«


      »Nun, entweder sterben die Birnbäume oder ihr.«


      »Euer Gerede macht uns keine Angst«, sagte der alte Mann.


      »Nein?« Bennis ließ sein Langschwert sirren, und auf der Wange des alten Mannes öffnete sich ein Schnitt vom Ohr bis zum Kinn. »Ich habe gesagt, entweder die Birnbäume sterben oder ihr.« Das Blut rann dem Mann über die eine Gesichtshälfte.


      Das hätte er nicht tun sollen. Dunk musste seinen Zorn im Zaum halten. Bennis stand in dieser Angelegenheit auf der gleichen Seite wie er. »Verschwindet von hier!«, rief er den Grabenbauern zu. »Kehrt in die Burg Eurer Lady zurück.«


      »Lauft!«, drängte Ser Bennis.


      Drei warfen die Spaten zu Boden und rannten durch das Gras davon. Ein anderer jedoch, ein braun gebrannter und kräftiger Kerl, packte seine Hacke fester und sagte: »Sie sind nur zu zweit.«


      »Spaten gegen Schwerter, so kämpfen nur Narren, Jorgen«, sagte der alte Mann und hielt sich das verwundete Gesicht. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. »Diese Sache ist noch nicht zu Ende. Glaubt das ja nicht.«


      »Ein Wort noch, und mit dir ist es vorbei.«


      »Wir wollten euch nichts tun«, sagte Dunk und schaute dem alten Mann ins blutende Gesicht. »Wir wollen nur unser Wasser. Sag das deiner Lady.«


      »Gewiss, Ser«, versprach der muskulöse Kerl, der immer noch die Hacke hielt. »Das werden wir.«


      Auf dem Rückweg ritten sie durch Wats Wald und waren dankbar für den kümmerlichen Schatten, den die Bäume spendeten. Dennoch war es unerträglich heiß. Angeblich gab es Wild hier, doch außer Fliegen sahen sie kein Lebewesen. Sie summten vor Dunks Gesicht und krabbelten um Donners Augen herum, was das große Schlachtross gehörig verärgerte. Die Luft stand still und war stickig. In Dorne waren die Tage zwar trocken, aber in der Nacht wurde es so kalt, dass ich im Mantel gefroren habe. In der Weite waren die Nächte kaum kühler als die Tage, selbst so weit im Norden.


      Während er sich unter einem überhängenden Ast duckte, pflückte Dunk ein Blatt und zerbröselte es zwischen den Fingern. Es fiel auseinander wie ein tausend Jahre altes Pergament. »Den Mann zu verletzen war unnötig«, sagte er zu Bennis.


      »War doch nur ein Kratzer auf der Wange, damit er lernt, seine Zunge im Zaum zu halten. Ich hätte ihm die verdammte Kehle durchschneiden sollen, nur wären die anderen dann wie die Hasen davongelaufen, und wir hätten sie alle niederreiten müssen.«


      »Ihr hättet zwanzig Männer getötet?«, fragte Dunk ungläubig.


      »Zweiundzwanzig. Das sind zwei mehr als all deine Finger und Zehen, Dummkopf. Du musst sie alle umbringen, sonst erzählen sie Geschichten.« Sie wichen einem umgestürzten Baum aus. »Wir sollten Ser Kannnix erzählen, dass die Dürre sein stinkiges Flüsschen ausgetrocknet hat.«


      »Ser Konstans. Ihr würdet ihn anlügen?«


      »Ja, warum nicht? Wer sollte ihm schon was anderes berichten? Die Fliegen?« Bennis grinste und zeigte die roten Zähne. »Ser Kannnix verlässt nie seinen Turm, außer um bei den Brombeeren seine Jungen zu besuchen.«


      »Ein Lehnsmann schuldet seinem Lord die Wahrheit.«


      »Es gibt solche und solche Wahrheiten, Dummkopf. Manche sind nicht nützlich.« Er spuckte aus. »Die Götter machen Dürren. Ein Mensch kann gegen die verdammten Götter nichts ausrichten. Die Rote Witwe hingegen … Wenn wir Kannnix erzählen, dass das Miststück sein Wasser gestohlen hat, wird er eine Ehrensache daraus machen, es sich zurückzuholen. Warte nur ab. Er wird denken, er müsse etwas unternehmen.«


      »Das sollte er auch. Unsere Bauern brauchen das Wasser für ihre Felder.«


      »Unsere Bauern?« Ser Bennis lachte wiehernd. »War ich gerade scheißen, als Ser Kannnix dich zu seinem Erben ernannt hat? Wie viele Bauern, glaubst du, haben wir? Zehn? Und da wäre dann schon der schwachsinnige Bengel von der Schielenden Jeyn mitgezählt, der nicht weiß, an welchem Ende man eine Axt hält. Mach nur Ritter aus ihnen, dann haben wir schon halb so viele wie die Witwe, wenn man ihre Knappen und ihre Bogenschützen und die anderen nicht mitzählt. Du brauchst beide Hände und beide Füße, um sie zu zählen, und die Finger und Zehen deines glatzköpfigen Jungen dazu.«


      »Ich brauche keine Zehen zum Zählen.« Dunk hatte die Hitze satt, die Fliegen und die Gesellschaft des braunen Ritters. Mag ja sein, dass er früher an der Seite von Ser Arlan geritten ist, aber das ist schon Jahre her. Der Mann ist gemein geworden, falsch und feige. Er gab seinem Pferd die Sporen und trabte davon, um Ser Bennis’ Gestank hinter sich zu lassen.


      Trotzburg konnte man allenfalls aus Höflichkeit als Burg bezeichnen. Obwohl es trotzig auf einem steinigen Hügel stand und meilenweit im Umkreis gesehen werden konnte, war es kaum mehr als ein Wohnturm. Vor einigen Jahrhunderten war er teilweise eingestürzt und hatte einen Wiederaufbau erfordert, daher waren an der Nord- und Westwand die Steine oberhalb der Fenster grau, die alten darunter hingegen schwarz. Bei dem Neubau hatte man entlang der Dachkante Geschütztürme hinzugefügt; auf den anderen beiden Seiten hockten hingegen noch die uralten grotesken Steinfiguren, denen Wind und Wetter so sehr zugesetzt hatten, dass man ihre ursprüngliche Gestalt nicht mehr erkennen konnte. Das Dach war flach, die Pinienbretter krumm und schief und voller Löcher.


      Zum Turm auf dem Hügel führte ein gewundener Pfad hinauf, so schmal, dass man nur hintereinander reiten konnte. Dunk ritt voran, Bennis folgte ihm. Ei stand mit seinem Strohhut auf einem Felsvorsprung über ihnen.


      Vor dem kleinen Stall aus Lehmflechtwerk, der am Fuße des Turms stand und halb von violettem Moos verborgen wurde, zügelten sie die Pferde. Der Hengst des alten Mannes hatte seinen Stand neben Maester. Der Wein war offensichtlich schon von Ei und Buckel-Sam in den Turm geschafft worden. Ei trottete heran. »Habt Ihr herausgefunden, was mit dem Fluss passiert ist?«


      »Die Rote Witwe hat einen Damm gebaut.« Dunk stieg ab und reichte Ei Donners Zügel. »Lass ihn nicht überstürzt trinken.«


      »Nein, Ser. Bestimmt nicht.«


      »Junge!«, rief Ser Bennis. »Mein Pferd kannst du auch gleich nehmen.«


      Ei warf ihm einen frechen Blick zu. »Ich bin nicht Euer Knappe.«


      Eines Tages wird er wegen seiner vorlauten Zunge noch in Schwierigkeiten geraten, dachte Dunk. »Du nimmst sein Pferd oder du kriegst eine Ohrfeige.«


      Ei schnitt eine Grimasse, tat jedoch, was ihm aufgetragen wurde. Während er nach dem Zügel griff, zog Ser Bennis allerdings die Nase hoch und spuckte aus. Ein Tropfen roter Speichel traf den Jungen zwischen zwei Zehen. Er warf dem braunen Ritter einen eisigen Blick zu. »Ihr habt auf meinen Fuß gespuckt, Ser.«


      Bennis kletterte aus dem Sattel. »Ja. Nächstes Mal spucke ich dir ins Gesicht. Widerworte lasse ich dir nicht durchgehen.«


      Dunk bemerkte die Wut in den Augen des Jungen. »Kümmere dich um die Pferde, Ei«, sagte er, ehe die Sache schlimmer wurde. »Wir müssen mit Ser Konstans sprechen.«


      Der einzige Eingang zur Trotzburg bestand aus einer Tür aus Eiche und Eisen, die sich knapp sieben Meter über ihnen befand. Die unteren Stufen bestanden aus glattem schwarzen Stein mit flachen Kuhlen in der Mitte, so ausgetreten waren sie. Weiter oben wurden sie von einer steilen Holzstiege abgelöst, die man bei Gefahr wie eine Zugbrücke hochziehen konnte. Dunk scheuchte die Hühner zur Seite und nahm zwei Stufen bei jedem Schritt.


      Trotzburg war größer, als es schien. Die tiefen Gewölbe und Keller dehnten sich in den Hügel hinein aus, auf dem der Turm stand. Über der Erde durfte Ser Konstans vier Stockwerke sein eigen nennen. Die oberen beiden hatten Fenster und Balkone, die unteren beiden nur Schießscharten. Im Inneren war es kühler, doch so dunkel, dass Dunks Augen sich zunächst daran gewöhnen mussten. Buckel-Sams Frau kniete vor dem Herd und fegte die Asche heraus. »Ist Ser Konstans oben oder unten?«, fragte Dunk sie.


      »Oben, Ser.« Die alte Frau war so gekrümmt, dass ihre Schultern den Kopf überragten. »Er ist gerade von einem Besuch bei den Jungen in den Brombeeren zurückgekehrt.«


      Die Jungen waren Konstans Osgraus Söhne: Edwyn, Harrold, Addam. Edwyn und Harrold waren Ritter gewesen, Addam ein junger Knappe. Sie waren vor fünfzehn Jahren auf dem Rotgrasfeld gefallen, am Ende der Schwarzfeuer-Rebellion. »Einen guten Tod sind sie gestorben, sie haben tapfer für den König gekämpft«, hatte Ser Konstans Dunk erzählt, »und ich habe sie nach Hause gebracht und zwischen den Brombeeren begraben.« Auch seine Frau hatte er dort beerdigt. Wann immer der alte Mann ein neues Weinfass anstach, ging er hinunter und brachte jedem seiner Jungen ein Trankopfer dar. »Auf den König!«, rief er dann laut, ehe er trank.


      Ser Konstans’ Schlafgemach befand sich im obersten Stockwerk des Turmes, das Solar darunter. Dort, wusste Dunk, würde er ihn finden, während er in seinen Truhen und Fässern kramte. Die dicken grauen Wände des Solars waren mit verrosteten Waffen und erbeuteten Bannern behängt, Trophäen aus Schlachten, die vor vielen Jahrhunderten geschlagen worden waren und an die sich außer Ser Konstans heute niemand mehr erinnerte. Die Hälfte der Banner war verschimmelt, und alle waren ausgeblichen und von einer dicken Staubschicht überzogen, so dass von den einst strahlenden Farben nur Grau und Grün geblieben waren.


      Ser Konstans putzte gerade mit einem Lumpen den Schmutz von einem zerschlagenen Schild, als Dunk die Treppe hinaufstieg. Ihm folgte Bennis samt seinem Gestank. Die Augen des alten Ritters schienen beim Anblick von Dunk aufzuleuchten. »Mein guter Riese«, grüßte er, »und der tapfere Ser Bennis. Kommt, schaut Euch das an. Ich habe es auf dem Boden der Truhe gefunden. Ein wahrer Schatz, wenn auch sträflich vernachlässigt.«


      Es handelte sich um einen Schild, beziehungsweise das, was noch davon übrig war, und das war nicht viel. Gut die Hälfte war abgehackt, die andere grau und voller Risse. Der eiserne Rand war verrostet und das Holz voller Wurmlöcher. An einigen Stellen hing zwar noch Farbe, doch zu wenig, um ein Wappen zu erkennen.


      »M’lord«, sagte Dunk. Die Osgraus waren schon seit Jahrhunderten keine Lords mehr, dennoch ließ sich Ser Konstans gern so anreden, da in diesem Titel die ruhmreiche Vergangenheit seines Hauses widerhallte. »Was ist das?«


      »Der Schild des Kleinen Löwen.« Der alte Mann rieb am Rand, und Rost löste sich. »Ser Wilbert Osgrau trug es in der Schlacht, in der er fiel. Sicherlich kennt Ihr die Geschichte.«


      »Nein, M’lord«, sagte Bennis. »Zufällig kennen wir sie nicht. Der Kleine Löwe, sagtet Ihr? War er ein Zwerg oder so was?«


      »Ganz gewiss nicht.« Der Schnurrbart des alten Ritters zitterte. »Ser Wilbert war ein hochgewachsener und starker Mann, und dazu ein großer Ritter. Den Namen bekam er als Kind, da er der jüngste von fünf Brüdern war. In seinen Tagen waren die Sieben Königslande noch Sieben Königreiche, und Rosengarten und Casterlystein führten häufig Krieg gegeneinander. Die Grünen Könige herrschten damals über uns, die Gärtner. Sie stammten vom Blute des alten Garth Grünhand ab, und eine grüne Hand auf weißem Feld schmückte ihr königliches Wappen. Gil der Dritte führte seine Banner nach Osten gegen den Sturmkönig, und Wilberts Brüder gingen allesamt mit ihm, denn in jenen Zeiten flatterte der Gescheckte Löwe stets neben der Grünen Hand, wenn der König der Weite in die Schlacht zog.


      Doch während der Abwesenheit von König Gil sah der König vom Stein die Stunde gekommen, sich ein Stück der Weite unter die Krallen zu reißen, also sammelte er ein Heer von Westmännern und fiel über uns her. Die Osgraus waren die Marschälle der Nordmark, daher fiel es dem Kleinen Löwen zu, sich ihnen entgegenzustellen. Der vierte König Lancel führte die Lennisters an, möchte ich meinen, oder vielleicht der Fünfte. Ser Wilbert versperrte König Lancel den Weg und gebot ihm Halt. ›Zieht nicht weiter‹, sagte er. ›Ihr seid hier nicht erwünscht. Ich verbiete Euch, den Fuß in die Weite zu setzen.‹ Doch der Lennister ließ all seine Banner vorrücken.


      Sie fochten einen halben Tag lang, der goldene Löwe und der gescheckte. Der Lennister war mit einem Schwert aus valyrischem Stahl bewaffnet, gegen das gewöhnlicher Stahl nichts ausrichten kann, und deshalb wurde der Kleine Löwe hart bedrängt, und sein Schild war bald zertrümmert. Am Ende blutete er aus einem Dutzend schwerer Wunden. Nur mit dem Stumpf seiner gebrochenen Klinge in der Hand stürzte er sich auf seinen Widersacher. König Lancel hackte ihn fast in zwei Hälften, berichten die Sänger, doch im Sterben fand der Kleine Löwe unter dem Arm des Königs eine Lücke in der Rüstung und versenkte seinen Dolch darin. Als ihr König starb, kehrten die Westmänner um, und die Weite war gerettet.« Der alte Mann streichelte so sanft über die Überreste des Schilds, als wäre er die Wange eines Kindes.


      »Ja, M’lord«, krächzte Bennis, »einen solchen Mann könnten wir heute brauchen. Dunk und ich haben uns Euren Fluss angeschaut, M’lord. Knochentrocken, und das nicht von der Dürre.«


      Der alte Mann legte den Schild beiseite. »Erzählt.« Er nahm Platz und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen. Während der braune Ritter berichtete, lauschte er aufmerksam, das Kinn erhoben und die Schultern zurückgezogen; er saß so aufrecht wie eine Lanze.


      In seiner Jugend musste Ser Konstans Osgrau ein Bild von einem Ritter gewesen sein, groß und breit und stattlich. Zeit und Trauer hatten ihre Spuren hinterlassen, dennoch war er noch immer ungebeugt, ein grobknochiger, breitschultriger Mann mit breiter Brust, und seine Gesichtszüge waren so stark und scharf wie die eines alten Adlers. Sein kurz geschorenes Haar hatte die Farbe von weißer Milch, doch der dicke Schnauzbart, der seinen Mund verdeckte, war aschgrau. Die Brauen zeigten die gleiche Farbe, die Augen dagegen waren hellgrau und voller Kummer.


      Und sie schienen noch trauriger zu werden, als Bennis über den Damm sprach. »Seit tausend Jahren und länger kennt man diesen Fluss als das Gescheckte Wasser«, sagte der alte Ritter. »Als Junge habe ich dort geangelt und meine Söhne ebenso. Alysanne badete an heißen Sommertagen wie diesem gern in den seichten Stellen.« Alysanne war seine Tochter gewesen, die im Frühling gestorben war. »Am Ufer des Gescheckten Wassers habe ich zum ersten Mal ein Mädchen geküsst. Sie war meine Base, die jüngste Tochter meines Onkels, eine Osgrau vom Laubsee. Jetzt sind sie alle tot, sogar sie.« Sein Bart zitterte. »Das können wir nicht dulden, Sers. Die Frau bekommt mein Wasser nicht. Sie bekommt mein Geschecktes Wasser nicht.«


      »Der Damm ist recht fest gebaut, M’lord«, warnte Ser Bennis. »Zu fest, als dass ich und Ser Dunk ihn innerhalb einer Stunde einreißen könnten, auch nicht, wenn uns der kahle Junge hilft. Wir würden Seile und Hacken und Äxte brauchen und ein Dutzend Männer. Und die nur zur Arbeit, nicht zum Kämpfen.«


      Ser Konstans starrte den Schild des Kleinen Löwen an.


      Dunk räusperte sich. »M’lord, da ist noch etwas. Als wir bei den Arbeitern waren, nun …«


      »Dunk, belästige M’lord nicht mit solchen Bagatellen«, fiel ihm Bennis rasch ins Wort. »Ich habe einem Narren eine Lektion erteilt, das war alles.«


      Ser Konstans blickte ihn scharf an. »Was für eine Lektion?«


      »Mit dem Schwert. Ein wenig Blut auf der Wange, mehr war es nicht, M’lord.«


      Der alte Ritter sah ihn lange an. »Das … das war eine unbesonnene Tat, Ser. Die Frau hat das Herz einer Spinne. Drei ihrer Gatten hat sie ermordet. Und all ihre Brüder starben noch in den Windeln. Fünf waren es. Oder sogar sechs, ich erinnere mich nicht. Sie standen zwischen ihr und der Burg. Jedem Bauern, der ihr Missfallen erregt, würde sie die Haut vom Rücken peitschen lassen, daran hege ich keinen Zweifel, doch wenn Ihr einen verletzt habt … nein, eine solche Beleidigung nimmt sie nicht tatenlos hin. Macht Euch nichts vor. Sie wird kommen und Euch holen, so wie sie sich auch Lem geholt hat.«


      »Dag, M’lord«, sagte Ser Bennis. »Ich bitte um Verzeihung, denn Ihr habt ihn gekannt und ich nicht, aber er hieß Dag.«


      »Wenn es M’lord gefällt, könnte ich nach Goldhain reiten und Lord Esch von diesem Damm berichten«, sagte Dunk. Esch war der Lehnsherr des alten Ritters. Die Rote Witwe saß ebenfalls auf seinem Land.


      »Esch? Nein, dort finden wir keine Hilfe. Eschs Schwester hat Lord Wymans Vetter Wendell geheiratet, er ist also mit der Roten Witwe verwandt. Abgesehen davon mag er mich nicht. Ser Duncan, morgen müsst Ihr in alle meine Dörfer reiten und jeden Mann im kampffähigen Alter einziehen. Ich bin zwar alt, aber die Frau wird schon bald spüren, dass der Gescheckte Löwe immer noch Krallen hat!«


      Zwei, dachte Dunk verdrießlich, und eine davon bin ich.


      Auf Ser Konstans’ Ländereien gab es drei kleine Dörfer, kaum mehr als eine Handvoll Hütten mit Schafställen und Schweinepferchen. Im größten stand außerdem eine strohgedeckte, einräumige Septe mit einfachen Kohlezeichnungen der Sieben Götter an den Wänden. Klecks, ein buckliger alter Schweinehirt, der einmal in Altsass gewesen war, leitete an jedem siebten Tag die Andachten. Zweimal im Jahr kam ein echter Septon durch das Dorf und vergab Sünden im Namen der Mutter. Das Volk freute sich über die Vergebung, hasste die Besuche des Septons jedoch trotzdem, da es ihn durchfüttern musste.


      Der Anblick von Dunk und Ei schien ihnen auch nicht mehr Freude zu bereiten. Dunk war im Dorf als Ser Konstans’ neuer Ritter bekannt, dennoch bot man ihm nicht einmal einen Becher Wasser an. Die meisten Männer waren auf den Feldern, daher versammelten sich vor allem Frauen und Kinder vor den Hütten, dazu einige Großväter, die für die Arbeit zu gebrechlich waren. Ei trug das Banner der Osgraus, den gescheckten Löwen in Grün und Gold, grimmig auf seinem weißen Feld. »Wir kommen von Trotzburg in Ser Konstans’ Auftrag«, erklärte Dunk den Dorfbewohnern. »Jedem gesunden Mann zwischen fünfzehn und fünfzig wird hiermit befohlen, sich morgen am Turm einzufinden.«


      »Gibt es Krieg?«, fragte eine dünne Frau, die zwei Kinder hinter ihren Röcken versteckte und an deren Brust ein Säugling hing. »Ist der Schwarze Drache zurückgekehrt?«


      »Diese Sache hat nichts mit Drachen zu tun, weder mit schwarzen noch mit roten«, erklärte Dunk. »Es geht um eine Angelegenheit zwischen dem Gescheckten Löwen und den Spinnen. Die Rote Witwe hat euer Wasser gestohlen.«


      Die Frau nickte, blickte jedoch fragend, als Ei den Hut abnahm und sich Luft ins Gesicht fächelte. »Der Junge hat keine Haare. Ist er krank?«


      »Das ist nur rasiert«, antwortete Ei. Er setzte den Hut wieder auf, drehte Maester um und ritt langsam davon.


      Der Junge ist heute sehr empfindlich. Seit ihrem Aufbruch hatte er kaum ein Wort gesprochen. Dunk trieb Donner leicht an und holte das Maultier bald ein. »Bist du wütend, weil ich mich gestern gegen Ser Bennis nicht auf deine Seite gestellt habe?«, fragte er seinen mürrischen Knappen, während sie zum nächsten Dorf weiterritten. »Ich mag den Mann auch nicht mehr als du, aber er ist ein Ritter. Du solltest höflich mit ihm sprechen.«


      »Ich bin Euer Knappe, nicht seiner«, gab der Junge zurück. »Er ist dreckig, sagt gemeine Sachen und kneift mich ständig.«


      Wenn er auch nur eine Ahnung hätte, wer du wirklich bist, würde er sich lieber in die Hose pissen, anstatt dich auch nur anzurühren. »Mich hat er auch immer gezwickt.« Dunk hatte es vergessen, bis Eis Worte es ihm wieder in Erinnerung riefen. Ser Bennis und Ser Arlan hatten zu einer Truppe Ritter gehört, die ein dornischer Händler angeheuert hatte, damit sie ihn von Lennishort zum Fürstenpass brachten. Dunk war damals nicht älter als Ei gewesen, allerdings größer. Er hat mich immer so fest unter den Armen gezwickt, dass ich blaue Flecken davon bekam. Seine Finger fühlten sich an wie eine Eisenzange, aber ich habe es Ser Arlan nie erzählt. Einer der anderen Ritter war in der Nähe von Steinsepte verschwunden, und es ging das Gerücht, dass Bennis ihn im Streit aufgeschlitzt hatte. »Wenn er dich noch einmal kneift, sag es mir, und ich werde der Sache ein Ende machen. Bis dahin wird es dich nicht viel Mühe kosten, dich um sein Pferd zu kümmern.«


      »Irgendwer muss es ja machen«, stimmte Ei zu. »Bennis striegelt es nie. Er mistet auch nie den Stall aus. Er hat ihm nicht einmal einen Namen gegeben.«


      »Manche Ritter geben ihren Pferden eben keine Namen«, sagte Dunk. »Wenn die Tiere dann in der Schlacht verenden, fällt der Abschied nicht so schwer. Pferde kann man immer neue bekommen, aber es ist hart, einen treuen Freund zu verlieren.« Das hatte zumindest der alte Mann gesagt, doch selbst hat er den Rat nicht beherzigt. Er hat allen seinen Pferden Namen gegeben. Und Dunk ebenfalls. »Wir werden sehen, wie viele Männer am Turm auftauchen … aber ob nun fünf oder fünfzig, du wirst auch sie versorgen müssen.«


      Ei wirkte entrüstet. »Ich soll gemeinem Volk dienen?«


      »Nicht dienen. Helfen. Wir müssen Kämpfer aus ihnen machen.« Wenn die Witwe uns genug Zeit lässt. »Wenn uns die Götter wohlgesinnt sind, werden manche schon ein wenig Erfahrung im Kampf haben, doch die meisten werden so grün hinter den Ohren sein wie Sommergras und eher daran gewöhnt, eine Hacke zu halten als einen Spieß. Trotzdem kommt vielleicht der Tag, an dem unser Leben von ihren Fähigkeiten im Kampf abhängt. Wie alt warst du, als du zum ersten Mal ein Schwert in der Hand gehalten hast?«


      »Ich war klein, Ser. Das Schwert war aus Holz.«


      »Die einfachen Jungen kämpfen ebenfalls mit Holzschwertern, nur sind es lediglich Stöcke und abgebrochene Äste. Ei, diese Männer mögen dir wie Dummköpfe erscheinen. Sie kennen nicht die richtigen Namen für die Teile der Rüstung oder die Wappen der Großen Häuser, sie wissen nicht, welcher König das Recht des Lords auf die Erste Nacht abgeschafft hat … Behandele sie dennoch mit Achtung. Du bist ein Knappe von edlem Blute, doch bist du immer noch ein Junge. Die meisten von ihnen werden erwachsene Männer sein. Jeder Mann hat seinen Stolz, auch wenn er von noch so niederer Geburt ist. In ihren Dörfern würdest du dich auch nicht zurechtfinden. Und solltest du daran zweifeln, dann hack doch mal eine Reihe auf dem Feld und scher ein Schaf oder sag mir die Namen aller Kräuter und Wildblumen in Wats Wald.«


      Der Junge dachte einen Moment lang nach. »Ich könnte sie in der Heraldik der Großen Häuser unterrichten und ihnen erzählen, wie Königin Alysanne König Jaehaerys überzeugte, das Recht der Ersten Nacht abzuschaffen. Und sie könnten mir beibringen, aus welchen Kräutern man Gift herstellen kann und ob diese grünen Beeren genießbar sind.«


      »Das könnten sie«, stimmte Dunk zu, »doch ehe du von König Jaehaerys anfängst, solltest du ihnen zunächst beibringen, wie man einen Speer hält. Und iss ja nichts, was Maester nicht auch frisst.«


      Am nächsten Tag fand sich ein Dutzend Kriegswillige in Trotzburg ein und versammelte sich zwischen den Hühnern. Einer war zu alt, zwei waren zu jung, und ein magerer Junge stellte sich als mageres Mädchen heraus. Diese schickte Dunk zurück in ihre Dörfer, es blieben somit acht: drei Wats, zwei Wills, ein Lem, ein Pat und der Große Rob, der Schwachsinnige. Ein armseliger Haufen, dachte Dunk unwillkürlich. Die stattlichen Bauernburschen, die in den Liedern stets die Herzen der hochgeborenen Jungfrauen eroberten, waren nirgendwo zu sehen. Lem war wenigstens fünfzig Jahre alt, und Pat hatte Triefaugen; die beiden verfügten als Einzige über Kampferfahrung. Beide hatten mit Ser Konstans und seinen Söhnen in der Schwarzfeuer-Rebellion gekämpft. Die anderen sechs waren so grün, wie Dunk befürchtet hatte. Alle acht hatten Läuse. Zwei der Wats waren Brüder. »Vermutlich kannte eure Mutter keinen anderen Namen«, spottete Bennis gackernd.


      Was die Waffen betraf, so hatten sie eine Sense mitgebracht, drei Hacken, ein altes Messer und ein paar kurze Knüppel. Lem hatte einen angespitzten Stock, der vielleicht als Spieß durchgehen mochte, und einer von den Wills verkündete, dass er sehr gut Steine werfen könne. »Gut und schön«, sagte Bennis darauf, »wir haben einen verdammten Tribock.« Daraufhin wurde der Mann nur noch Bock genannt.


      »Kann irgendwer von euch mit dem Langbogen umgehen?«, fragte Dunk.


      Die Männer scharrten mit den Füßen, während die Hühner um sie herum pickten. Pat mit den verheulten Augen antwortete schließlich. »Bitte um Verzeihung, Ser, aber M’lord erlaubt uns keine Langbogen. Das Osgrau-Wild gehört dem Gescheckten Löwen, nicht Leuten wie uns.«


      »Bekommen wir Schwerter und Helme und Kettenhemden?«, wollte der jüngste der drei Wats wissen.


      »Aber natürlich«, sagte Bennis, »sobald ihr einen der Ritter der Witwe umgebracht und seine verdammte Leiche geplündert habt. Und steckt dem Pferd auch den Arm in den Arsch, denn dort verstecken die Ritter ihr Silber.« Er zwickte den kleinen Wat in den Arm, bis der Junge vor Schmerz aufheulte, dann marschierte er mit dem ganzen Haufen zu Wats Wald, um Spieße zu schneiden.


      Als sie zurückkehrten, verfügten sie über acht Spieße unterschiedlichster Länge mit im Feuer gehärteten Spitzen und über einfache Schilde aus ineinander verflochtenen Ästen. Ser Bennis hatte für sich ebenfalls einen Spieß angefertigt, und nun zeigte er ihnen, wie man mit der Spitze zustach und den Schaft zum Parieren einsetzte … und wohin man zielen musste, um zu töten. »Bauch und Kehle sind die besten Stellen, finde ich.« Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Hier ist das Herz, und damit kann man die Sache auch erledigen. Nur leider sind da die Rippen im Weg. Der Bauch ist hübsch weich. Durch Aufschlitzen stirbt man langsam, aber sicher. Hab noch keinen lange leben gesehen, wenn ihm erst mal die Därme aus dem Bauch hingen. Und wenn irgendwelche Narren euch den Rücken zukehren, stecht ihr zwischen die Schulterblätter oder in die Nieren. Die sitzen hier. Keiner macht es lange, nachdem man ihm in die Nieren gestochen hat.«


      Es gab einige Verwirrung, als Bennis ihnen weiter erklären wollte, was sie zu tun hätten, weil sich drei Wats in der Gruppe befanden. »Wir sollten sie nach ihren Heimatdörfern nennen, Ser«, schlug Ei vor, »so wie Ser Arlan von Hellerbaum, Euer alter Herr.« Der Einfall an sich war nicht schlecht, nur hatten auch die Dörfer keine Namen. »Nun«, sagte Ei, »dann benennen wir sie nach dem, was sie anbauen, Ser.« Das eine Dorf stand inmitten von Bohnenfeldern, eines pflanzte überwiegend Gerste an, und das dritte erntete Kohl, Karotten, Zwiebeln, Rüben und Melonen. Da niemand Kohl oder Rübe heißen wollte, einigte man sich zum Schluss auf Melonen. Sie hatten also viermal Gerste, zwei Melonen und zwei Bohnen. Die Brüder Wat waren beide Gerste, aus diesem Grund war eine weitere Unterscheidung vonnöten. Als der jüngere Bruder erwähnte, dass er einmal in den Dorfbrunnen gefallen sei, nannte Bennis ihn den »Nassen Wat«, und damit war auch das erledigt. Die Männer freuten sich, weil sie »Lordnamen« erhalten hatten, außer dem Großen Rob, der sich nicht entsinnen konnte, ob er Bohne oder Gerste war.


      Als jeder seinen Namen und seinen Spieß hatte, trat Ser Konstans aus dem Turm heraus und hielt eine Ansprache. Der alte Ritter stand vor der Tür, trug sein Kettenhemd und seinen Panzer unter einem langen Waffenrock aus Wolle, der einst weiß gewesen und nun vergilbt war. Vorn und hinten zeigte er einen Gescheckten Löwen, der aus kleinen grünen und goldenen Rauten genäht war. »Männer«, sagte er, »ihr könnt euch alle an Dag erinnern. Die Rote Witwe hat ihn in einen Sack gesteckt und ersäuft. Sie hat ihm das Leben genommen, und jetzt denkt sie, sie kann uns auch noch das Wasser nehmen, das Gescheckte Wasser, das unsere Felder versorgt … aber das wird sie nicht!« Er hob das Schwert über den Kopf. »Für Osgrau!«, sagte er mit klingender Stimme. »Für Trotzburg!«


      »Osgrau!«, wiederholte Dunk. Ei und die Rekruten nahmen den Ruf auf. »Osgrau! Osgrau! Für Trotzburg!«


      Dunk und Bennis drillten die kleine Kompanie zwischen den Schweinen und Hühnern, während Ser Konstans vom Balkon oben zuschaute. Buckel-Sam hatte ein paar alte Säcke mit schmutzigem Stroh gefüllt. Die wurden ihre Gegner. Die Rekruten übten mit ihren Spießen, während Bennis sie anbrüllte. »Stechen, drehen und zurückziehen. Stechen, drehen und zurück, aber holt das verdammte Ding raus! Ihr werdet es rasch für den Nächsten brauchen. Zu langsam, Bock, verdammt noch mal zu langsam. Wenn du nicht schneller wirst, solltest du doch lieber Steine werfen. Lem, leg dein Gewicht in den Stoß. Guter Junge. Und rein und raus, rein und raus. Vögelt sie mit dem Spieß, so geht das, rein und raus, stecht sie ab, stecht sie ab, stecht sie ab.«


      Nachdem die Säcke durch ein halbes Tausend Stöße mit dem Spieß in Fetzen gerissen waren und sich das Stroh auf dem Boden verteilt hatte, legte Dunk Kettenhemd und Rüstung an und nahm ein Holzschwert zur Hand, denn er wollte sehen, wie sich die Männer gegen einen lebendigen Gegner machen würden.


      Nicht allzu gut, wie sich herausstellte. Nur Bock war schnell genug, um mit dem Spieß an Dunks Schild vorbeizugelangen, und das auch nur ein einziges Mal. Dunk wehrte einen ungeschickten Stoß nach dem anderen ab, schob ihre Spieße zur Seite und konterte. Wäre sein Schwert aus Stahl und nicht aus Kiefernholz gewesen, hätte er jeden von ihnen ein halbes Dutzend Mal getötet. »Ihr seid tot, sobald ich an der Spitze vorbeikomme«, warnte er sie und schlug auf ihre Arme und Beine ein, damit sie den Ernst der Übung begriffen. Bock und Lem und der Nasse Wat lernten wenigstens, wie man zurückwich. Der Große Rob ließ seinen Speer fallen und rannte davon, und Bennis musste ihm hinterherjagen. Als Rob zurückgebracht wurde, heulte er. Am Ende des Nachmittags waren die Männer mit blauen Flecken übersät, und ihre schwieligen Hände waren voller frischer Blasen. Dunk selbst hatte keine Beulen davongetragen, war jedoch schweißgebadet, als Ei ihm aus der Rüstung half.


      Bei Sonnenuntergang führte Dunk die kleine Kompanie in den Keller und zwang sie alle zu baden, auch die, die erst letzten Winter ein Bad genommen hatten. Anschließend gab es Eintopf mit Karotten, Zwiebeln und Gerste, den Buckel-Sams Frau gekocht hatte. Die Männer waren hundemüde, doch so wie sie redeten, würden sie bald doppelt so tödlich sein wie ein Ritter der Königsgarde. Sie konnten es kaum abwarten, ihren Heldenmut unter Beweis zu stellen. Ser Bennis stachelte sie weiter an, indem er Geschichten über die Freuden des Soldatenlebens zum Besten gab; hauptsächlich übers Plündern und über die Frauen. Die beiden erfahrenen Kerle stimmten ihm zu. Lem hatte nach der Schwarzfeuer-Rebellion ein Messer und ein paar feine Stiefel nach Hause mitgebracht, berichtete er; die Stiefel waren ihm zwar zu klein, aber er hatte sie sich an die Wand gehängt. Und Pat konnte gar nicht aufhören, von den Marketenderinnen zu schwärmen, die er kennengelernt hatte, als er dem Drachenbanner gefolgt war.


      Buckel-Sam hatte ihnen acht Strohmatratzen ins Gewölbe gebracht, und nachdem sie sich den Bauch vollgeschlagen hatten, gingen sie schlafen. Bennis blieb noch und warf Dunk einen verzweifelten Blick zu. »Ser Kannnix hätte ein paar mehr Bauernmädel vögeln sollen, während er noch Saft in den heute alten traurigen Eiern hatte«, sagte er. »Hätte er damals ein paar anständige Bastarde gezeugt, hätten wir jetzt vielleicht ein paar richtige Soldaten.«


      »Sie sind nicht schlechter als andere Bauern, die eingezogen werden.«


      »Ja«, sagte Ser Bennis. »In vierzehn Tagen können sie sich vielleicht gegen einen anderen Haufen Bauern wehren. Aber gegen Ritter?« Er schüttelte den Kopf und spuckte aus.


      Der Brunnen von Trotzburg befand sich in einem der tieferen Keller, in einem feuchten Gewölbe, und war mit Stein und Erde ummauert. Dort wusch und schrubbte und klopfte Buckel-Sams Frau die Wäsche, ehe sie sie aufs Dach zum Trocknen brachte. Der große Waschzuber aus Stein wurde ebenfalls zum Baden benutzt. Das Wasser musste man Eimer um Eimer aus dem Brunnen hochziehen und in einem großen Eisenkessel über dem Herd erhitzen, den Kessel in den Zuber entleeren und das Ganze dann wiederholen. Man brauchte vier Eimer, um den Kessel zu füllen, und drei Kessel für den Zuber. Bis der letzte Kessel heiß war, war das Wasser der beiden ersten bereits wieder lauwarm. Ser Bennis hatte man sagen hören, das sei ihm verdammt noch mal zu viel Aufwand, weshalb er jetzt voller Läuse und Flöhe war und wie vergammelter Käse roch.


      Dunk hatte wenigstens Ei zur Hilfe, wenn er, so wie heute Abend, unbedingt ein Bad nehmen wollte. Mürrisch und schweigsam zog der Junge das Wasser hoch und sagte auch kaum ein Wort, während es heiß wurde. »Ei?«, fragte Dunk, als der letzte Kessel anfing zu kochen. »Stimmt etwas nicht?« Da Ei nichts darauf erwiderte, sagte er: »Hilf mir mit dem Kessel.«


      Gemeinsam schleppten sie ihn vom Herd zum Zuber und passten auf, sich nicht zu verbrühen. »Ser«, fragte der Junge, »was, glaubt Ihr, hat Ser Konstans vor?«


      »Den Damm einreißen und die Männer der Witwe bekämpfen, wenn sie uns daran hindern wollen.« Er sprach laut, damit man ihn über das Platschen des Wassers hinweg verstehen konnte, während sie es in den Zuber gossen. Dampf stieg in einer weißen Wolke auf, und sein Gesicht rötete sich.


      »Sie haben Schilde aus geflochtenem Holz, Ser. Eine Lanze oder ein Armbrustbolzen gehen da glatt durch.«


      »Vielleicht finden wir noch Rüstungsteile für sie, wenn es so weit ist.« Das konnten sie jedenfalls nur hoffen.


      »Vielleicht werden sie getötet, Ser. Der Nasse Wat ist noch ein halber Junge. Will Gerste soll heiraten, wenn der Septon wieder vorbeischaut. Und der Große Rob kann den linken nicht vom rechten Fuß unterscheiden.«


      Dunk ließ den letzten Kessel auf den gestampften Erdboden poltern. »Roger von Hellerbaum war jünger als der Nasse Wat, als er auf dem Rotgrasfeld fiel. In den Diensten deines Vaters standen Männer, die gerade erst geheiratet hatten, und andere, die niemals ein Mädchen geküsst haben. Hunderte, vielleicht Tausende, konnten ihren linken nicht vom rechten Fuß unterscheiden.«


      »Das war etwas anderes«, beharrte Ei. »Das war Krieg.«


      »Das hier auch. Das Gleiche, nur in kleinerer Form.«


      »Kleiner und dümmer, Ser.«


      »Das zu beurteilen liegt weder bei dir noch bei mir«, wies ihn Dunk zurecht. »Sie haben die Pflicht, in den Krieg zu ziehen, wenn Ser Konstans zu den Waffen ruft … und zu sterben, wenn es sein muss.«


      »Dann hätten wir ihnen gar nicht erst Namen geben sollen, Ser. Denn so wird es nur umso trauriger, wenn sie sterben.« Er verzog das Gesicht. »Wir könnten meinen Stiefel benutzen …«


      »Nein.« Dunk stellte sich auf ein Bein und zog sich den ersten seiner eigenen Stiefel aus.


      »Ja, aber mein Vater …«


      »Nein.« Der zweite Stiefel folgte dem ersten.


      »Wir …«


      »Nein.« Dunk zog sich das verschwitzte Hemd über den Kopf und warf es Ei zu. »Bitte Buckel-Sams Frau, es für mich zu waschen.«


      »Ja, Ser, aber …«


      »Nein, habe ich gesagt. Brauchst du erst eine Ohrfeige, damit du hörst?« Er band seine Hose auf. Darunter war er nackt; für Unterwäsche war es zu heiß. »Es ist schön, dass du dir solche Sorgen um Wat und Wat und Wat und die anderen machst, aber der Stiefel ist nur für äußerste Notfälle bestimmt.« Wie viele Augen hat Lord Blutrabe? Eintausend Augen und eins. »Was hat dir dein Vater gesagt, als er dich mir zum Knappen gegeben hat?«


      »Ich soll mein Haar kurz scheren oder färben und niemandem meinen wahren Namen verraten«, sagte der Junge mit unverkennbarem Widerwillen.


      Ei diente Dunk seit eineinhalb Jahren, obwohl es ihm manchmal schon wie zwanzig vorkam. Sie hatten gemeinsam den Fürstenpass erklommen und die tiefen Sande von Dorne durchquert, die roten und die weißen. Sie waren mit einem Stakkahn den Grünblut hinunter nach Plankenstadt gefahren, von wo sie sich an Bord der Galeasse Weiße Dame einschifften, um nach Altsass zu fahren. Sie hatten in Ställen, Gasthäusern und Gräben geschlafen, hatten mit Heiligen Brüdern, Huren und Mimen das Brot gebrochen und waren hundert Puppenspielern gefolgt. Ei hatte Dunks Pferd gestriegelt, sein Langschwert geschärft und die Rüstung vor Rost bewahrt. Er war der beste Gefährte, den man sich nur wünschen konnte, und der Heckenritter sah in ihm beinahe schon einen kleinen Bruder.


      Der er allerdings nicht ist. Dieses Ei war von Drachen ausgebrütet worden, nicht von Hühnern. Ei war vielleicht der Knappe eines Heckenritters, doch Aegon aus dem Hause Targaryen war der vierte und jüngste Sohn von Maekar, dem Prinzen von Sommerhall, der selbst wiederum der vierte Sohn des verstorbenen Königs Daeron des Guten war, des Zweiten seines Namens, der fünfundzwanzig Jahre auf dem Eisernen Thron gesessen hatte, bis ihn die Große Frühlingsseuche dahingerafft hatte.


      »Soweit das Volk Bescheid weiß, kehrte Aegon Targaryen mit seinem Bruder Daeron nach dem Turnier von Aschfurt nach Sommerhall zurück«, erinnerte Dunk den Jungen. »Dein Vater wollte nicht bekannt werden lassen, dass du mit einem Heckenritter durch die Sieben Königslande ziehst. Erzähl mir also nichts mehr über deinen Stiefel.«


      Zur Antwort bekam er nur einen Blick. Ei hatte große Augen, und wegen des geschorenen Schädels wirkten sie noch größer. In der Düsternis des von Lampen erhellten Kellers sahen sie schwarz aus, in besserem Licht gaben sie jedoch ihre wahre Farbe preis; tief und dunkel und violett. Valyrische Augen, dachte Dunk. In Westeros hatten nur wenige außer den Drachen diese Augenfarbe oder Haar, das wie gesponnenes Gold aussah, in das silberne Strähnen verwoben waren.


      Während sie den Grünblut hinunterstakten, hatten die Waisenmädchen zum Schabernack immer Ei über den rasierten Kopf gestreichelt, weil das Glück bringen sollte. Der Junge glühte dabei röter als ein Granatapfel. »Mädchen sind so dumm«, murrte er ständig. »Das Nächste, das mir auf den Kopf fasst, fällt in den Fluss.« Dunk musste ihm sagen: »Dann wirst du meine Hand zu spüren bekommen. Und zwar bekommst du so eine Ohrfeige, dass dir die Ohren einen ganzen Mond lang klingeln.« Das verstärkte jedoch nur seinen Trotz. »Besser Glocken als dumme Mädchen«, beharrte er, warf jedoch keines in den Fluss.


      Dunk stieg in den Zuber und ließ sich langsam ins Wasser herunter, das ihn schließlich bis zum Kinn bedeckte. Oben war es noch kochend heiß, unten dagegen schon kühler. Er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Denn sonst würde der Junge lachen. Ei liebte kochend heißes Badewasser.


      »Braucht Ihr noch heißes Wasser, Ser?«


      »Es reicht.« Dunk rieb sich die Arme und schaute zu, wie sich der Schmutz in grauen Wolken löste. »Hol mir die Seife. Ach, und die Bürste mit dem langen Stiel.« Der Gedanke an Eis Haar erinnerte ihn daran, wie verfilzt sein eigenes war. Er holte tief Luft und glitt unter Wasser, um es einzuweichen. Als er prustend wieder auftauchte, stand Ei mit der Seife und der Pferdehaarbürste mit dem langen Griff neben dem Zuber. »Du hast Haare auf der Wange«, bemerkte Dunk, während er ihm die Seife abnahm. »Zwei. Dort, unter dem Ohr. Schneid sie dir ab, wenn du das nächste Mal deinen Kopf rasierst.«


      »Ja, Ser.« Der Junge schien über die Entdeckung glücklich zu sein.


      Ohne Zweifel glaubt er, ein wenig Bart würde ihn zum Mann machen. Dunk hatte das Gleiche gedacht, als er bei sich den ersten Flaum auf der Oberlippe entdeckt hatte. Ich habe versucht, mich mit meinem Dolch zu rasieren und mir beinahe die Nase abgeschnitten. »Jetzt geh und leg dich schlafen!«, befahl er Ei. »Bis morgen früh brauche ich dich nicht mehr.«


      Es dauerte eine Weile, sich Dreck und Schweiß abzuschrubben. Danach legte Dunk die Seife zur Seite, streckte sich aus, so gut es ging, und schloss die Augen. Das Wasser war inzwischen abgekühlt. Nach der sengenden Hitze des Tages bot es eine willkommene Entspannung. Er ließ sich einweichen, bis Füße und Hände schrumpelten und das Wasser grau und kalt geworden war. Nur widerwillig stieg er aus dem Zuber.


      Obwohl er und Ei dicke Strohmatratzen im Keller hatten, schlief Dunk lieber oben auf dem Dach. Dort war die Luft frischer, und manchmal kam ein wenig Wind auf. Vor Regen brauchte man sich nicht zu fürchten. Wenn sie dort oben vom Regen aufgeweckt würden, wäre das der erste Regen, seit sie hier waren.


      Ei schlief schon, als Dunk auf dem Dach eintraf. Er legte sich auf den Rücken, schob die Hände unter den Kopf und starrte in den Himmel. Überall glommen Sterne, Tausende und Abertausende. Sie erinnerten ihn an die Nacht vor der Eröffnung des Turniers in den Wiesen von Aschfurt. In jener Nacht hatte er eine Sternschnuppe gesehen. Sternschnuppen sollten eigentlich Glück bringen, daher hatte er Tanselle gesagt, sie möge ihm eine auf seinen Schild malen, doch Aschfurt hatte ihm überhaupt kein Glück gebracht. Noch vor Ende des Turniers hatte er beinahe eine Hand und einen Fuß eingebüßt, und drei gute Männer hatten ihr Leben verloren. Immerhin habe ich einen Knappen gewonnen. Ei begleitet mich, seit ich von Aschfurt aufgebrochen bin. Das ist das einzig Gute, das dort passiert ist.


      Er hoffte nur, heute Nacht würden keine Sterne vom Himmel fallen.


      In der Ferne ragten die Roten Berge auf, und unter den Füßen hatte er weißen Sand. Dunk grub, stach einen Spaten in den ausgetrockneten, heißen Boden und warf den feinen Sand über die Schulter. Er grub ein Loch. Ein Grab, dachte er, ein Grab für die Hoffnung. Ein Trio dornischer Ritter stand daneben und verspottete ihn mit leiser Stimme. Ein wenig abseits warteten die Händler mit ihren Maultieren und Karren und Sandschlitten. Sie wollten weiterziehen, konnten jedoch nicht aufbrechen, ehe er den Fuchs nicht begraben hatte. Seinen alten Freund würde er nicht den Schlangen und Skorpionen und Sandhunden überlassen.


      Das Tier war auf der langen Strecke ohne Wasser zwischen dem Fürstenpass und Vaith verendet, während Ei noch auf seinem Rücken saß. Die Vorderbeine hatten einfach unter ihm nachgegeben, es hatte sich hingekniet, sich auf die Seite gewälzt und war gestorben. Jetzt lag der Kadaver neben dem Loch. Er war bereits steif. Bald würde er zu stinken beginnen.


      Dunk weinte beim Graben, sehr zur Belustigung der dornischen Ritter. »Wasser ist sehr kostbar in der Wüste«, sagte einer, »Ihr solltet es nicht verschwenden, Ser.« Der andere kicherte und fragte: »Warum weint Ihr? Es war doch nur ein Pferd, und noch dazu ein armseliges.«


      Fuchs, dachte Dunk und grub, es hieß Fuchs, und es hat mich jahrelang auf seinem Rücken getragen und nicht ein einziges Mal gebockt oder gebissen. Der alte Gaul hatte neben den schlanken Sandrössern der Dornischen mit ihren eleganten Köpfen, langen Hälsen und wehenden Mähnen armselig ausgesehen, doch hatte er alles gegeben, was er zu geben hatte.


      »Weinst du etwa um einen alten Gaul?«, fragte Ser Arlan mit seiner alten Stimme. »Was denn, Bursche, du hast nicht einmal um mich geweint, der dich schließlich auf den Rücken des Fuchses gesetzt hat.« Er lachte kurz, um zu zeigen, dass er Dunk mit der Bemerkung nicht verletzen wollte. »Das ist Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer.«


      »Um mich hat er auch keine Träne vergossen«, beschwerte sich Baelor Speerbrecher aus dem Grab, »obwohl ich sein Prinz war, die Hoffnung von Westeros. Die Götter hatten einen so frühen Tod für mich nicht vorgesehen.«


      »Mein Vater war erst neununddreißig«, sagte Prinz Valarr. »Er hatte das Zeug zu einem großen König, dem größten seit Aegon dem Drachen.« Er betrachtete Dunk mit kalten blauen Augen. »Warum haben die Götter ihn geholt und Euch verschont?« Der Junge Prinz hatte das hellbraune Haar seines Vaters, doch eine silbergoldene Strähne zog sich hindurch.


      Ihr seid tot, wollte Dunk schreien, Ihr seid alle drei tot, warum lasst Ihr mich nicht in Ruhe? Ser Arlan war an einer Erkältung gestorben, Prinz Baelor durch einen Hieb seines Bruders während Dunks Urteil der Sieben, sein Sohn Valarr im Zuge der Großen Frühlingsseuche. Ich kann nichts dafür. Wir waren in Dorne, wir wussten nicht einmal davon.


      »Du bist verrückt«, sagte der alte Mann zu ihm. »Wir werden kein Loch für dich buddeln, wenn du dich bei dieser Torheit umbringst. Im tiefen Sand muss ein Mann sein Wasser horten.«


      »Schert Euch fort, Ser Duncan!«, sagte Valarr. »Schert Euch fort!«


      Ei half ihm beim Graben. Der Junge hatte keinen Spaten, nur die Hände, und der Sand rutschte so schnell wieder ins Grab nach, wie sie ihn hinauswarfen. Es war, als schöpften sie ein Loch ins Meer. Ich muss weitergraben, mahnte sich Dunk, obwohl Rücken und Schultern längst von den Mühen schmerzten. Ich muss ihn tief vergraben, damit ihn die Sandhunde nicht finden. Ich muss …


      »… sterben?«, fragte der Große Rob, der Einfältige, vom Boden des Grabes. Wie er da lag, so still und kalt, mit einer klaffenden roten Wunde im Bauch, sah er überhaupt nicht mehr groß aus.


      Dunk hielt inne und starrte ihn an. »Du bist nicht tot. Du schläfst unten im Keller.« Er blickte Ser Arlan Hilfe suchend an. »Sagt es ihm, Ser«, flehte er.«


      Doch es war überhaupt nicht Ser Arlan von Hellerbaum, der über ihm stand, sondern Ser Bennis vom Braunen Schild. Der braune Ritter kicherte nur. »Dunk der Dummkopf«, sagte er, »schlitzt die Bäuche auf – ein langsamer Tod, aber sicher. Hab noch keinen lange leben gesehen, wenn ihm erst mal die Därme aus dem Bauch hingen.« Roter Schaum trat auf seine Lippen. Er drehte sich um und spuckte aus, und der weiße Sand saugte den Speichel auf. Bock stand hinter ihm mit einem Pfeil im Auge und weinte rote Tränen. Und dort war auch der Nasse Wat, dessen Kopf fast in zwei Hälften gespalten war, und der alte Lem und der rotäugige Pat und all die anderen. Sie haben alle mit Bennis Bitterblatt gekaut, dachte Dunk zunächst, ehe ihm klar wurde, dass Blut aus ihren Mündern tropfte. Tot, dachte er, alle tot, und der braune Ritter wieherte. »Ja, also mach dich am besten gleich an die Arbeit. Es gibt genug Gräber auszuheben, Dummkopf. Acht für sie, eins für mich und eins für den alten Ser Kannnix und dann noch ein letztes für deinen kahlköpfigen Jungen.«


      Der Spaten glitt Dunk aus den Händen. »Ei!«, rief er. »Lauf! Wir müssen fliehen!« Doch der Sand gab unter ihren Füßen nach. Als der Junge aus dem Loch klettern wollte, brach der bröckelnde Rand ein. Dunk schaute zu, wie der Sand über Ei zusammenschlug und ihn begrub, während er den Mund zum Schrei aufriss. Dunk wollte sich zu ihm vorkämpfen, aber der Sand stieg um ihn an, zog ihn ins Grab, füllte ihm Mund, Nase, Augen …


      Bei Tagesanbruch machte sich Ser Bennis daran, den Rekruten beizubringen, wie man eine Schildmauer bildet. Er stellte alle acht Schulter an Schulter auf, so dass sich ihre Schilde berührten und die Spitzen der Spieße wie lange Holzzähne hervorragten. Dann stiegen Dunk und Ei auf und griffen sie an.


      Maester weigerte sich, näher als drei Meter an die Speere heranzulaufen, und blieb abrupt stehen, doch Donner war für diese Aufgabe ausgebildet. Das große Schlachtross galoppierte los und gewann immer mehr an Geschwindigkeit. Hühner flohen gackernd und flatternd vor seinen Hufen. Ihre Panik musste ansteckend wirken. Erneut war der Große Rob der Erste, der den Spieß fallen ließ und rannte, wodurch in der Mitte der Mauer eine Lücke entstand. Anstatt diese zu schließen, ergriffen Trotzburgs andere Krieger ebenfalls die Flucht. Donner trabte über die Schilde hinweg, die sie hatten fallen lassen, ehe Dunk ihn zügeln konnte. Unter den eisenbeschlagenen Hufen knackte und splitterte das verwobene Holz. Ser Bennis entfuhr eine Flut von Flüchen, während Hühner und Bauern in alle Richtungen davonstoben. Ei rang mannhaft darum, das Lachen zu unterdrücken, verlor den Kampf jedoch.


      »Genug.« Dunk brachte Donner zum Stehen, öffnete die Schnalle seines Helms und nahm ihn ab. »Wenn Ihr sie so in die Schlacht ziehen lasst, werden sie alle niedergemetzelt.« Und Ihr und ich höchstwahrscheinlich ebenfalls. Obwohl es früher Morgen war, herrschte bereits große Hitze, und Dunk fühlte sich so verschwitzt, als hätte er am Abend zuvor überhaupt nicht gebadet. Sein Kopf pochte, und er konnte den Traum der letzten Nacht nicht vergessen. Es ist doch gar nicht so passiert, wollte er sich einreden. So war es doch gar nicht. Der Fuchs war auf dem langen Ritt durch die Dürre nach Vaith verendet, der Teil stimmte. Er und Ei waren gemeinsam auf Donner geritten, bis Eis Bruder ihnen Maester überlassen hatte. Der Rest allerdings …


      Ich habe gar nicht geweint. Vielleicht wollte ich, aber ich habe nicht. Er hatte das Pferd tatsächlich begraben wollen, aber die Dornischen waren nicht bereit gewesen zu warten. »Sandhunde müssen auch fressen und ihre Jungen füttern«, hatte ihm einer der dornischen Ritter erklärt, während er Dunk half, Zaumzeug und Sattel von dem toten Pferd zu nehmen. »Sein Fleisch nährt die Hunde oder nährt den Sand. In einem Jahr werden die Knochen blank sein. Wir sind in Dorne, mein Freund.« Bei der Erinnerung daran keimte in Dunk die Frage auf, wer sich wohl von Wats Fleisch ernähren würde und von Wats und Wats. Vielleicht gibt es im Gescheckten Wasser auch gescheckte Fische.


      Er lenkte Donner zurück zum Turm und stieg ab. »Ei, hilf Ser Bennis, sie einzusammeln und zurückzutreiben.« Er drückte Ei seinen Helm in die Hände und ging auf die Treppe zu.


      Ser Konstans empfing ihn in seinem düsteren Solar. »Das war nicht sehr gut.«


      »Nein, M’lord«, erwiderte Dunk. »Sie nutzen uns nichts.« Ein Lehnsmann schuldet seinem Lehnsherrn Pflichterfüllung und Gehorsam, aber dies hier ist Wahnsinn.


      »Sie haben es zum ersten Mal gemacht. Ihre Väter und Brüder waren genauso unbeholfen oder sogar noch schlimmer, als sie mit ihrer Ausbildung begannen. Meine Söhne haben mit ihnen geübt, ehe wir dem König zu Hilfe kamen. Jeden Tag, gute zwei Wochen lang. Das hat sie zu Soldaten gemacht.«


      »Und in der Schlacht, M’lord?«, fragte Dunk. »Wie haben sie sich da geschlagen? Wie viele sind mit Euch heimgekehrt?«


      Der alte Ritter schaute ihn lange an. »Lem«, sagte er schließlich, »und Pat und Dag. Dag war unser Fourier. Diese Aufgabe hat er wie kein anderer erledigt. Wir mussten nie mit leerem Magen marschieren. Drei sind heimgekehrt, Ser. Drei und ich.« Sein Schnurrbart zitterte. »Vielleicht dauert es länger als zwei Wochen.«


      »M’lord«, sagte Dunk, »die Frau könnte schon morgen mit all ihren Männern hier sein.« Es sind gute Burschen, dachte er, aber sie werden schon bald tote Burschen sein, wenn wir sie gegen die Ritter von Kaltgraben schicken. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


      »Einen anderen Weg.« Ser Konstans strich vorsichtig über den Schild des Kleinen Löwen. »Von Lord Esch und auch von diesem König habe ich keine Gerechtigkeit zu erwarten …« Er packte Dunk am Unterarm. »Da fällt mir ein, dass es in vergangenen Zeiten, als die Grünen Könige herrschten, einen Blutpreis gab, den man zahlen konnte, wenn man das Tier oder den Bauern eines Mannes getötet hatte.«


      »Einen Blutpreis?«, fragte Dunk zweifelnd.


      »Einen anderen Weg, habt Ihr gesagt. Ich habe einige Münzen zurückgelegt. Es war nur ein Kratzer auf der Wange, hat Ser Bennis gesagt. Ich könnte dem Mann einen Silberhirschen zahlen und der Frau drei für die Beleidigung. Ich könnte und täte es … wenn sie den Damm einreißen würde.« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Ich kann allerdings nicht zu ihr gehen. Nicht nach Kaltgraben.« Eine fette schwarze Fliege summte um seinen Kopf und ließ sich auf seinem Arm nieder. »Die Burg gehörte einstmals uns. Wusstet Ihr das, Ser Duncan?«


      »Ja, M’lord.« Buckel-Sam hatte es ihm erzählt.


      »Vor der Eroberung waren wir tausend Jahre lang die Marschälle der Nordmark. Zwanzig niedere Lords hielten uns die Lehnstreue, und hundert Ritter mit Landbesitz. Vier Burgen besaßen wir damals und Wachtürme auf den Hügeln, von denen wir gewarnt wurden, wenn Feinde im Anmarsch waren. Kaltgraben war unser größter Sitz. Lord Perwyn Osgrau hat ihn erbaut. Perwyn der Stolze wurde er genannt.


      Nach dem Feld des Feuers fiel Rosengarten von Königen an Haushofmeister, und die Osgraus verloren an Einfluss. Es war Aegons Sohn König Maegor, der uns Kaltgraben nahm, als Lord Ormond Osgrau sich gegen die Auflösung der Sterne und Schwerter aussprach, wie die Armen Gefährten und die Söhne des Kriegers genannt wurden.« Seine Stimme war heiser geworden. »In den Stein über dem Tor von Kaltgraben ist ein gescheckter Löwe gemeißelt. Mein Vater hat ihn mir gezeigt, als er mich zum ersten Mal zu einem Besuch bei dem alten Reynard Weber mitnahm. Ich habe ihn wiederum meinen Söhnen gezeigt. Addam … Addam diente in Kaltgraben, als Page und Knappe, und … und zwischen ihm und der Tochter von Lord Wyman entwickelte sich eine … eine gewisse Zuneigung. Eines Wintertags legte ich also meine edelste Tracht an und ging zu Lord Wyman, um ihm eine Heirat vorzuschlagen. Seine Ablehnung bekundete er zwar höflich, doch während ich ihn verließ, hörte ich ihn mit Ser Lukas Zollfeld lachen. Seit jenem Tag bin ich nicht mehr nach Kaltgraben zurückgekehrt außer einmal, als diese Frau einen von meinen Männern entführt hat. Als sie mir sagten, ich solle den armen Lem auf dem Grund des Burggrabens suchen –«


      »Dag«, unterbrach ihn Dunk. »Bennis sagt, es sei Dag gewesen.«


      »Dag?« Die Fliege kroch ihm über den Ärmel und hielt inne, um sich die Beine zu putzen, wie Fliegen das eben tun. Ser Konstans verscheuchte sie und rieb sich die Lippe unter seinem Schnurrbart. »Dag. Das habe ich doch gesagt. Ein zuverlässiger Kerl, ich erinnere mich gut an ihn. Er hat uns Vorräte beschafft, während des Krieges. Wir mussten nie mit leerem Magen marschieren. Als Ser Lukas mir mitteilte, was man dem armen Dag angetan hatte, legte ich einen heiligen Eid ab, niemals wieder einen Fuß in diese Burg zu setzen, es sei denn, um sie in Besitz zu nehmen. Ihr seht also, ich kann dort nicht hingehen, Ser Duncan. Nicht, um den Blutpreis zu zahlen, und auch aus keinem anderen Grunde. Ich kann nicht.«


      Dunk verstand. »Ich könnte hingehen, M’lord. Ich habe keinen Eid geschworen.«


      »Ihr seid ein guter Mann, Ser Duncan. Ein tapferer Ritter und ein treuer dazu.« Ser Konstans legte die Hand auf Dunks Arm. »Ich wünschte, die Götter hätten mir meine Alysanne gelassen. Mit einem Mann Euren Schlages hätte ich sie gerne verheiratet. Ein wahrer Ritter, Ser Duncan. Ein wahrer Ritter.«


      Dunk wurde rot. »Ich werde Lady Weber mitteilen, was Ihr gesagt habt, über den Blutpreis, aber …«


      »Ihr werdet Ser Bennis Dags Schicksal ersparen. Ich weiß es. Ich bin kein schlechter Menschenkenner, und Ihr seid guter Stahl. Ihr werdet ihnen Einhalt gebieten, Ser. Schon allein Euer Anblick. Wenn die Frau sieht, dass Trotzburg einen solchen Recken sein eigen nennt, wird sie den Damm vielleicht von selbst einreißen.«


      Dunk kniete nieder. »M’lord. Ich werde morgen gehen und mein Bestes geben.«


      »Morgen.« Die Fliege summte wieder heran und landete auf Ser Konstans’ linker Hand. Er hob die Rechte und schlug sie tot. »Ja. Morgen.«


      »Noch ein Bad?«, fragte Ei entsetzt. »Ihr habt doch erst gestern eins genommen.«


      »Und danach habe ich einen Tag in der Rüstung verbracht und bin in meinem eigenen Schweiß geschwommen. Mach den Mund zu und füll den Kessel.«


      »Ihr habt in der Nacht gebadet, in der Ser Konstans uns in seine Dienste aufgenommen hat«, zählte Ei auf. »Dann noch letzte Nacht, und jetzt. Das sind drei Mal, Ser.«


      »Ich muss mit einer hochgeborenen Dame verhandeln. Soll ich vor ihrem Hohen Stuhl erscheinen und so eklig stinken wie Ser Bennis?«


      »Um so übel zu riechen wie er, müsstet Ihr Euch schon in einer Wanne mit Maesters Mist wälzen, Ser.« Ei füllte den Kessel. »Buckel-Sam sagt, der Kastellan von Kaltgraben ist so groß wie Ihr. Lukas Zollfeld ist sein Name, aber man nennt ihn Langzoll, seiner Größe wegen. Glaubt Ihr, dass er so groß ist wie Ihr, Ser?«


      »Nein.« Es waren Jahre vergangen, seit Dunk jemanden gesehen hatte, der so groß war wie er. Er nahm den Kessel und hängte ihn über das Feuer.


      »Werdet Ihr gegen ihn kämpfen?«


      »Nein.« Dunk wünschte sich fast das Gegenteil. Er war vielleicht nicht der beste Kämpfer im Reich, doch machten Größe und Kraft viele Mängel wett. Nicht den Mangel an Verstand jedoch. Mit Worten konnte er nicht gut umgehen und mit Frauen noch schlechter. Dieser Riese Lukas Langzoll machte ihm weniger Angst als die Aussicht, der Roten Witwe gegenübertreten zu müssen. »Ich werde nur mit der Roten Witwe sprechen, das ist alles.«


      »Was werdet Ihr sagen, Ser?«


      »Dass sie den Damm einreißen muss.« Ihr müsst den Damm einreißen, M’lady, sonst … »Ich werde sie bitten, den Damm niederzureißen, meine ich.« Bitte, gebt uns unser Geschecktes Wasser zurück. »Wenn es ihr gefällt.« Ein wenig Wasser, wenn Ihr mögt, M’lady. Ser Konstans würde nicht wollen, dass er bettelte. Wie soll ich es denn dann ausdrücken?


      Bald dampfte und blubberte das Wasser. »Hilf mir, es in den Zuber zu schütten!«, verlangte Dunk von dem Jungen. Gemeinsam hievten sie den Kessel vom Herd und schleppten ihn durch den Keller zu dem hölzernen Zuber. »Ich weiß nicht, wie man mit hochgeborenen Damen redet«, gestand er beim Eingießen. »In Dorne hätten wir beide beinahe aufgrund meiner Worte zu Lady Vaith das Leben verloren.«


      »Lady Vaith war verrückt«, erinnerte Ei ihn, »dennoch hättet Ihr höflicher sein können. Die Damen mögen es, wenn man höflich ist. Wenn Ihr die Rote Witwe so retten würdet, wie ihr dieses Puppenmädchen vor Aerion gerettet habt …«


      »Aerion ist in Lys, und die Witwe muss nicht gerettet werden.« Über Tanselle wollte er nicht sprechen. Tanselle Zu-Groß hieß sie, aber für mich war sie nicht zu groß.


      »Also«, sagte der Junge, »manche Ritter singen ihren Damen galante Lieder vor, oder sie spielen die Laute.«


      »Ich habe keine Laute.« Dunk wirkte verdrießlich. »Und in der Nacht in Plankenstadt, als ich zu viel getrunken hatte, hast du gesagt, ich würde wie ein Ochse in der Schlammsuhle singen.«


      »Das hatte ich vergessen, Ser.«


      »Wie konntest du das vergessen?«


      »Ihr habt mir befohlen, es zu vergessen, Ser«, gab Ei unschuldig zurück. »Ihr habt gesagt, es würde eine Ohrfeige setzen, wenn ich es noch einmal erwähnte.«


      »Ich werde nicht singen.« Obwohl er eine gute Stimme hatte, war das einzige Lied, das er bis zum Ende kannte, »Der Bär und die Jungfrau hehr«. Er bezweifelte allerdings, dass er Lady Weber damit für sich gewinnen würde. Der Kessel dampfte wieder. Sie schleppten ihn zum Zuber und kippten ihn hinein.


      Ei holte Wasser, um den Kessel ein drittes Mal zu füllen, dann kletterte er auf den Brunnen. »In Kaltgraben solltet Ihr besser nichts essen und trinken, Ser. Die Rote Witwe hat alle ihre Gatten vergiftet.«


      »Ich will sie ja nicht heiraten. Sie ist eine hochgeborene Dame, und ich bin Dunk aus Flohloch, schon vergessen?« Er runzelte die Stirn. »Wie viele Ehemänner hatte sie denn schon, weißt du das?«


      »Vier«, sagte Ei, »aber keine Kinder. Wann immer sie niederkommt, erscheint des Nachts ein Dämon und holt sich ihre Nachkommenschaft. Buckel-Sams Weib sagt, sie habe ihre ungeborenen Kinder an den Herrn der Sieben Höllen verkauft, damit er sie in seinen Schwarzen Künsten unterweist.«


      »Hochgeborene Damen geben sich nicht mit Schwarzen Künsten ab. Sie tanzen und singen und sticken.«


      »Vielleicht tanzt sie mit Dämonen und stickt böse Zaubersprüche«, malte sich Ei voller Wonne aus. »Und woher wollt Ihr wissen, was hochgeborene Damen tun und was nicht, Ser? Lady Vaith ist die Einzige, die Ihr je kennengelernt habt.«


      Das war unverschämt, entsprach allerdings der Wahrheit. »Möglicherweise kenne ich keine hochgeborenen Damen, doch kenne ich dafür einen Jungen, der es geradezu auf eine Ohrfeige anlegt.« Dunk rieb sich den Nacken. Nach einem Tag im Kettenhemd waren die Muskeln jedes Mal hart wie Holz. »Du kennst einige Königinnen und Prinzessinnen. Haben die etwa mit Dämonen getanzt und schwarze Künste betrieben?«


      »Lady Shiera schon. Lord Blutrabes Mätresse. Sie badet in Blut, um ihre Schönheit zu erhalten. Und einmal hat mir meine Schwester Rhae einen Liebestrunk ins Getränk geschüttet, damit ich sie heirate und nicht meine Schwester Daella.«


      Ei sprach über Inzest, als wäre es das Natürlichste der Welt. Für ihn ist es das. Die Targaryen verheirateten schon seit Jahrhunderten Bruder mit Schwester, um das Blut des Drachen rein zu erhalten. Der letzte lebende Drache mochte vor Dunks Geburt gestorben sein, die Drachenkönige pflegten jedoch ihre Traditionen. Vielleicht nehmen die Götter es ihnen nicht übel, wenn sie ihre Schwestern heiraten. »Hat der Trank gewirkt?«, fragte Dunk.


      »Hätte er«, sagte Ei, »aber ich habe ihn ausgespuckt. Ich will keine Frau, ich will ein Ritter der Königsgarde werden und nur leben, um dem König zu dienen und ihn zu verteidigen. Angehörige der Königsgarde müssen einer Heirat abschwören.«


      »Das ist sehr edel, aber wenn du älter bist, wirst du möglicherweise lieber ein Mädchen haben wollen als einen weißen Mantel.« Dunk dachte dabei an Tanselle Zu-Groß und das Lächeln, das sie ihm in Aschfurt geschenkt hatte. »Ser Konstans hat gesagt, ich sei der Schlag Mann, mit dem er seine Tochter gerne verheiratet hätte. Sie hieß Alysanne.«


      »Sie ist tot, Ser.«


      »Ich weiß, dass sie tot ist«, sagte Dunk verärgert. »Wenn sie noch leben würde, sagte er. Wenn sie noch am Leben wäre, würde er sie gern mit mir verheiraten. Oder mit jemandem von meinem Schlag. Bisher hat mir noch kein Lord seine Tochter angeboten.«


      »Seine tote Tochter. Und die Osgraus mögen vor langer Zeit Lords gewesen sein, doch Ser Konstans ist nur ein Ritter mit Landbesitz.«


      »Ich weiß, was er ist. Willst du eine Ohrfeige?«


      »Also«, sagte Ei, »lieber eine Ohrfeige als eine Frau. Vor allem lieber als eine tote Frau. Das Wasser ist heiß.«


      Sie schleppten den Kessel zum Zuber, und Dunk zog das Hemd über den Kopf. »In Kaltgraben werde ich mein dornisches Gewand tragen.« Es war aus Sandseide, das feinste Stück, das er besaß, und es war mit seiner Ulme und der Sternschnuppe bemalt.


      »Wenn Ihr es während des Ritts tragt, wird es ganz verschwitzt sein, Ser«, meinte Ei. »Tragt das, was Ihr heute anhattet. Ich nehme das andere für Euch mit, und Ihr könnt Euch umziehen, wenn Ihr die Burg erreicht.«


      »Bevor ich die Burg erreiche. Ich würde wie ein Narr aussehen, wenn ich mich auf der Zugbrücke umziehe. Und wer hat gesagt, dass du mitkommst?«


      »Ein Ritter schindet mehr Eindruck, wenn er von einem Knappen begleitet wird.«


      Das stimmte allerdings. Der Junge hatte einen Sinn für diese Dinge. Das sollte er auch. Er hat zwei Jahre als Page in Königsmund gedient. Dennoch widerstrebte es Dunk, ihn in Gefahr zu bringen. Er hatte keine Ahnung, wie man ihn auf Kaltgraben willkommen heißen würde. Wenn diese Rote Witwe so gefährlich war, wie es hieß, mochte er leicht in einem Krähenkäfig enden wie diese beiden Männer an der Straße. »Du bleibst hier und hilfst Bennis mit den Bauern«, trug er Ei auf. »Und sieh mich nicht so störrisch an.« Er trat sich die Hose von den Beinen und stieg in das dampfende Wasser. »Geh jetzt schlafen, und lass mich in Ruhe baden. Du kommst nicht mit, und dabei bleibt es.«


      Ei war schon verschwunden, als Dunk erwachte, weil ihm die Morgensonne ins Gesicht schien. Gute Götter, wie kann es um diese Zeit schon so heiß sein? Er setzte sich auf, reckte sich, gähnte, erhob sich und taumelte verschlafen hinunter in den Keller zum Brunnen, wo er eine dicke Talgkerze anzündete, sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und sich anzog. Als er ins Sonnenlicht hinaustrat, wartete Donner bereits gesattelt und gezäumt am Stall. Ei wartete ebenfalls, mit Maester, dem Maultier.


      Der Junge hatte seine Stiefel angezogen. Endlich einmal sah er aus wie ein richtiger Knappe in seinem schönen, grün und golden gescheckten Wams und der weißen, engen Wollhose. »Die Hose war im Schritt gerissen, aber Buckel-Sams Frau hat sie für mich genäht«, verkündete er.


      »Die Sachen haben Addam gehört«, sagte Ser Konstans, während er seinen eigenen grauen Hengst aus dem Stall führte. Ein gescheckter Löwe zierte den ausgefransten Seidenmantel, der dem alten Mann von den Schultern hing. »Das Wams ist ein wenig muffig, aber es sollte seinen Zweck erfüllen. Ein Ritter schindet mehr Eindruck, wenn er von einem Knappen begleitet wird, daher habe ich beschlossen, dass Ei Euch nach Kaltgraben begleiten wird.«


      Reingelegt von einem Zehnjährigen. Dunk blickte Ei an und formte mit den Lippen das Wort Ohrfeige. Der Junge grinste.


      »Für Euch habe ich auch etwas, Ser Duncan. Kommt!« Ser Konstans zog einen Mantel hervor.


      Er war aus weißer Wolle, die mit Rauten aus grünem Satin und Goldtuch gesäumt war. Ein Wollmantel war das Letzte, was er bei dieser Hitze brauchte, doch als Ser Konstans ihn ihm um die Schultern legte, sah Dunk den Stolz auf seinem Gesicht und konnte nicht ablehnen. »Danke, M’lord.«


      »Er steht Euch gut. Ich wünschte, ich könnte Euch mehr geben.« Der Schnurrbart des alten Mannes zuckte. »Ich habe Buckel-Sam in den Keller geschickt, um die Sachen meiner Söhne durchzusehen, aber Edwyn und Harrold waren kleinere Männer, schmaler in der Brust und kürzer an den Beinen. Nichts von dem, was sie hinterlassen haben, würde Euch passen, muss ich leider sagen.«


      »Der Mantel genügt schon, M’lord. Ich werde ihm keine Schande bereiten.«


      »Daran zweifele ich nicht.« Er tätschelte sein Pferd. »Ich dachte, ich könnte Euch ein Stück des Weges begleiten, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt.«


      »Nein, M’lord.«


      Ei führte sie den Hügel hinunter und saß aufrecht auf Maester. »Muss er denn diesen unförmigen Strohhut tragen?«, fragte Ser Konstans Dunk. »Er sieht damit ein bisschen dumm aus, oder was meint Ihr?«


      »Nicht so dumm, als würde sich seine Kopfhaut pellen, M’lord.« Schon zu dieser Stunde, da die Sonne kaum über den Horizont schaute, war es heiß. Am Nachmittag werden die Sättel so heiß sein, dass wir Blasen davon bekommen. Im feinen Putz des toten Sohnes sah Ei zwar elegant aus, doch bis zum Einbruch der Nacht würde er ein gekochtes Ei sein. Dunk konnte sich wenigstens umziehen; er hatte sein gutes Hemd in der Satteltasche und sein altes grünes auf dem Rücken.


      »Wir nehmen den Westweg«, verkündete Ser Konstans. »In den letzten Jahren wurde er zwar wenig benutzt, doch er ist die kürzeste Verbindung zwischen Trotzburg und Burg Kaltgraben.« Der Weg führte sie zunächst um den Hügel und an den Gräbern vorbei, wo der alte Ritter seine Gemahlin und seine Söhne in einem Brombeergebüsch beerdigt hatte. »Meine Jungen haben die Beeren so gern gepflückt. Als sie noch klein waren, kamen sie oft mit verschmiertem Gesicht und Kratzern auf den Armen zu mir, und da wusste ich sofort, wo sie gesteckt hatten.« Er lächelte liebevoll. »Euer Ei erinnert mich an meinen Addam. Ein tapferer Junge für sein Alter. Addam versuchte, seinen verwundeten Bruder Harrold zu beschützen, als die Schlacht über sie hereinbrach. Ein Flussmann mit sechs Eicheln auf dem Schild schlug ihm den Arm mit einer Axt ab.« Seine traurigen grauen Augen suchten Dunks Blick. »Euer alter Herr, dieser Ritter aus Hellerbaum … hat er in der Schwarzfeuer-Rebellion gekämpft?«


      »Ja, M’lord. Ehe er mich bei sich aufnahm.« Dunk war damals drei oder vier Jahre alt gewesen und halb nackt durch die Gassen von Flohloch gelaufen, hatte eher wie ein Tier als wie ein Kind vor sich hin vegetiert.


      »War er für den Roten oder den Schwarzen Drachen?«


      Rot oder schwarz? Eine gefährliche Frage, selbst heute noch. Seit den Tagen von Aegon dem Eroberer zeigte das Wappen des Hauses Targaryen den dreiköpfigen Drachen, rot auf Schwarz. Daemon der Prätendent hatte diese Farben auf seinem Banner umgekehrt, wie Bastarde das oftmals tun. Ser Konstans ist mein Lehnsherr, mahnte sich Dunk. Er hat das Recht zu fragen. »Er kämpfte unter Lord Heufurts Banner, M’lord.«


      »Grüne Schrägbalken über Gold, ein grüner Wellenbalken?«


      »Könnte sein, M’lord. Ei wird es wissen.« Der Bursche kannte die Hälfte aller Ritterwappen von Westeros auswendig.


      »Lord Heufurt war ein berühmter Königstreuer. König Daeron hat ihn kurz vor der Schlacht zu seiner Hand ernannt. Butterquell hatte seine Aufgabe so schlecht erfüllt, dass viele seine Loyalität in Zweifel zogen, aber Lord Heufurt war treu von Anfang an.«


      »Ser Arlan war an seiner Seite, als er fiel. Ein Lord mit drei Burgen auf dem Schild hat ihn niedergemacht.«


      »An diesem Tag sind auf beiden Seiten viele gute Männer gefallen. Das Gras war vor der Schlacht noch nicht rot. Hat Euch Ser Arlan das erzählt?«


      »Ser Arlan hat nicht gern über die Schlacht gesprochen. Sein Knappe ist dort auch gefallen. Roger von Hellerbaum war sein Name, der Sohn von Ser Arlans Schwester.« Allein den Namen auszusprechen weckte Schuldgefühle in Dunk. Ich habe ihm seinen Platz gestohlen. Nur Prinzen und Große Lords hatten die Mittel, zwei Knappen zu halten. Wenn Aegon der Unwerte sein Schwert seinem Erben Daeron und nicht seinem Bastard Daemon gegeben hätte, wäre es vielleicht nie zu einer Schwarzfeuer-Rebellion gekommen, und Roger von Hellerbaum würde heute noch leben. Er wäre sicherlich ein Ritter irgendwo, ein richtiger Ritter. Ich wäre am Galgen geendet oder man hätte mich zur Nachtwache geschickt, wo ich bis an mein Lebensende auf der Mauer Wache laufen würde.


      »Eine große Schlacht ist eine entsetzliche Angelegenheit«, sagte der alte Ritter, »doch inmitten von Blut und Gemetzel gibt es manchmal auch Schönheit, Schönheit, die einem das Herz zu brechen vermag. Ich werde nie vergessen, wie die Sonne aussah, als sie über dem Rotgrasfeld unterging … Zehntausend Männer waren gefallen, und überall stöhnten und klagten die Verwundeten, doch darüber färbte sich der Himmel golden und rot und orange, so wunderschön, dass es mir die Tränen in die Augen trieb, als ich daran dachte, dass meine Söhne diesen Anblick nie mehr sehen würden.« Er seufzte. »Die Sache stand knapper, als man es heute glauben möchte. Wenn Blutrabe nicht gewesen wäre …«


      »Ich habe immer gehört, Baelor Speerbrecher habe die Schlacht entschieden«, sagte Dunk. »Er zusammen mit Prinz Maekar.«


      »Der Hammer und der Amboss?« Der Schnurrbart des alten Mannes zuckte. »Die Sänger lassen viel und noch viel mehr aus. Daemon war an diesem Tag der Krieger in Person. Niemand konnte gegen ihn bestehen. Er zerschmetterte Lord Arryns Vorhut und erschlug den Ritter von Neunsternen und den Wilden Wyl Waynwald, ehe er auf Ser Gwayn Corbray von der Königsgarde traf. Fast eine Stunde lang umtanzten sie sich auf ihren Pferden und droschen aufeinander ein, während um sie herum Männer starben. Es heißt, wann immer Schwarzfeuer und Lady Einsam klirrend aufeinandertrafen, konnte man es meilenweit hören. Zur Hälfte war es ein Lied, zur Hälfte ein Schrei, heißt es. Aber als die Lady am Ende ermüdete, stieß Schwarzfeuer durch Ser Gwayns Helm, und er blieb blind und blutend liegen. Daemon stieg ab und sorgte dafür, dass sein gefallener Gegner nicht zertrampelt wurde, und er befahl Rothauer, ihn zu den Maestern in der Nachhut zu bringen. Das war sein tödlicher Fehler, denn die Rabenzähne hatten die Spitze des Trauerbergs erobert, und Blutrabe sah die königliche Standarte seines Halbbruders dreihundert Schritt entfernt und Daemon und seine Söhne darunter. Zunächst erschlug er Aegon, den älteren der Zwillinge, denn er wusste, Daemon würde den Jungen nicht im Stich lassen, solange sein Körper noch warm war, auch wenn die weißen Schäfte wie Hagel niedergingen. Und das tat er auch nicht, obwohl ihn sieben Pfeile durchbohrten, die gleichermaßen von Magie wie von Blutrabes Bogen getrieben wurden. Der junge Aemon nahm Schwarzfeuer auf, als die Klinge seinem sterbenden Vater aus den Händen glitt, und so erschlug Blutrabe auch ihn, den jüngeren der Zwillinge. Und so starben der Schwarze Drache und seine Söhne.


      Danach ereignete sich noch viel und noch viel mehr, ich weiß. Einiges habe ich selbst gesehen … die Flucht der Rebellen, Bitterstahl, der den Rückzug unterbrach und zu seinem verrückten Angriff überging … sein Kampf mit Blutrabe, nur dem, den Daemon mit Gwayn Corbray ausfocht, an kämpferischem Geschick unterlegen … Prinz Baelors Hammerschlag gegen die Nachhut der Rebellen, die Schreie der Dornischen, als sie die Luft mit ihren Speeren füllten … Am Ende des Tages jedoch spielte das alles keine Rolle. Der Krieg war mit Daemons Tod beendet.


      So knapp … Wäre Daemon über Gwayn Corbray hinweggeritten und hätte ihn seinem Schicksal überlassen, hätte er vielleicht Maekars linke Flanke aufbrechen können, ehe Blutrabe die Anhöhe einnahm. Dann hätte der Tag den Schwarzen Drachen gehört, die Hand wäre erschlagen gewesen und der Weg nach Königsmund frei. Daemon hätte längst auf dem Eisernen Thron sitzen können, bevor Prinz Baelor mit seinen Sturmlords und Dornischen auf dem Schlachtfeld eintraf.


      Die Sänger mögen weiter von ihrem Hammer und ihrem Amboss singen, Ser, aber es war Blutrabe, der die Sache mit einem weißen Pfeil und einem schwarzen Zauberspruch entschied. Er ist es auch, der uns jetzt regiert, macht Euch da nichts vor. König Aerys ist sein Geschöpf. Es würde mich nicht verwundern, wenn Blutrabe auch Seine Gnaden verzaubert hat, um den König seinem Willen zu unterwerfen. Kein Wunder, dass wir verflucht sind.« Ser Konstans schüttelte den Kopf und verfiel in brütendes Schweigen. Dunk fragte sich, wie viel davon Ei mit angehört hatte, doch konnte er ihn nicht fragen. Wie viele Augen hat Lord Blutrabe?, dachte er.


      Inzwischen war der Tag sehr heiß geworden. Sogar die Fliegen sind geflohen, fiel Dunk auf. Fliegen haben mehr Verstand als Ritter. Sie gehen nicht in die Sonne. Er fragte sich, ob man ihm und Ei auf Kaltgraben etwas anbieten würde. Ein Krug kühlen braunen Bieres ließe sich gut vertragen. Dunk freute sich bereits angesichts dieser Aussicht, als ihm einfiel, dass Ei ihm erzählt hatte, die Rote Witwe habe ihre Ehemänner vergiftet. Der Durst verging ihm sofort. Es gab Schlimmeres als eine trockene Kehle.


      »Es gab eine Zeit, da besaß das Haus Osgrau alles Land im Umkreis vieler Wegstunden, von Nonnweiler im Osten bis nach Kopfstein«, sagte Ser Konstans. »Kaltgraben gehörte uns und die Hufeisenberge, die Höhlen im Tollkühnen Berg, die Dörfer Dosk und Klein-Dosk und Weinboden, beide Seiten des Laubsees … Osgrau-Mädchen heirateten Florents, Swanns und Tarbecks, sogar Hohenturms und Schwarzhains.«


      Der Saum von Wats Wald kam in Sicht. Dunk beschattete die Augen mit einer Hand und betrachtete das Grün blinzelnd. Jetzt beneidete er Ei um seinen Schlapphut. Zumindest finden wir dort ein wenig Schatten.


      »Wats Wald erstreckte sich einst bis nach Kaltgraben«, erzählte Ser Konstans. »Ich weiß nicht mehr, wer Wat war. Vor der Eroberung konnte man in seinem Wald allerdings noch Auerochsen finden und große Elche von mehr als zwanzig Handbreit Größe. Es gab dort mehr Rotwild, als ein Mann in seinem Leben jagen konnte, und außer dem König und dem Gescheckten Löwen durfte dort niemand jagen. Noch zu Zeiten meines Vaters standen die Bäume auf beiden Seiten des Flusses, aber die Spinnen haben den Wald gerodet, um Weiden für ihre Kühe und Schafe und Pferde anzulegen.«


      Ein dünnes Rinnsal Schweiß lief Dunk über die Brust. Er erwischte sich bei dem inständigen Wunsch, sein Lehnsherr möge schweigen. Es ist zu heiß zum Reden. Es ist zu heiß zum Reiten. Es ist einfach verdammt zu heiß für alles.


      Im Wald stießen sie auf den Kadaver einer großen braunen Baumkatze, in dem es von Maden wimmelte. »Igitt«, sagte Ei und lenkte Maester in weitem Bogen darum herum. »Das stinkt ja schlimmer als Ser Bennis.«


      Ser Konstans zügelte sein Pferd. »Eine Baumkatze. Ich wusste nicht, dass in diesem Wald noch welche leben. Was sie wohl getötet hat?« Da niemand antwortete, fuhr er fort: »Ich werde hier umkehren. Bleibt nur immer auf dem Westweg, der führt Euch direkt nach Kaltgraben. Habt Ihr die Münzen?« Dunk nickte. »Gut. Bringt mir mein Wasser zurück, Ser.« Der alte Ritter trabte den Weg zurück, den er gekommen war.


      Nachdem er verschwunden war, sagte Ei: »Ich habe darüber nachgedacht, wie Ihr mit Lady Weber sprechen solltet, Ser. Am besten gewinnt Ihr sie mit galanten Komplimenten.« Der Junge sah so kühl und frisch in seinem gescheckten Wams aus wie Ser Konstans in seinem Mantel.


      Bin ich der Einzige, der schwitzt? »Galante Komplimente«, wiederholte Dunk. »Was für galante Komplimente?«


      »Ihr wisst schon, Ser. Sagt ihr, wie hübsch und schön sie aussieht.«


      Dunk hatte da seine Zweifel. »Sie hat vier Männer überlebt, eigentlich muss sie so alt sein wie Lady Vaith. Wenn ich ihr sage, wie hübsch und schön sie ist, obwohl sie in Wirklichkeit alt und warzig ist, wird sie mich für einen Lügner halten.«


      »Ihr müsst einfach etwas finden, das zutrifft. So macht es mein Bruder Daeron. Selbst die hässlichsten alten Huren können schönes Haar oder wohlgeformte Ohren haben, sagt er.«


      »Wohlgeformte Ohren?« Dunks Zweifel wuchsen.


      »Oder hübsche Augen. Sagt ihr, dass ihr Kleid die Farbe ihrer Augen zur Geltung bringt.« Der Bursche dachte einen Moment lang nach. »Solange sie nicht nur ein Auge hat, wie Lord Blutrabe.«


      Mylady, dieses Kleid bringt die Farbe Eures Auges zur Geltung. Dunk hatte gehört, wie Ritter und kleine Lords den Damen solche Höflichkeiten zuraunten. Edle Dame, dieses Kleid ist wunderschön. Es bringt die Farbe Eurer beiden lieblichen Augen zur Geltung. Manche der Damen waren alt und dürr gewesen oder fett und im Gesicht gerötet, pockennarbig und reizlos, doch alle trugen Kleider und hatten zwei Augen, und soweit sich Dunk erinnerte, hatten ihnen die blumigen Worte gefallen. Welch liebliches Kleid, Mylady. Es bringt die liebliche Schönheit Eurer wunderschön gefärbten Augen zur Geltung. »Das Leben eines Heckenritters ist einfacher«, seufzte Dunk verdrossen. »Wenn ich etwas Falsches sage, wird sie mich mit Steinen in einen Sack stecken und in den Burggraben werfen.«


      »Ich bezweifele, dass sie einen so großen Sack hat, Ser«, erwiderte Ei. »Wir könnten stattdessen meinen Stiefel benutzen.«


      »Nein«, knurrte Dunk, »können wir nicht.«


      Als sie Wats Wald hinter sich ließen, befanden sie sich ein gutes Stück flussaufwärts des Dammes. Das Wasser stand hier so hoch, dass Dunk das kühle Bad hätte nehmen können, von dem er geträumt hatte. Tief genug, um einen Mann zu ertränken, dachte er. Am anderen Ufer zweigte der Fluss in einen Graben westwärts ab. Der Graben zog sich an der Straße entlang und versorgte viele kleinere Kanäle. Sobald wir den Fluss überquert haben, sind wir im Machtbereich der Witwe. Dunk fragte sich, auf was er sich da eingelassen hatte. Er war nur ein Mann, und ein Junge von zehn Jahren stand ihm als Rückendeckung zur Verfügung.


      Ei fächelte sich Luft ins Gesicht. »Ser? Warum haben wir angehalten?«


      »Haben wir nicht.« Dunk trieb sein Pferd in den Fluss, und das Wasser spritzte hoch. Ei folgte auf dem Maultier. Das Wasser stieg Donner bis an den Bauch, ehe es wieder flacher wurde. Tropfend kamen sie auf der Seite der Witwe ans Ufer. Vor ihnen erstreckte sich der Graben gerade wie ein Speer und glänzte grün und golden in der Sonne.


      Mehrere Stunden später erblickten sie die Türme von Kaltgraben vor sich, und Dunk hielt an, legte sein gutes dornisches Hemd an und lockerte das Langschwert in der Scheide. Die Klinge sollte nicht feststecken, falls er sie ziehen musste. Ei rüttelte ebenfalls am Griff seines Dolches und machte eine ernste Miene unter seinem verbeulten Strohhut. Seite an Seite ritten sie weiter, Dunk auf dem großen Schlachtross, der Junge auf seinem Maultier, und das Osgrau-Banner flatterte lustlos an seiner Stange.


      Kaltgraben war in gewisser Weise eine Enttäuschung nach allem, was Ser Konstans darüber erzählt hatte. Verglichen mit Sturmkap oder Rosengarten oder anderen Sitzen von Lords, die Dunk gesehen hatte, war es eine bescheidene Burg … aber immerhin war es eine Burg, kein befestigter Wohnturm. Die zinnenbewehrten Außenmauern ragten neun Meter in die Höhe, an jeder Ecke stand ein Turm, der anderthalb mal so groß war wie Trotzburg. Von jedem Türmchen und jeder Spitze hingen die schwarzen Banner der Webers herab, und auf jedem war die gefleckte Spinne auf silbernem Netz zu sehen.


      »Ser?«, sagte Ei. »Das Wasser. Schaut, wo es hinfließt.«


      Der Graben entlang der Straße endete unter der Ostmauer von Kaltgraben und ergoss sich in den Burggraben. Beim Plätschern des fallenden Wassers knirschte Dunk mit den Zähnen. Sie wird mein Geschecktes Wasser nicht bekommen. »Los«, sagte er zu Ei.


      Über dem Bogen des Haupttors hing eine Reihe Spinnenbanner schlaff in der stillen Luft, darüber war ein älteres Wappen tief in den Stein geschlagen. Wind und Wetter von Jahrhunderten hatten ihm zugesetzt, doch war es immer noch deutlich zu erkennen: ein grimmiger Löwe in Rauten. Das Tor darunter stand offen. Während sie über die Zugbrücke klapperten, bemerkte Dunk, wie tief das Wasser im Burggraben gefallen war. Um wenigstens zwei Meter, schätzte er.


      Zwei Männer mit Spießen versperrten ihnen am Fallgitter den Weg. Einer hatte einen dichten schwarzen Bart, der andere nicht. Der Bärtige wollte den Grund ihres Besuches wissen. »Mylord von Osgrau hat mich geschickt, um mit Lady Weber zu verhandeln«, erklärte Dunk ihm. »Ich bin Ser Duncan der Große.«


      »Nun, dass es nicht Bennis ist, habe ich schon gesehen«, sagte die bartlose Wache. »Wir hätten ihn auch schon von Weitem gerochen.« Ihm fehlte ein Zahn, und über seinem Herz war die gefleckte Spinne aufgenäht.


      Der Bärtige blinzelte Dunk misstrauisch an. »Niemand wird von der Lady empfangen, bevor Langzoll nicht die Erlaubnis gibt. Ihr kommt mit mir. Euer Stallbursche kann bei den Pferden bleiben.«


      »Ich bin ein Knappe, kein Stallbursche«, beschwerte sich Ei. »Bist du blind oder nur dumm?«


      Die bartlose Wache brach in Gelächter aus. Der Bärtige setzte dem Jungen die Spitze seines Speeres an die Kehle. »Sag das noch mal.«


      Dunk gab Ei eine Ohrfeige. »Du hältst den Mund und kümmerst dich um die Pferde«, befahl er und stieg ab. »Ich werde Ser Lukas aufsuchen.«


      Der Bärtige senkte den Speer. »Er ist im Hof.«


      Sie gingen unter dem eisernen Fallgitter und den Mordlöchern hindurch, ehe sie in den Außenhof gelangten. In den Zwingern bellten Hunde, und Dunk hörte Gesang durch die Bleiglasfenster einer siebeneckigen Holzsepte. Vor der Schmiede beschlug ein Schmied ein Schlachtross und ließ sich von seinem Lehrling helfen. In der Nähe schoss ein Knappe Pfeile auf Zielscheiben, und ein sommersprossiges Mädchen mit langem Zopf tat es ihm Schuss um Schuss gleich. Eine Übungspuppe drehte sich ruckartig, denn ein halbes Dutzend Ritter in gepolsterten Wämsern stachen abwechselnd auf sie ein.


      Ser Lukas Langzoll fanden sie zwischen den Beobachtern der Waffenübung, wo er sich mit einem großen dicken Septon unterhielt, der noch übler schwitzte als Dunk. Er war ein runder weißer Teigkloß von einem Mann, dessen Robe so feucht war, als hätte er sie gerade beim Baden getragen. Zollfeld wirkte neben ihm wie eine Lanze, steif und gerade und sehr groß … wenn auch nicht so groß wie Dunk. Fast zwei Meter, schätzte Dunk, und jeder Zentimeter ist stolzer als der darunter. Obwohl er schwarze Seide und Silbertuch trug, sah Ser Lukas so kühl aus, als mache er einen Spaziergang auf der Mauer.


      »Mylord«, grüßte die Wache ihn. »Der hier kommt vom Hühnerturm und möchte eine Audienz bei der Lady.«


      Der Septon drehte sich zuerst um und johlte vor Freude, so dass Dunk sich fragte, ob er betrunken sei. »Und was ist das? Ein Heckenritter? Ihr habt große Hecken in der Weite.« Er schlug ein Segenszeichen. »Möge der Krieger stets an Eurer Seite kämpfen. Ich bin Septon Sefton. Ein unglücklicher Name, doch immerhin meiner. Und Ihr?«


      »Ser Duncan der Große.«


      »Ein bescheidener Kerl«, sagte der Septon zu Ser Lukas. »Wäre ich so groß wie er, würde ich mich Ser Sefton der Unermessliche nennen. Ser Sefton der Turm. Ser Sefton mit den Ohren über den Wolken.« Sein Mondgesicht war gerötet, und auf seiner Robe entdeckte Dunk Weinflecken.


      Ser Lukas musterte Dunk eingehend. Er war ein älterer Mann, wenigstens vierzig, vielleicht schon fünfzig Jahre alt, eher sehnig als muskulös und mit einem bemerkenswert hässlichen Gesicht ausgestattet. Die Lippen waren dick, die gelben Zähne standen schief, die Nase war breit und fleischig, und die Augen traten vor. Und er ist wütend, spürte Dunk, noch bevor der Mann sagte: »Heckenritter sind im besten Falle Bettler mit Klingen, im schlimmsten Gesetzlose. Schert Euch fort. Von Eurer Sorte wollen wir niemanden hier haben.«


      Dunks Gesicht verdüsterte sich. »Ser Konstans Osgrau schickt mich von Trotzburg, um mit der Lady der Burg zu verhandeln.«


      »Osgrau?« Der Septon sah Langzoll an. »Osgrau vom Gescheckten Löwen? Ich dachte, das Haus Osgrau wäre längst erloschen.«


      »So gut wie. Der alte Mann ist der Letzte. Wir lassen ihm einen bröckelnden Wohnturm ein paar Wegstunden östlich von hier.« Ser Lukas betrachtete Dunk stirnrunzelnd. »Wenn Ser Konstans mit der Lady sprechen möchte, soll er selbst herkommen.« Er kniff die Augen zusammen. »Ihr wart zusammen mit Bennis am Damm. Wagt es nicht zu leugnen. Ich sollte Euch aufhängen.«


      »Sieben schützt uns.« Der Septon wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn. »Ein Räuber ist er? Und ein so großer noch dazu? Ser, schwört Euren Verbrechen ab, und die Mutter wird sich Eurer erbarmen.« Der Septon unterbrach seine fromme Rede mit einem Furz. »O je! Vergebt mir den Wind, Ser. Das liegt an den Bohnen und dem Gerstenbrot.«


      »Ich bin kein Räuber«, erklärte Dunk den beiden so würdevoll, wie er nur konnte.


      Doch Langzoll focht diese Beteuerung nicht an. »Strapaziert meine Geduld nicht, Ser … wenn Ihr denn ein Ser seid. Lauft zurück zu Eurem Hühnerturm, und sagt Ser Konstans, er soll Ser Bennis Braunstink ausliefern. Wenn er uns die Mühe erspart, ihn aus Trotzburg herauszuholen, wird die Lady vielleicht zu Milde geneigt sein.«


      »Ich werde mit der Lady über Ser Bennis und den Vorfall am Damm sprechen und auch darüber, dass sie unser Wasser stiehlt.«


      »Stiehlt?«, sagte Ser Lukas. »Sagt das unserer Lady ins Gesicht, und Ihr werdet noch vor Sonnenuntergang in einem Sack schwimmen. Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr sie sehen wollt?«


      Dunk war sich nur einer Sache sicher: Am liebsten wollte er Lukas Zollfeld die krummen gelben Zähne einschlagen. »Ich habe Euch gesagt, was ich möchte.«


      »Oh, lasst ihn doch mit ihr sprechen«, drängte der Septon. »Welchen Schaden kann das schon anrichten? Ser Duncan hat unter dieser garstigen Sonne einen langen Ritt hinter sich gebracht, also mag der Kerl sagen, was er zu sagen hat.«


      Erneut betrachtete Ser Lukas Dunk. »Unser Septon ist ein frommer Mann. Kommt. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr Euch kurz fasst.« Er schritt über den Hof, und Dunk musste sich beeilen, ihm zu folgen.


      Die Türen der Burgsepte hatten sich geöffnet, und die Teilnehmer der Andacht strömten die Treppe hinunter. Es waren Ritter und Knappen, ein Dutzend Kinder, mehrere alte Männer, drei Septas in weißen Roben mit Kapuzen … und eine weiche, fleischige Dame von hoher Geburt, die ein Kleid aus dunkelblauem Damast mit myrischer Spitze und so langer Schleppe trug, dass selbige hinter ihr über den Boden schleifte. Dunk schätzte sie auf vierzig. Unter einem silbernen Netz war ihr kastanienrotes Haar hochgesteckt, doch am rötesten war ihr Gesicht.


      »Mylady«, sagte Ser Lukas, als sie vor ihr und ihren Septas stehen blieben, »dieser Heckenritter behauptet, er bringe eine Nachricht von Ser Konstans Osgrau. Wollt Ihr ihn anhören?«


      »Wenn Ihr wünscht, Ser Lukas.« Sie bedachte Dunk mit so einem harten Blick, dass Dunk unwillkürlich einfiel, was Ei über ihre Zauberkünste gesagt hatte. Ich glaube, sie badet wohl kaum in Blut, um ihre Schönheit zu erhalten. Die Witwe war stämmig und breit, hatte einen eigenartig spitzen Kopf, was ihr Haar nicht ganz verbergen konnte. Ihre Nase war zu groß, ihr Mund zu klein. Sie besaß zwei Augen, wie er mit Erleichterung feststellte, doch längst hatte er jeden Gedanken an höfliche Komplimente vergessen. »Ser Konstans bat mich, mit Euch über die jüngsten Schwierigkeiten an Eurem Damm zu sprechen.«


      Sie blinzelte. »Am … Damm, sagt Ihr?«


      Eine Menschentraube versammelte sich um sie. Dunk spürte die unfreundlichen Blicke. »Der Fluss«, sagte er, »das Gescheckte Wasser. Mylady haben einen Damm gebaut …«


      »Oh, das habe ich ganz bestimmt nicht«, erwiderte sie. »Ich war doch den ganzen Morgen bei der Andacht, Ser.«


      Dunk hörte Ser Lukas kichern. »Ich wollte nicht sagen, dass Mylady den Damm persönlich gebaut haben, nur dass … ohne Wasser wird unsere Ernte verderben … bei den Bauern stehen Bohnen und Gerste auf dem Feld und Melonen …«


      »Tatsächlich? Ich mag Melonen sehr.« Ihr kleiner Mund verzog sich zu einem fröhlichen Bogen. »Welche Sorte Melonen?«


      Dunk blickte unbehaglich in den Kreis der Gesichter und spürte, wie sein eigenes heiß wurde. Hier stimmt doch etwas nicht. Langzoll hält mich zum Narren. »M’lady, könnten wir unser Gespräch vielleicht an einem … ruhigeren Ort fortsetzen?«


      »Ein Silberstück darauf, dass der große Dummkopf sie ins Bett kriegen will!«, scherzte jemand, und um sie herum erhob sich Gelächter. Die Lady duckte sich, halb vor Furcht, halb vor Scham, und hob beide Hände schützend vors Gesicht. Eine der Septas trat rasch an ihre Seite und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter.


      »Was gibt hier Anlass zur Belustigung?« Kalt und fest schnitt eine Stimme durch das Gelächter. »Will denn niemand den Scherz mit mir teilen? Ser Ritter, weshalb belästigt Ihr meine Schwägerin?«


      Es war das Mädchen, das er zuvor beim Bogenschießen gesehen hatte. Sie trug einen Köcher Pfeile an der Hüfte und hielt einen Langbogen, der so groß war wie sie selbst, was nicht viel heißen wollte. Wenn Dunk knapp über zwei Meter groß war, so erreichte sie nicht ganz anderthalb Meter. Er hätte ihre Hüfte mit den Händen umfassen können. Das rote Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, der ihr bis hinter die Oberschenkel fiel, und sie hatte ein Grübchen am Kinn, eine Stupsnase und Sommersprossen auf den Wangen.


      »Vergebt uns, Lady Rohanne.« Bei dem Sprecher handelte es sich um einen hübschen jungen Lord, der den Kaswell-Zentauren auf dem Wams trug. »Dieser große Hornochse hier hat Lady Helicent für Euch gehalten.«


      Dunk blickte von einer Lady zur anderen. »Ihr seid die Rote Witwe?«, platzte es aus ihm heraus. »Aber Ihr seid zu …«


      »Jung?« Das Mädchen warf den Langbogen dem schlaksigen Burschen zu, mit dem Dunk sie beim Bogenschießen gesehen hatte. »Ich bin fünfundzwanzig, wie es der Zufall will. Oder wolltet Ihr klein sagen?«


      »… hübsch. Ich wollte hübsch sagen.« Dunk wusste nicht, wie ihm das Wort in den Sinn kam, aber er war froh darüber. Ihm gefiel ihre Nase, ihr rotblondes Haar und auch die kleinen, doch wohlgeformten Brüste unter dem Lederwams. »Ich dachte, Ihr wäret … Ich meine … Es heißt, Ihr seid bereits vierfache Witwe, daher …«


      »Mein erster Gemahl starb, als ich zehn war. Er war zwölf, der Knappe meines Vaters, und er wurde auf dem Rotgrasfeld niedergeritten. Meine Männer verweilen nie lange bei mir, fürchte ich. Der letzte ist im Frühling gestorben.«


      Das sagte man stets über diejenigen, die während der Großen Frühlingsseuche vor zwei Jahren gestorben waren. Er ist im Frühling gestorben. Viele Zehntausend waren im Frühling gestorben, darunter ein weiser alter König und zwei junge vielversprechende Prinzen. »Ich … ich möchte Euch mein Beileid für Eure Verluste aussprechen, M’lady.« Ein Kompliment, du Dummkopf schenk ihr ein Kompliment. »Ich wollte sagen … Euer Kleid …«


      »Kleid?« Sie schaute zu ihren Stiefeln und ihrer Hose hinunter, an dem lockeren Leinengewand und dem Lederwams. »Ich trage kein Kleid.«


      »Euer Haar, meinte ich … Es ist so weich und …«


      »Und woher wollt Ihr das wissen, Ser? Falls Ihr mein Haar jemals berührt hättet, sollte ich mich daran doch erinnern können.«


      »Nicht weich«, sagte Dunk jämmerlich, »rot, meinte ich. Euer Haar ist sehr rot.«


      »Sehr rot, Ser? Oh, nicht so rot wie Euer Gesicht, hoffe ich.« Sie lachte, und die Umstehenden lachten mit ihr.


      Alle außer Ser Lukas Langzoll. »Mylady«, unterbrach er, »dieser Mann ist einer von den Söldnern aus Trotzburg. Er begleitete Bennis vom Braunen Schild, als dieser Eure Grabenbauer am Damm angriff und Wolmer das Gesicht aufschlitzte. Der alte Osgrau hat ihn geschickt, um mit Euch zu verhandeln.«


      »In der Tat, M’lady. Ich bin Ser Duncan der Große.«


      »Ser Duncan der Dämliche würde besser passen«, sagte ein bärtiger Ritter, der den dreifachen Blitz von Flurgut trug. Wieder wurde gejohlt. Sogar Lady Helicent hatte sich ausreichend erholt, um zu kichern.


      »Ist die Höflichkeit auf Kaltgraben mit meinem Hohen Vater gestorben?«, fragte das Mädchen. Nein, kein Mädchen, eine erwachsene Frau. »Wie konnte Ser Duncan wohl ein solcher Fehler unterlaufen, frage ich mich?«


      Dunk warf Zollfeld einen bösen Blick zu. »Die Schuld liegt bei mir.«


      »Tatsächlich?« Die Rote Witwe betrachtete Dunk von Kopf bis Fuß, wobei ihr Blick am längsten auf seiner Brust liegen blieb. »Ein Baum und eine Sternschnuppe. Dieses Wappen habe ich noch nie gesehen.« Sie berührte sein Gewand und zog einen Ast der Ulme mit zwei Fingern nach. »Und gemalt, nicht gestickt. Die Dornischen bemalen ihre Seide, habe ich gehört, aber Ihr seid zu groß für einen Dornischen.«


      »Nicht alle Dornischen sind klein, M’lady.« Dunk spürte ihre Finger durch die Seide. Auch auf ihren Händen sah er Sommersprossen. Ich wette, sie hat am ganzen Körper welche. Sein Mund war eigenartig trocken. »Ich habe ein Jahr in Dorne verbracht.«


      »Wachsen dort alle Eichen so hoch?«, fragte sie, während ihre Finger einen Ast um sein Herz herum nachzogen.


      »Es soll eine Ulme darstellen, M’lady.«


      »Das werde ich mir merken.« Ernst nahm sie die Hand zurück. »Im Hof ist es zu heiß und staubig für eine Unterhaltung. Septon, führt Ser Duncan in meinen Audienzsaal.«


      »Es wäre mir ein Vergnügen, Schwägerin.«


      »Unser Gast wird durstig sein. Lasst ihm einen Krug Wein bringen. «


      »Muss ich?« Der fette Mann strahlte. »Nun, wenn es Euch gefällt.«


      »Ich werde mich zu Euch gesellen, sobald ich mich umgekleidet habe.« Sie schnallte Gürtel und Köcher ab und reichte beides ihrem Begleiter. »Und Maester Cerrick soll ebenfalls dabei sein. Ser Lukas, geht und bittet ihn zu kommen.«


      »Ich werde ihn sofort zu Euch bringen, Mylady«, sagte Lukas Langzoll.


      Sie warf ihrem Kastellan einen kühlen Blick zu. »Ich weiß, Ihr müsst Euch um viele Aufgaben kümmern. Es genügt, wenn Ihr Maester Cerrick zu mir schickt.«


      »M’lady«, rief Dunk ihr hinterher. »Mein Knappe musste am Tor warten. Darf er sich ebenfalls zu uns gesellen?«


      »Euer Knappe?« Wenn sie lächelte, wirkte sie wie ein Mädchen von fünfzehn und nicht wie eine Frau von fünfundzwanzig Jahren. Ein hübsches Mädchen, das lacht und Unfug treibt. »Wenn es Euch gefällt, gewiss.«


      »Trinkt nicht von dem Wein, Ser«, flüsterte Ei ihm zu, während sie mit dem Septon im Audienzsaal warteten. Der Steinboden war mit süß duftenden Binsen bedeckt, an den Wänden hingen Teppiche mit Darstellungen von Turnierszenen und Schlachten.


      Dunk schnaubte. »Sie braucht mich nicht zu vergiften«, flüsterte er zurück. »Sie hält mich nämlich für einen großen Dummkopf mit Erbsenbrei zwischen den Ohren.«


      »Wie es der Zufall will, mag meine Schwägerin Erbsenbrei«, sagte Septon Sefton, während er mit einem Krug Wein und drei Bechern wieder auftauchte. »Ja, ja, ich habe es mit angehört. Ich bin dick, aber nicht taub.« Er füllte zwei Becher mit Wein und den dritten mit Wasser. Diesen reichte er Ei, der ihm einen misstrauischen Blick zuwarf und den Becher zur Seite stellte. Der Septon beachtete das nicht. »Ein wunderbarer Tropfen vom Arbor«, erklärte er Dunk. »Sehr gut, und das Gift gibt ihm erst die richtige Note.« Er zwinkerte Ei zu. »Ich selbst spreche dem Rebensaft nur selten zu, aber so ist es mir zu Ohren gekommen.« Er reichte Dunk den Becher.


      Der Wein war stark und süß, doch Dunk nippte nur vorsichtig daran, und das erst, nachdem der Septon seinen Becher mit drei riesigen, schmatzenden Schlucken geleert hatte. Ei verschränkte die Arme und rührte weiterhin sein Wasser nicht an.


      »Sie mag wirklich Erbsenbrei«, sagte der Septon, »und Euch auch, Ser. Ich kenne meine Schwägerin. Als ich Euch im Hof entdeckte, hoffte ich fast, Ihr wärt ein Freier, der aus Königsmund gekommen ist und um die Hand von Mylady anhalten will.«


      Dunk runzelte die Stirn. »Woher wisst Ihr, dass ich aus Königsmund bin, Septon?«


      »Die Leute aus Königsmund haben so eine bestimmte Art zu sprechen.« Der Septon trank, spülte sich den Mund mit dem Wein, schluckte und seufzte vergnügt. »Ich habe dort viele Jahre lang gedient, habe unserem Hohen Septon in der Großen Septe von Baelor aufgewartet.« Er seufzte. »Ihr würdet die Stadt nach dem Frühling nicht mehr wiedererkennen. Die Brände haben sie verändert. Ein Viertel der Häuser ist vollkommen verschwunden, ein anderes steht leer. Selbst die Ratten sind fort. Das ist das Seltsamste. Ich hätte nie geglaubt, je eine Stadt ohne Ratten zu sehen.«


      Davon hatte Dunk auch schon gehört. »Wart Ihr während der Großen Frühlingsseuche dort?«


      »O ja! Eine entsetzliche Zeit, Ser, entsetzlich. Kräftige Männer wachten des Morgens gesund auf und waren am Abend schon tot. So viele starben so rasch, dass keine Zeit blieb, sie zu begraben. Stattdessen stapelte man sie in der Drachengrube, und als sie drei Meter hoch lagen, befahl Lord Strom den Pyromantikern, sie zu verbrennen. Das Licht des Feuers flackerte in allen Fenstern, wie in alten Zeiten, als die Drachen noch unter der Kuppel nisteten. Bei Nacht sah man den Schein in der ganzen Stadt, das dunkelgrüne Glühen des Seefeuers. Die Farbe Grün verfolgt mich noch heute. Es heißt, der Frühling sei in Lennishort schlimm gewesen und schlimmer noch in Altsass, aber in Königsmund hat er vier von zehn dahingerafft. Weder Jung noch Alt, weder Reich noch Arm, weder Groß noch Klein wurden verschont. Unseren guten Hohen Septon erwischte es, die Stimme der Götter auf Erden, und dazu ein Drittel der Ergebensten und fast all unsere Schweigenden Schwestern. Seine Gnaden König Daeron, den süßen Matarys und den verwegenen Valarr, die Hand … oh, es war eine entsetzliche Zeit. Am Ende betete die halbe Stadt zum Fremden.« Er nahm den nächsten Schluck. »Und wo wart Ihr, Ser?«


      »In Dorne«, erwiderte Dunk.


      »Dankt der Mutter für diese Gnade.« Die Große Frühlingsseuche hatte Dorne nicht erreicht, vielleicht, weil die Dornischen die Grenzen und Häfen geschlossen hatten, wie auch die Arryns vom Grünen Tal, die ebenfalls verschont geblieben waren. »All dieses Gerede über den Tod könnte einem den Wein verleiden, aber in unseren Zeiten gibt es sonst kaum Freuden. Trotz aller Gebete dauert die Dürre an. Der Königswald ist reiner Zunder, und Tag und Nacht wüten dort die Brände. Bitterstahl und die Söhne von Daemon Schwarzfeuer hecken in Tyrosh Komplotte aus, und Dagon Graufreuds Kraken durchstreifen das Meer der Abenddämmerung wie Wölfe und wagen sich nach Süden bis zum Arbor vor. Sie haben die halben Schätze der Schönen Insel verschleppt, heißt es, und hundert Frauen dazu. Lord Weitmann repariert seine Verteidigungsanlagen, obwohl mir das so vorkommt wie der Mann, der seine schwangere Tochter in einen Keuschheitsgürtel zwängt, während ihr Bauch schon so rund ist wie meiner. Lord Bracken siecht dahin, sein ältester Sohn ist ebenfalls im Frühling gestorben. Dementsprechend tritt Ser Otho die Nachfolge an. Die Schwarzhains werden die Bestie von Bracken niemals als Nachbarn anerkennen. Das bedeutet Krieg.«


      Dunk wusste über die alte Feindschaft zwischen den Schwarzhains und den Brackens Bescheid. »Wird ihr Lehnsherr nicht einen Frieden erzwingen?«


      »Wohl kaum«, sagte Septon Sefton. »Lord Tully ist ein achtjähriger Junge und von Frauen umgeben. Schnellwasser wird wenig tun, und König Aerys noch weniger. Solange nicht irgendein Maester ein Buch darüber schreibt, wird möglicherweise die ganze Angelegenheit der königlichen Aufmerksamkeit vollkommen entgehen. Lord Strom wird keinen Bracken zum König vorlassen. Ihr erinnert Euch doch, unsere Hand wurde als halber Schwarzhain geboren. Wenn er überhaupt eingreifen wird, dann nur, um seinen Vettern zu helfen, die Bestie in die Enge zu treiben. Die Mutter hat Lord Strom am Tage seiner Geburt mit einem Zeichen versehen, und Bitterstahl tat das Gleiche auf dem Rotgrasfeld.«


      Dunk wusste, er spielte auf Blutrabe an. Brynden Strom war der eigentliche Name der Hand. Seine Mutter war eine Schwarzhain gewesen, sein Vater König Aegon der Vierte.


      Der dicke Mann trank seinen Wein und schwatzte weiter. »Was Aerys betrifft, so begeistert sich Seine Gnaden mehr für alte Schriftrollen und verstaubte Prophezeiungen als für Lords und Gesetze. Er bemüht sich nicht einmal, einen Thronfolger zu zeugen. Königin Aelinor betet täglich in der Großen Septe und ersucht die Mutter Oben darum, sie mit einem Kind zu segnen, und doch bleibt sie eine Jungfrau. Aerys wohnt in eigenen Gemächern, und es heißt, er nimmt lieber ein Buch als eine Frau mit in sein Bett.« Er füllte seinen Becher nach. »Verlasst Euch drauf, es ist Lord Strom, der uns mit seinen Zaubersprüchen und Spionen regiert. Es gibt niemanden, der sich ihm entgegenstellt. Prinz Maekar schmollt in Sommerhall und hegt Groll gegen seinen königlichen Bruder. Prinz Rhaegel ist ebenso schwach wie wahnsinnig, und seine Kinder sind … nun ja, Kinder. Freunde und Günstlinge von Lord Strom sitzen in allen Ämtern, die Lords des Kleinen Rates küssen ihm die Hand, und dieser neue Großmaester ist so begeistert von der Zauberei wie er selbst. Der Rote Bergfried befindet sich in der Hand der Rabenzähne, und niemand wird ohne seine Erlaubnis zum König vorgelassen.«


      Dunk rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Wie viele Augen hat Lord Blutrabe? Eintausend Augen und eins. Er hoffte, die Hand des Königs hatte nicht auch eintausend Ohren und eins. Manches von dem, was der Septon erzählte, klang nach Hochverrat. Er blickte Ei an und wollte sehen, wie der dieses Gerede aufnahm. Der Junge rang mit aller Macht darum, den Mund zu halten.


      Der Septon drückte sich hoch und stand auf. »Meine Schwägerin wird wohl noch eine Weile brauchen. Wie es bei großen Damen so ist, entsprechen die ersten zehn Kleider, die sie anprobiert, oft nicht ihrer Laune. Trinkt Ihr noch etwas Wein?« Ohne auf Antwort zu warten, füllte er beide Becher.


      »Die Dame, mit der ich sie verwechselt habe«, fragte Dunk, um dem Gespräch eine neue Wendung zu geben, »ist sie Eure Schwester?«


      »Wir sind alle Kinder der Sieben, Ser, doch davon abgesehen … zum Glück nicht. Lady Helicent war die Schwester von Ser Rolland Uffering, Lady Rohannes viertem Gemahl, der im Frühling gestorben ist. Mein Bruder war sein Vorgänger, Ser Simon Steinhof, der das große Unglück hatte, an einem Hühnerknochen zu ersticken. In Kaltgraben wimmelt es von Gespenstern, muss man sagen. Die Männer sterben, doch ihre Verwandten bleiben, um Myladys Wein zu trinken und ihre Süßigkeiten zu naschen, wie eine Plage dicker rosa Heuschrecken, die in Samt und Seide aufgeputzt sind.« Er wischte sich den Mund. »Und doch muss sie wieder heiraten, und zwar bald.«


      »Sie muss?«, fragte Dunk.


      »Das Testament ihres Hohen Vaters verlangt es. Lord Wyman wollte Enkel, die seine Linie fortsetzen. Als er krank wurde, hatte er vor, sie mit Langzoll zu verheiraten, damit er nach seinem Tode einen starken Mann an ihrer Seite wusste, doch Rohanne widersetzte sich. Seine Lordschaft nahm in seinem Testament Rache. Wenn sie bis zum zweiten Todestag ihres Vaters ledig bleibt, fällt Kaltgraben mitsamt Ländereien an seinen Vetter Wendell. Vielleicht habt Ihr ihn im Hof gesehen. Ein kleiner Mann mit Kropf, der unter Blähungen leidet. Nun, ich sollte da den Mund nicht zu voll nehmen, denn mich plagen die Winde ja selbst. Mag es sein, wie es will. Ser Wendell ist habgierig und dumm, doch seine Hohe Gemahlin ist Lord Eschs Schwester … und verdammenswert fruchtbar, das kann man nicht leugnen. Sie gebiert so häufig wie er furzt. Ihre Söhne sind so miserabel wie er, und die Töchter noch schlimmer, und alle haben schon begonnen, die Tage zu zählen. Lord Esch hat das Testament bestätigt, und daher bleibt Mylady nur noch bis zum nächsten Neumond Zeit.«


      »Warum hat sie so lange gewartet?«, fragte sich Dunk laut.


      Der Septon zuckte mit den Schultern. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, gab es einen Mangel an Freiern. Meine Schwägerin ist nicht hässlich anzuschauen, wie Euch aufgefallen sein dürfte, und eine stattliche Burg sowie ausgedehnte Ländereien erhöhen ihren Liebreiz. Man sollte meinen, die jüngeren Söhne angesehener Häuser und landlose Ritter müssten sie umschwärmen wie die Fliegen. Doch dem ist nicht so. Die vier verstorbenen Männer schrecken sie ab, und man sagt auch, sie sei unfruchtbar … wenngleich niemals in ihrer Gegenwart, solange man nicht den Wunsch verspürt, einen Krähenkäfig von innen zu sehen. Sie hat zwei Kinder geboren, einen Jungen und ein Mädchen, doch beide haben ihren Namenstag nicht erlebt. Diejenigen, die nicht von dem Gerede über Gift und Zauberei vertrieben werden, wollen sich nicht mit Langzoll anlegen. Lord Wyman hat ihm auf dem Totenbett den Auftrag erteilt, seine Tochter vor unwürdigen Freiern zu schützen, und Langzoll hat alle Freier verstanden. Jeder Mann, der um ihre Hand anhalten will, muss sich zunächst seinem Schwert stellen.« Er hatte seinen Wein ausgetrunken und stellte den Becher ab. »Trotzdem kann man nicht sagen, dass es keine Bewerber gegeben hätte. Kleyton Kaswell und Simon Flurgut waren die beharrlichsten, obgleich sie mehr nach dem Land als der Erbin zu schmachten schienen. Wenn ich wetten würde, würde ich mein Gold auf Gerold Lennister setzen. Er muss zwar noch seine Aufwartung machen, doch man sagt, er habe goldenes Haar und einen wachen Verstand, und er sei fast zwei Meter groß …«


      »Und Lady Weber ist von seinen Briefen sehr angetan.« Die betreffende Dame stand in der Tür neben einem unscheinbaren jungen Maester mit großer Hakennase. »Ihr würdet Euren Einsatz verlieren, Schwager. Gerold wird den Vergnügungen von Lennishort und der Pracht von Casterlystein niemals freiwillig entsagen, nicht für den Titel eines kleinen Lords. Als Lord Tybolts Bruder und Berater besitzt er einen Einfluss, wie er ihn als mein Gemahl nie erlangen könnte. Was die anderen betrifft, Ser Simon müsste mein halbes Land verkaufen, um seine Schulden zu bezahlen, und Ser Kleyton zittert wie Espenlaub, wann immer Langzoll sich herablässt, in seine Richtung zu blicken. Außerdem ist er hübscher als ich. Und Ihr, Septon, habt den größten Mund von Westeros.«


      »Ein großer Bauch erfordert einen großen Mund«, sagte Septon Sefton unerschüttert. »Sonst wird er schnell kleiner.«


      »Ihr seid die Rote Witwe?«, fragte Ei erstaunt. »Ich bin ja fast so groß wie Ihr!«


      »Vor nicht ganz einem halben Jahr hat ein anderer Junge die gleiche Feststellung gemacht. Ich habe ihn auf die Streckbank geschickt, damit er größer wird.« Nachdem sich Lady Rohanne auf ihren Hohen Stuhl auf dem Podest gesetzt hatte, zog sie ihren Zopf nach vorn über die linke Schulter. Er war so lang, dass das Ende wie eine schlafende Katze in ihrem Schoß lag. »Ser Duncan, ich hätte Euch im Hof nicht necken sollen, als Ihr versuchtet, Euch kultiviert zu benehmen. Ihr seid nur so rasch errötet … Gab es denn in dem Dorf, in dem Ihr so groß geworden seid, keine Mädchen, die Euch geneckt haben?«


      »Das Dorf heißt Königsmund.« Flohloch erwähnte er nicht. »Dort gibt es Mädchen, aber …« Die Art von Neckereien, die in Flohloch üblich waren, endeten manchmal damit, dass einem ein Zeh abgeschnitten wurde.


      »Vermutlich hatten sie Angst, Euch zu necken.« Lady Rohanne strich sich über den Zopf. »Ohne Zweifel haben sie Eure Größe gefürchtet. Denkt nicht schlecht von Lady Helicent, ich bitte Euch. Meine Schwägerin ist ein einfältiges Geschöpf, und sie meint es nicht böse. Ihre Frömmigkeit in Ehren, doch sie könnte sich ohne ihre Septas nicht einmal ankleiden.«


      »Sie hat nichts getan. Es war mein Fehler.«


      »Ihr lügt höchst galant. Ich weiß, es war Ser Lukas. Der Mann hat einen grausamen Humor, und Ihr habt ihn auf den ersten Blick beleidigt.«


      »Wie denn?«, fragte Dunk verwirrt. »Ich habe ihm nichts getan.«


      Sie lächelte mit so viel Reiz, dass er wünschte, sie besäße weniger davon. »Ich habe Euch bei ihm stehen sehen. Ihr seid eine Handbreit größer. Es ist schon sehr lange her, seit Ser Lukas jemanden getroffen hat, auf den er nicht herabschauen konnte. Wie alt seid Ihr, Ser?«


      »Fast zwanzig, wenn es Mylady gefällt.« Dunk mochte den Klang von Zwanzig, obwohl er wahrscheinlich ein oder vielleicht zwei Jahre jünger war. Niemand wusste es genau, und er selbst am allerwenigsten. Wie alle anderen musste er eine Mutter und einen Vater gehabt haben, doch hatte er sie nicht gekannt, nicht einmal ihre Namen, und in Flohloch hatte es keinen geschert, wann er geboren worden war und von wem.


      »Seid Ihr so kräftig, wie es den Anschein hat?«


      »Wie kräftig erscheine ich denn, M’lady?«


      »Oh, stark genug, um Ser Lukas zu verärgern. Er ist mein Kastellan, wenn auch nicht aufgrund meiner eigenen Entscheidung. Wie Kaltgraben ist er eine Hinterlassenschaft meines Vaters. Seid Ihr auf dem Schlachtfeld zu Eurer Ritterschaft gelangt, Ser Duncan? Eure Sprache erweckt den Eindruck, dass Ihr Euch keiner edlen Geburt erfreut, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt.«


      Ich bin von Gossenblut. »Ein Heckenritter mit Namen Ser Arlan von Hellerbaum nahm mich zu seinem Knappen, als ich noch ein Junge war. Er lehrte mich den Weg des Ritters und das Handwerk des Krieges.«


      »Und dieser Ser Arlan hat Euch auch zum Ritter geschlagen?«


      Dunk scharrte mit den Füßen. An einem seiner Stiefel war das Schnürband offen, bemerkte er. »Sonst wollte es niemand tun.«


      »Wo ist dieser Ser Arlan jetzt?«


      »Er ist gestorben.« Dunk hob den Blick. Den Stiefel konnte er später zuschnüren. »Ich habe ihn auf einem Hügel begraben.«


      »Ist er tapfer in einer Schlacht gefallen?«


      »Es hat geregnet. Er zog sich eine Erkältung zu.«


      »Alte Männer sind gebrechlich, ich weiß. Das habe ich bei meinem zweiten Gemahl erfahren. Bei unserer Heirat war ich dreizehn. Er wäre an seinem nächsten Namenstag fünfundfünfzig geworden, hätte er ihn nur erlebt. Als er schon ein halbes Jahr unter der Erde war, schenkte ich ihm einen kleinen Sohn, doch der Fremde hat auch ihn geholt. Die Septone sagten, sein Vater wollte ihn an seiner Seite haben. Was meint Ihr, Ser?«


      »Nun«, antwortete Dunk zögernd, »es könnte sein, M’lady.«


      »Unfug«, sagte sie, »der Junge war einfach zu schwach. So ein winziges Ding. Er hatte kaum genug Kraft zum Saugen. Und doch. Seinem Vater haben die Götter fünfundfünfzig Jahre geschenkt. Da möchte man meinen, sie hätten mehr als drei Tage für seinen Sohn übrig.«


      »Ja.« Mit Göttern kannte sich Dunk nun gar nicht aus. Gelegentlich ging er in die Septe, um zum Krieger zu beten, damit er seinen Waffen Kraft verlieh, ansonsten jedoch kümmerte er sich wenig um die Sieben.


      »Es tut mir leid, dass Euer Ser Arlan gestorben ist«, sagte sie, »und noch mehr, dass Ihr in die Dienste von Ser Konstans getreten seid. Nicht alle alten Männer gleichen einander, Ser Duncan. Ihr würdet gut daran tun, nach Hellerbaum heimzukehren.«


      »Ich habe keine andere Heimat als den Ort, an den ich mein Schwert gebunden habe.« Dunk hatte Hellerbaum nie gesehen; er wusste nicht einmal, ob es überhaupt in der Weite lag.


      »Dann bindet es an mich. Die Zeiten sind unsicher. Ich brauche Ritter. Ihr seht aus, als hättet Ihr einen gesunden Appetit, Ser Duncan. Wie viele Hühner könnt Ihr essen? Auf Kaltgraben bekämt Ihr warmes rosafarbenes Fleisch und süße Obstkuchen. Euer Knappe sieht auch aus, als könne er besseres Essen vertragen. Er ist so dürr, dass ihm das Haar ausgefallen ist. Wir stecken ihn in ein Zimmer mit anderen Jungen seines Alters. Das wird ihm gefallen. Mein Waffenmeister kann ihm die Kriegskunst beibringen.«


      »Ich bilde ihn aus«, sagte Dunk abwehrend.


      »Und wer sonst? Bennis? Der alte Osgrau? Die Hühner?«


      In der Tat hatte Dunk Ei an manchen Tagen Hühner scheuchen lassen. Dadurch wird er flinker, dachte er, aber wenn er ihr das jetzt erzählte, würde sie nur lachen. Ihre Stupsnase und ihre Sommersprossen lenkten ihn ab. Dunk musste sich in Erinnerung rufen, aus welchem Grund Ser Konstans ihn hergeschickt hatte. »Mein Schwert habe ich Mylord von Osgrau verschworen, M’lady«, sagte er. »Und das wird sich auch nicht ändern.«


      »So sei es, Ser. Sprechen wir über weniger angenehme Angelegenheiten.« Lady Rohanne zupfte an ihrem Zopf. »Wir nehmen keine Angriffe auf Kaltgraben oder sein Volk hin. Sagt mir also, aus welchem Grunde ich Euch nicht in einen Sack nähen lassen sollte.«


      »Ich bin als Unterhändler gekommen«, erinnerte er sie, »und ich habe Euren Wein getrunken.« Den vollen, süßen Geschmack hatte er noch im Mund. Bislang war er dadurch noch nicht vergiftet worden. Vielleicht machte ihn auch der Wein so verwegen. »Und keiner Eurer Säcke ist groß genug für mich.«


      Zu seiner Erleichterung lächelte sie über den Scherz, den Ei gemacht hatte. »Ich habe allerdings einige, die für Bennis reichen würden. Maester Cerrick sagt, Wolmers Gesicht war fast bis auf den Knochen aufgeschlitzt.«


      »Ser Bennis hat die Geduld verloren, M’lady. Ser Konstans hat mich geschickt, um den Blutpreis zu zahlen.«


      »Den Blutpreis?« Sie lachte. »Er ist ein alter Mann, das weiß ich, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so alt sei. Glaubt er, wir würden noch im Zeitalter der Helden leben, als das Leben eines Mannes nicht mehr wert war als ein Sack voll Silber?«


      »Der Mann wurde nicht getötet, M’lady«, erinnerte Dunk sie. »Soweit ich gesehen habe, wurde niemand getötet. Er hat einen Schnitt im Gesicht davongetragen, das ist alles.«


      Ihre Finger tanzten müßig über den Zopf. »Wie viel gedenkt Ser Konstans denn für Wolmers Wange zu zahlen, bitte schön?«


      »Einen Silberhirschen. Und drei für Euch, M’lady.«


      »Ser Konstans ist ein Geizhals, wenn er meine Ehre so niedrig einschätzt, wenngleich drei Silberstücke besser sind als drei Hühner. Er sollte mir lieber Bennis zur Züchtigung ausliefern.«


      »Würde dabei der Sack zum Einsatz kommen, von dem Ihr gesprochen habt?«


      »Möglicherweise.« Sie rollte den Zopf mit einer Hand auf. »Osgrau kann sein Silber behalten. Nur Blut kann Blut abwaschen.«


      »Nun«, sagte Dunk, »es mag so sein, M’lady, aber wieso fragen wir nicht den Mann, den Bennis verletzt hat, ob er lieber einen Silberhirschen oder Bennis in einem Sack sehen möchte?«


      »Oh, gewiss würde er das Silber wählen, wenn er nicht beides bekommen könnte. Daran zweifele ich nicht, Ser. Doch liegt die Entscheidung nicht bei ihm. Es geht jetzt um den Löwen und die Spinne, nicht um die Wange irgendeines Bauern. Ich will Bennis, und ich werde Bennis bekommen. Niemand reitet auf mein Land, verwundet einen von meinen Leuten, verschwindet dann und lacht am Ende über mich.«


      »Mylady sind auf Trotzburg-Land geritten und haben einem von Ser Konstans’ Leuten Schaden zugefügt«, sagte Dunk, ehe er nachgedacht hatte.


      »Habe ich das?« Erneut zupfte sie an ihrem Zopf. »Wenn Ihr den Schafdieb meint, so war der Mann dafür berüchtigt. Ich habe mich zweimal bei Osgrau beschwert, dennoch hat er nichts unternommen. Dreimal bitte ich nicht. Das Gesetz des Königs gewährt mir das Recht des Schwertes.«


      Nun antwortete Ei. »Auf Eurem Land«, widersprach der Junge. »Das Gesetz des Königs gewährt Lords das Recht der Blutgerichtsbarkeit auf ihrem eigenen Land.«


      »Kluger Junge«, sagte sie. »Wenn du dich so gut auskennst, wirst du auch wissen, dass Rittern, die ein Lehen halten, nicht das Recht zukommt, ohne Erlaubnis ihres Lehnsherrn zu strafen. Ser Konstans hält Trotzburg in Lord Eschs Namen. Bennis hat den Königsfrieden gebrochen, als er Blut vergoss, und er muss sich dafür verantworten.« Sie blickte Dunk an. »Wenn Ser Konstans mir Bennis ausliefert, werde ich dem Kerl die Nase aufschlitzen, und damit wäre die Sache erledigt. Wenn ich kommen und ihn mir holen muss, gebe ich kein solches Versprechen.«


      Dunk hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube. »Ich werde es Ser Konstans ausrichten, aber er wird Ser Bennis nicht herausgeben.« Er zögerte. »Der Damm war die Ursache des ganzen Ärgers. Wenn Mylady damit einverstanden wären, ihn einzureißen …«


      »Unmöglich«, verkündete der junge Maester an Lady Rohannes Seite. »Kaltgraben ernährt zwanzig Mal so viele Menschen wie Trotzburg. Die Weizen-, Mais- und Gerstenfelder von Mylady drohen alle zu vertrocknen. Dazu kommen ein halbes Dutzend Obstgärten mit Äpfeln, Aprikosen und drei verschiedenen Sorten Birnen. Einige Kühe stehen kurz vorm Kalben, fünfhundert Kopf Schafsvieh müssen versorgt werden, und Mylady züchtet die besten Pferde in der Weite. Ein Dutzend Stuten können jeden Moment fohlen.«


      »Ser Konstans hat ebenfalls Schafe«, sagte Dunk. »Auf den Feldern stehen Melonen, Bohnen und Gerste, und …«


      »Ihr füllt den Burggraben mit dem Wasser!«, mischte sich Ei laut ein.


      Auf den Burggraben wollte ich noch zu sprechen kommen, dachte Dunk.


      »Der Graben ist unerlässlich für die Verteidigung von Kaltgraben«, widersprach der Maester. »Wollt Ihr Lady Rohanne in unsicheren Zeiten wie diesen ohne Schutz lassen?«


      »Also«, entgegnete Dunk langsam, »ein trockener Graben ist immer noch ein Graben. Und M’lady hat starke Mauern und genug Männer, die sie verteidigen.«


      »Ser Duncan«, sagte Lady Rohanne, »ich war zehn Jahre alt, als der Schwarze Drache sich erhob. Ich flehte meinen Vater an, sich nicht in Gefahr zu begeben oder zumindest meinen Gemahl hierzulassen. Wer sollte mich beschützen, wenn meine beiden Männer fort waren? Da führte er mich auf die Wehrgänge und zeigte mir Kaltgrabens starke Bollwerke. ›Halte sie stets in gutem Zustand‹, sagte er, ›und sie werden für deine Sicherheit sorgen. Wenn du deine Befestigungen nicht vernachlässigst, wird dir niemand etwas zuleide tun.‹ Als Erstes zeigte er auf den Graben.« Sie strich sich mit dem Ende ihres Zopfes über die Wange. »Mein erster Gemahl blieb auf dem Rotgrasfeld. Mein Vater fand andere für mich, doch der Fremde holte sie alle. Ich vertraue Männern nicht mehr, gleichgültig, ob es genug sind. Ich vertraue Stein und Stahl und Wasser. Ich vertraue einem Burggraben, Ser, und meiner wird nicht austrocknen.«


      »Was Euer Vater sagte, ist schön und gut«, meinte Dunk, »doch gibt es Euch nicht das Recht, das Osgrau-Wasser zu nehmen.«


      Sie zupfte an ihrem Zopf. »Ich nehme an, Ser Konstans hat Euch erzählt, der Fluss gehöre ihm.«


      »Seit tausend Jahren«, sagte Dunk. »Er heißt sogar das Gescheckte Wasser. Das ist offenkundig.«


      »Sicherlich stimmt das.« Sie zupfte erneut; einmal, zweimal, dreimal. »Genauso wie der Fluss Mander heißt, obwohl doch die Manderlys schon vor tausend Jahren von seinen Ufern vertrieben wurden. Rosengarten heißt immer noch Rosengarten, obwohl der letzte Gärtner auf dem Feld des Feuers starb. Casterlystein ist voller Lennisters, und weit und breit sieht man keinen Casterly. Die Welt verändert sich, Ser. Das Gescheckte Wasser entspringt in den Hufeisenbergen, und die gehörten samt und sonders mir, als ich sie mir das letzte Mal angeschaut habe. Das Wasser ist ebenfalls mein. Maester Cerrick, zeigt es ihm.«


      Der Maester stieg vom Podest herab. Er konnte nicht viel älter sein als Dunk, doch die graue Robe und die Kette verliehen ihm eine ernste und weise Ausstrahlung, die über sein Alter hinwegtäuschte. In den Händen hielt er ein altes Pergament. »Seht selbst, Ser«, sagte er, während er es entrollte und Dunk hinhielt.


      Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer. Er spürte, wie sich seine Wangen erneut röteten. Vorsichtig nahm er das Pergament des Maesters in Empfang und starrte auf die Schrift. Er verstand kein Wort, aber er erkannte das Wachssiegel unter der verzierten Unterschrift, den dreiköpfigen Drachen des Hauses Targaryen. Des Königs Siegel. Er betrachtete irgendeinen königlichen Erlass. Dunk bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, damit sie glaubten, er lese. »Hier ist ein Wort, das kann ich nicht entziffern«, murmelte er nach einem Augenblick. »Ei, komm, sieh es dir an, du hast schärfere Augen als ich.«


      Der Junge eilte an seine Seite. »Welches Wort, Ser?« Dunk zeigte darauf. »Das? Oh.« Ei las schnell, dann hob er den Blick und nickte Dunk zu.


      Der Fluss gehört ihr. Sie hat es Schwarz auf Weiß. Dunk fühlte sich, als hätte man ihm einen Hieb in den Bauch versetzt. Das Siegel des Königs. »Das … Da muss es sich um einen Irrtum handeln. Die Söhne des alten Mannes sind in Diensten des Königs gestorben, weshalb sollte Seine Gnaden ihm da den Fluss wegnehmen?«


      »Wäre König Daeron nicht ein so nachsichtiger Mann gewesen, hätte Ser Konstans zusätzlich noch seinen Kopf verloren.«


      Einen halben Herzschlag lang begriff Dunk nicht. »Was meint Ihr?«


      »Sie meint«, antwortete Maester Cerrick, »dass Ser Konstans Osgrau ein Rebell und ein Verräter ist.«


      »Ser Konstans entschied sich für den Schwarzen Drachen anstelle des Roten, weil er hoffte, ein Schwarzfeuer-König würde ihm die Ländereien und Burgen zurückgeben, die die Osgraus unter den Targaryen verloren hatten«, erklärte Lady Rohanne. »Vor allem ging es ihm um Kaltgraben. Seine Söhne zahlten für seinen Verrat mit ihrem Leben. Als er ihre Knochen nach Hause brachte und seine Tochter den Männern des Königs als Geisel aushändigte, warf sich seine Gemahlin vom Dach des Trotzburg-Turmes. Hat Euch Ser Konstans das nicht erzählt?« Sie lächelte traurig. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Der Schwarze Drache.« Du hast dein Schwert an einen Verräter gebunden, Dummkopf. Du hast das Brot eines Verräters gegessen und unter dem Dach eines Rebellen geschlafen. »M’lady«, er suchte nach Worten, »der Schwarze Drache … das war vor fünfzehn Jahren. Wir leben jetzt, und es herrscht Dürre. Selbst wenn Ser Konstans einst ein Rebell gewesen ist, braucht er heute Wasser.«


      Die Rote Witwe erhob sich und strich ihre Röcke glatt. »Dann sollte er am besten um Regen beten.«


      In diesem Moment fiel Dunk ein, was Osgrau ihm gesagt hatte, als sie sich im Wald trennten. »Wenn Ihr ihm seinen Anteil am Wasser schon nicht um seinetwillen gebt, dann um seines Sohnes willen.«


      »Seines Sohnes?«


      »Addam. Er hat Eurem Vater als Page und Knappe gedient.«


      Lady Rohannes Gesicht war wie versteinert. »Kommt näher.«


      Er wusste nicht, was er tun sollte, außer zu gehorchen. Das Podest verlieh ihr einen halben Meter zusätzlich an Größe, und trotzdem ragte Dunk über ihr auf. »Kniet nieder«, sagte sie. Er tat es.


      In den Schlag, den sie ihm versetzte, legte sie ihre ganze Kraft, und sie war stärker, als es den Anschein hatte. Seine Wange brannte, und er schmeckte Blut in seinem Mund von einer aufgeplatzten Lippe, doch hatte sie ihn nicht wirklich verletzt. Einen Augenblick lang konnte Dunk an nichts anderes denken, als sie an ihrem langen roten Zopf zu packen, sie übers Knie zu legen und ihr den Hintern zu versohlen wie einem frechen Kind. Wenn ich das mache, wird sie schreien, und zwanzig Ritter stürzen herein und bringen mich auf der Stelle um.


      »Ihr wagt es, mich in Addams Namen zu bitten?« Ihre Nasenflügel bebten. »Entfernt Euch aus Kaltgraben, Ser. Sofort.«


      »Ich wollte Euch nicht …«


      »Geht oder ich werde einen Sack finden, der groß genug für Euch ist, und wenn ich ihn eigenhändig nähen müsste. Sagt Ser Konstans, er soll mir morgen früh Bennis vom Braunen Schild ausliefern, ansonsten komme ich und hole ihn mir selbst, mit Feuer und Schwert. Habt Ihr mich verstanden? Mit Feuer und Schwert!«


      Septon Sefton nahm Dunks Arm und zerrte den jungen Ritter eiligst aus dem Zimmer. Ei folgte ihnen dichtauf. »Das war höchst töricht, Ser«, flüsterte der dicke Septon und führte sie zur Treppe. »Höchst töricht. Addam Osgrau zu erwähnen …«


      »Ser Konstans hat mir gesagt, sie habe den Jungen gemocht.«


      »Gemocht?« Der Septon schnaufte schwer. »Sie hat den Jungen geliebt und er sie. Zwar ging die Sache nie über einen Kuss oder zwei hinaus, doch … nach dem Rotgrasfeld hat sie um ihn geweint, nicht um den Gemahl, den sie kaum kannte. Sie gibt Ser Konstans die Schuld an seinem Tod, und das mit Recht. Der Junge war zwölf.«


      Dunk wusste, was es hieß, solche Schmerzen zu erleiden. Wann immer jemand von den Wiesen von Aschfurt sprach, dachte er an die drei guten Männer, die gestorben waren, um seinen Fuß und seine Hand zu retten, und stets schmerzte die Erinnerung. »Sagt M’lady, ich habe sie nicht verletzen wollen. Bittet sie in meinem Namen um Verzeihung.«


      »Ich werde tun, was ich kann, Ser«, sagte Septon Sefton, »doch sagt Ser Konstans, er möge ihr Bennis bringen, und zwar schnell. Sonst wird es ihm schlecht ergehen. Sehr schlecht sogar.«


      Erst nachdem die Mauern und Türme von Kaltgraben im Westen hinter ihnen verschwunden waren, wandte sich Dunk an Ei und fragte: »Was stand nun eigentlich in dem Dokument geschrieben?«


      »Es war eine Übertragungsurkunde von Rechten und Land, Ser. An Lord Wyman Weber, vom König. Für seine treuen Dienste in der niedergeschlagenen Rebellion wurden Lord Wyman und seinen Nachkommen alle Rechte am Gescheckten Wasser übertragen, von den Quellen in den Hufeisenbergen bis zum Ufer des Laubsees. Außerdem hieß es dort, Lord Wyman und seine Nachkommen erhielten das Recht, Rotwild, Wildschweine und Hasen in Wats Wald zu jagen und jedes Jahr zwanzig Bäume zu schlagen.« Der Junge räusperte sich. »Die Rechte sind allerdings zeitlich begrenzt. In dem Dokument stand, dass, sollte Ser Konstans ohne männlichen Erben sterben, Trotzburg an die Krone zurückfallen und Lord Webers Privilegien enden würden.«


      Sie waren tausend Jahre lang die Marschälle der Nordmark. »Sie haben dem alten Mann also nur den Turm gelassen, damit er darin sterben kann.«


      »Und seinen Kopf«, sagte Ei. »Seine Gnaden haben ihm seinen Kopf gelassen, Ser. Obwohl er ein Rebell war.«


      Dunk sah den Jungen an. »Hättest du ihm den Kopf abschlagen lassen?«


      Ei musste darüber nachdenken. »Manchmal am Hof habe ich im Kleinen Rat des Königs bedient. Um solche Dinge haben sie sich oft gestritten. Onkel Baelor meinte, Milde sei der beste Weg, mit einem ehrenhaften Feind umzugehen. Wenn ein besiegter Mann glaube, ihm werde Gnade gewährt, werde er das Schwert niederlegen und das Knie beugen. Sonst kämpfe er bis zum Tode und metzele weitere treue Männer und Unschuldige nieder. Aber Lord Blutrabe sagte, wenn man Rebellen begnadige, pflanze man lediglich den Samen der nächsten Rebellion.« In seiner Stimme schwang Zweifel mit. »Warum hat sich Ser Konstans gegen König Daeron erhoben? Er war ein guter König, das sagt jeder. Er hat Dorne ins Reich geholt und die Dornischen zu unseren Freunden gemacht.«


      »Da musst du wohl Ser Konstans selbst fragen, Ei.« Dunk glaubte, die Antwort zu kennen, aber es war bestimmt keine, die der Junge hören wollte. Er wollte eine Burg mit einem Löwen auf dem Torhaus, doch bekommen hat er nur Gräber zwischen den Brombeeren. Wenn man sein Schwert einem Mann verschwor, versprach man ihm sowohl Dienst und Gehorsam als auch die Bereitschaft, für ihn zu kämpfen, nicht in seinen Angelegenheiten herumzuschnüffeln und seine Loyalität nicht infrage zu stellen … aber Ser Konstans hatte Dunk zum Narren gehalten. Er hat mir gesagt, seine Söhne seien im Kampf für den König gefallen, und er ließ mich in dem Glauben, der Fluss gehöre ihm.


      Die Nacht überraschte sie in Wats Wald.


      Das war Dunks Schuld. Er hätte den kürzesten Weg nach Hause einschlagen sollen, doch stattdessen ritt er mit Ei nach Norden, um noch einen Blick auf den Damm zu werfen. Im Stillen rang er mit dem Gedanken, das Ding mit bloßen Händen einzureißen. Aber die Sieben und Ser Lukas Langzoll hatten bereits Vorsorge für ihren Empfang getroffen. Als sie den Damm erreichten, wurde er von zwei Männern mit Armbrüsten und dem Spinnenwappen auf der Kleidung bewacht. Einer saß da und ließ die Füße im gestohlenen Wasser baumeln. Dunk wäre ihm am liebsten allein dafür an die Kehle gegangen, doch der Mann hörte sie kommen und hob die Armbrust. Sein Gefährte war sogar noch schneller und legte gleich einen Bolzen ein. Dunk konnte also nicht viel mehr tun, als sie böse anzustarren.


      Danach mussten sie den ganzen Weg wieder zurückreiten. Dunk kannte sich in diesem Land nicht so gut aus wie Ser Bennis, und sich in einem so kleinen Wald wie Wats zu verirren wäre demütigend gewesen. Als sie schließlich durch den Fluss preschten und das Wasser aufwühlten, stand die Sonne bereits tief am Horizont, und die ersten Sterne wagten sich hervor, zusammen mit Wolken von Mücken. Unter den hohen schwarzen Bäumen fand Ei schließlich die Sprache wieder. »Ser? Dieser dicke Septon sagt, mein Vater würde in Sommerhall schmollen.«


      »Worte sind Wind.«


      »Mein Vater schmollt nicht.«


      »Nun«, sagte Dunk, »er könnte schmollen. Du schmollst auch.«


      »Nein, Ser.« Er runzelte die Stirn. »Schmolle ich?«


      »Manchmal. Aber nicht sehr oft, eigentlich. Sonst bekämst du mehr Ohrfeigen von mir.«


      »Ihr habt mir am Tor eine Ohrfeige verpasst.«


      »Das war keine Ohrfeige. Wenn ich dir jemals eine richtige verpasse, wirst du es schon merken.«


      »Von der Roten Witwe habt Ihr aber eine richtige bekommen.«


      Dunk betastete die geschwollene Lippe. »Kein Grund zur Schadenfreude.« Allerdings hat deinem Vater noch niemand eine Ohrfeige gegeben. Vielleicht war Prinz Maekar deswegen so wie er war. »Als der König Lord Blutrabe zu seiner Hand ernannte, weigerte sich dein Hoher Vater, weiter dem Rat anzugehören, und kehrte Königsmund den Rücken und zog sich auf seinen eigenen Sitz zurück«, erinnerte er Ei. »Seit anderthalb Jahren sitzt er in Sommerhall. Wie würdest du das nennen, wenn nicht schmollen?«


      »Ich nenne es erzürnt sein«, verkündete Ei überheblich. »Seine Gnaden hätten meinen Vater zur Hand ernennen sollen. Er ist sein Bruder und dazu seit Onkel Baelors Tod der beste Feldherr im Reich. Lord Blutrabe ist nicht einmal ein richtiger Lord, der Titel ist nur blöde Höflichkeit. Er ist nicht nur ein Zauberer, sondern außerdem von niederer Geburt.«


      »Ein Bastard, ja, aber nicht von niederer Geburt.« Blutrabe mochte vielleicht kein richtiger Lord sein, doch Mutter und Vater waren von edlem Blut. Seine Mutter war eine der vielen Mätressen von König Aegon dem Unwerten gewesen. Aegons Bastarde wurden zum Fluch der Sieben Königslande, nachdem der alte König gestorben war. Er hatte die gesamte Meute auf seinem Totenbett legitimiert, nicht nur die Großen Bastarde wie Blutrabe, Bitterstahl und Daemon Schwarzfeuer, bei deren Müttern es sich um edle Damen gehandelt hatte, sondern auch die niederen, die er mit Huren und Schankmädchen, den Töchtern von Händlern, Mimenmädchen und jedem hübschen Bauernmädel gezeugt hatte, das ihm zufällig unter die Augen geraten war. Feuer und Blut lauteten die Worte des Hauses Targaryen, aber Dunk hatte Ser Arlan einmal sagen hören, Aegons Worte hätten lauten sollen Wascht sie, und bringt sie mir ins Bett.


      »König Aegon hat Blutrabe vom Ruch des Bastards reingewaschen«, erinnerte er Ei, »ebenso wie all die anderen.«


      »Der alte Hohe Septon hat meinem Vater erzählt, die Gesetze des Königs seien eine Sache und die der Götter eine andere«, beharrte der Junge stur. »Legitime Kinder werden im Ehebett gezeugt und vom Vater und der Mutter gesegnet, doch Bastarde entstehen aus Lust und Schwäche, sagte er. König Aegon hat verfügt, dass seine Bastarde keine Bastarde sein sollen, aber ihr Wesen konnte er nicht ändern. Der Hohe Septon hat gesagt, allen Bastarden läge der Verrat im Blut … Daemon Schwarzfeuer, Bitterstahl, selbst Blutrabe. Lord Strom sei listiger als die beiden anderen, doch am Ende werde er sich ebenfalls als Verräter erweisen. Der Hohe Septon hat meinem Vater geraten, dem Mann niemals zu vertrauen und auch keinem anderen Bastard, sei er nun von hoher oder niederer Geburt.«


      Verrat im Blut, dachte Dunk. Aus Lust und Schwäche entstanden. Niemals vertrauenswürdig, ob von hoher oder niederer Geburt. »Ei«, sagte er, »hast du eigentlich noch nie darüber nachgedacht, dass auch ich ein Bastard sein könnte?«


      »Ihr, Ser?« Das traf den Jungen hart. »Ihr seid kein Bastard.«


      »Ich könnte einer sein. Ich habe meine Mutter nicht kennengelernt und weiß auch nicht, was aus ihr geworden ist. Vielleicht war ich ein zu großes Kind, so dass sie bei meiner Geburt gestorben ist. Höchstwahrscheinlich jedoch war sie eine Hure oder ein Schankmädchen. In Flohloch trifft man selten auf hochgeborene Damen. Und wenn sie mit meinem Vater verheiratet war … nun, was ist dann aus ihm geworden?« Dunk erinnerte sich nicht gern an das Leben, das er geführt hatte, bevor Ser Arlan ihn gefunden hatte. »Es gab da eine Suppenküche, an die ich immer Ratten, Katzen und Tauben verkaufte, für das Braune. Der Koch hat immer gesagt, mein Vater sei ein Dieb oder ein Beutelschneider. ›Höchstwahrscheinlich habe ich ihn am Galgen gesehen‹, hat er zu mir gesagt, ›aber vielleicht haben sie ihn auch zur Mauer geschickt.‹ Als ich Ser Arlans Knappe war, habe ich ihn oft gefragt, ob wir nicht eines Tages dorthin ziehen könnten und in Winterfell oder einer anderen Burg im Norden unsere Dienste anbieten könnten. Ich hatte die Vorstellung, an der Mauer einen alten Mann zu treffen, einen richtig großen, der mir ähnlich sähe. Allerdings sind wir nie bis dorthin gekommen. Ser Arlan meinte, im Norden gebe es keine Hecken und die Wälder seien voller Wölfe.« Er schüttelte den Kopf. »Lange Rede, kurzer Sinn: Höchstwahrscheinlich bist du der Knappe eines Bastards.«


      Dieses eine Mal fehlten Ei die Worte. Die Dunkelheit um sie herum nahm zu. Leuchtkäfer bewegten sich gemächlich durch die Bäume, und ihre kleinen Lichter ähnelten vorbeiziehenden Sternen. Am Himmel standen ebenfalls Sterne, mehr, als jemand je zu zählen hoffen durfte, selbst wenn er so lange lebte wie König Jaehaerys. Dunk brauchte nur den Blick zu heben, um vertraute Freunde zu entdecken: den Hengst und die Sau, die Königskrone und die Laterne des Alten Weibs, die Galeere, den Geist und die Mondmaid. Doch im Norden gab es Wolken, und so blieb das blaue Auge des Eisdrachen, das nach Norden zeigte, verborgen.


      Der Mond war bereits aufgegangen, als sie Trotzburg erreichten, das sich dunkel und steil auf seinem Hügel erhob. Hinter den oberen Fenstern des Turms war schwaches gelbes Licht zu sehen. An den meisten Abenden ging Ser Konstans gleich nach dem Abendessen zu Bett, heute jedoch nicht, schien es. Er wartet auf uns, wurde Dunk klar.


      Bennis vom Braunen Schild wartete ebenfalls. Er saß auf den Stufen zum Turm, kaute Bitterblatt und schärfte sein Langschwert im Mondschein. Das leise Kratzen, das der Stein auf dem Stahl hervorrief, trug weit. Wie sehr Ser Bennis auch seine Kleidung und sich selbst vernachlässigen mochte, seine Waffen pflegte er.


      »Der Dummkopf kommt nach Hause«, sagte Bennis. »Ich habe schon mein Schwert gewetzt, um loszuziehen und dich vor der Roten Witwe zu retten.«


      »Wo sind die Männer?«


      »Bock und der Nasse Wat halten auf dem Dach Wache, falls die Witwe vorbeischauen sollte. Der Rest hat sich jammernd in die Betten verkrochen. Vollkommen erledigt. Ich habe sie hart rangenommen. Den großen Tölpel habe ich ein bisschen bluten lassen, das macht ihn verrückt. Er kämpft besser, wenn er verrückt ist.« Er zeigte beim Lächeln die roten und braunen Zähne. »Eine hübsch aufgesprungene Lippe hast du da. Nächstes Mal solltest du nicht jeden Stein umdrehen. Was hat die Frau gesagt?«


      »Sie beabsichtigt, das Wasser zu behalten. Und Euch will sie auch, weil Ihr diesen Grabenbauer am Damm verletzt habt.«


      »Habe ich mir schon gedacht.« Bennis spuckte aus. »Was für eine Aufregung wegen so eines dahergelaufenen Bauern. Er sollte mir dankbar sein. Frauen mögen Männer mit Narben.«


      »Dann werdet Ihr es Mylady nicht verübeln, wenn sie Euch die Nase aufschlitzt.«


      »Die kann mich mal. Wenn ich eine aufgeschlitzte Nase will, dann mache ich das selbst.« Er zeigte mit dem Daumen aufwärts. »Ser Kannnix findet Ihr in seinen Gemächern, wo er darüber brütet, wie großartig er einst war.«


      Ei mischte sich ein. »Er hat für den Schwarzen Drachen gekämpft.«


      Dunk hätte dem Jungen eine Ohrfeige versetzen können, doch der braune Ritter lachte nur. »Natürlich. Schaut ihn Euch nur an. Erscheint er Euch wie einer, der zu den Siegern gehört?«


      »Nicht mehr als Ihr. Sonst wärt Ihr ja nicht bei uns.« Dunk wandte sich an Ei. »Kümmere dich um Donner und Maester, und anschließend kommst du zu uns nach oben.«


      Als Dunk durch die Falltür hinaufstieg, saß der alte Mann in seinem Schlafgewand am Kamin, obwohl darin kein Feuer brannte. Er hielt den Becher seines Vaters in der Hand, einen schweren Silberpokal, der noch vor der Eroberung für einen Lord Osgrau angefertigt worden war. Ein gescheckter Löwe zierte das Gefäß, eine Einlegearbeit aus Jade und Gold, wobei allerdings einige Jadestücke fehlten. Beim Klang von Dunks Schritten blickte der alte Ritter auf und blinzelte, als wäre er aus einem Traum erwacht. »Ser Duncan. Ihr seid zurück. Hat Euer Anblick Lukas Zollfeld beeindruckt, Ser?«


      »Nicht, solange ich zugegen war, M’lord. Ich habe ihn eher erzürnt.« Dunk berichtete die Ereignisse, so gut er konnte, überging jedoch den Teil mit Lady Helicent, weil er dabei aussah wie ein kompletter Narr. Auch die Ohrfeige hätte er gern ausgelassen, doch die aufgeplatzte Lippe war zu doppelter Größe angeschwollen, und Ser Konstans musste sie natürlich bemerken.


      »Eure Lippe …«


      Dunk berührte sie vorsichtig. »Die Lady hat mir eine Ohrfeige versetzt.«


      »Sie hat Euch geschlagen?« Ser Konstans öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Sie hat meinen Gesandten geschlagen, der im Zeichen des Gescheckten Löwen zu ihr gekommen ist? Sie hat es gewagt, Hand an Eure Person zu legen?«


      »Nur eine Hand, Ser. Es hat schon zu bluten aufgehört, ehe wir die Burg verlassen haben.« Er ballte die Hand zur Faust. »Sie will Ser Bennis, nicht Euer Silber, und den Damm will sie auch nicht einreißen. Außerdem hat sie mir ein Pergament mit Unterschrift und Siegel des Königs gezeigt. Demzufolge gehört der Fluss ihr. Und …« Er zögerte. »Sie sagte, Ihr wärt ein … Ihr hättet Euch …«


      »… mit dem Schwarzen Drachen erhoben?« Ser Konstans schien in sich zusammenzusinken. »Das habe ich befürchtet. Wenn Ihr meine Dienste verlassen wollt, so habt Ihr meine Erlaubnis, ich werde Euch nicht aufhalten.« Der alte Ritter starrte in seinen Becher, obwohl Dunk nicht klar war, was er dort zu finden hoffte.


      »Ihr habt mir erzählt, Eure Söhne seien im Kampf für den König gefallen.«


      »Das sind sie auch. Für den rechtmäßigen König, Daemon Schwarzfeuer. Den König, Der Das Schwert Trug.« Der Schnurrbart des alten Mannes zitterte. »Die Männer des Roten Drachen nennen sich die Königstreuen, aber wir, die wir den Schwarzen wählten, waren einst nicht weniger treu. Wenngleich heute … Alle Männer, die an meiner Seite marschierten, um Prinz Daemon auf den Eisernen Thron zu setzen, sind verschwunden wie der Morgentau am Mittag. Vielleicht habe ich sie nur geträumt. Oder Lord Blutrabe und seine Rabenzähne haben sie in Angst versetzt. Sie können nicht alle tot sein.«


      Dunk konnte die Wahrheit dieses Satzes nicht leugnen. Bis zu diesem Augenblick hatte er noch niemanden kennengelernt, der für den Prätendenten gekämpft hatte. Und doch müsste ich eigentlich. Es waren Tausende. Das halbe Reich focht für den Roten Drachen, und die andere Hälfte für den Schwarzen. »Beide Seiten haben tapfer gekämpft, sagte Ser Arlan stets.« Er glaubte, das würde der alte Ritter gern hören wollen.


      Ser Konstans umklammerte den Weinbecher mit beiden Händen. »Wenn Daemon über Gwayn Corbray hinweggeritten wäre … wenn Feuerball nicht am Vorabend der Schlacht erschlagen worden wäre … wenn Hohenturm und Tarbeck und Eichenherz und Butterquell uns mit ganzer Macht unterstützt hätten, anstatt zu versuchen, einen Fuß in jedem Lager zu halten … wenn Manfred Widersten sich als treu und nicht als verräterisch erwiesen hätte … wenn Stürme nicht Lord Brackens Überfahrt mit den myrischen Armbrustschützen verzögert hätten … wenn Flinkfinger nicht mit den gestohlenen Dracheneiern erwischt worden wäre … so viele Wenns, Ser … wenn sich nur ein Ereignis anders entwickelt hätte, wäre vielleicht alles anders ausgegangen. Dann würden wir Königstreue genannt, und an die Roten Drachen würde man sich als die Männer erinnern, die den Usurpator Daeron den Falschgeborenen auf seinem gestohlenen Thron halten wollten, und dabei scheiterten.«


      »So könnte es sein, M’lord«, sagte Dunk, »aber die Dinge sind nun einmal nicht so gekommen. Es ist vor vielen Jahren geschehen, und Ihr wurdet begnadigt.«


      »Ja, wir wurden begnadigt. Solange wir das Knie beugten und ihm eine Geisel stellten, um unsere zukünftige Loyalität zu sichern, vergab Daeron den Verrätern und Rebellen.« Seine Stimme klang verbittert. »Ich habe mir meinen Kopf mit dem Leben meiner Tochter erkauft. Alysanne war sieben, als sie nach Königsmund gebracht wurde, und zwanzig, als sie starb, als Schweigende Schwester. Ich bin einmal nach Königsmund gereist, um sie zu besuchen, doch sie wollte nicht einmal mit mir, ihrem eigenen Vater, sprechen. Die Gnade eines Königs ist ein vergiftetes Geschenk. Daeron Targaryen ließ mich am Leben, doch er nahm mir Stolz, Träume und Ehre.« Seine Hand zitterte, und er vergoss roten Wein auf seinen Schoß, doch der alte Mann beachtete es nicht. »Ich hätte mit Bitterstahl ins Exil gehen oder neben meinen Söhnen und meinem geliebten König sterben sollen. Das wäre ein Tod gewesen, der eines Gescheckten Löwen würdig gewesen wäre, eines Mannes, der von so vielen stolzen Lords und mächtigen Kriegern abstammt. Daerons Gnade hat mich klein gemacht.«


      In seinem Herzen ist der Schwarze Drache nie gestorben, erkannte Dunk.


      »Mylord?«


      Das war Eis Stimme. Der Junge war hereingekommen, während der alte Mann von seinem Tod sprach. Der alte Ritter blinzelte ihn an, als sehe er ihn zum ersten Mal. »Ja, Junge? Was gibt es?«


      »Wenn ich mir erlauben darf … Die Rote Witwe hat behauptet, Ihr hättet rebelliert, weil Ihr ihre Burg haben wolltet. Aber das stimmt doch nicht, oder?«


      »Die Burg?« Er wirkte verwirrt. »Kaltgraben … Kaltgraben wurde mir von Daemon versprochen, ja, aber … es ging nicht um Gewinn, nein …«


      »Warum dann?«, fragte Ei.


      »Warum?« Ser Konstans runzelte die Stirn.


      »Warum wart Ihr ein Verräter? Wenn es nicht nur um die Burg ging?«


      Ser Konstans betrachtete Ei lange Zeit, ehe er antwortete. »Du bist noch ein kleiner Junge. Du würdest das nicht verstehen.«


      »Vielleicht doch«, meinte Ei.


      »Verrat … ist nur ein Wort. Wenn zwei Prinzen um einen Stuhl kämpfen, auf dem nur einer sitzen kann, müssen große Lords und gemeine Leute ebenfalls eine Entscheidung treffen. Und nach der Schlacht werden die Gewinner als treue, standhafte Männer bejubelt, während die Besiegten für alle Zeit als Verräter und Rebellen gebrandmarkt werden. Das war mein Schicksal.«


      Ei dachte eine Weile darüber nach. »Ja, Mylord. Nur … König Daeron war ein guter Mann. Warum habt Ihr Euch für Daemon entschieden?«


      »Daeron …« Ser Konstans sprach das Wort verwaschen aus, und Dunk erkannte, dass er halb betrunken war. »Daeron war spindeldürr, hatte schmale Schultern und einen kleinen Bauch, der beim Gehen schwabbelte. Daemon stand aufrecht und stolz, sein Bauch war flach und hart wie ein Eichenschild. Und er konnte kämpfen. Mit der Axt, der Lanze und dem Flegel war er so gut wie jeder andere Ritter, doch mit dem Schwert war er der Krieger selbst. Wenn Prinz Daemon Schwarzfeuer in den Händen führte, gab es niemanden, der ihm das Wasser reichen konnte … nicht Ulrick Dayn mit Dämmerung, nein, und nicht einmal der Drachenritter mit Dunkle Schwester.


      Man kann einen Mann an seinen Freunden erkennen, Ei. Daeron umgab sich mit Maestern, Septonen und Sängern. Stets flüsterten ihm Frauen ins Ohr, und sein Hof war voll von Dornischen. Wie auch nicht, er hatte sich eine Dornische ins Bett geholt und seine eigene Schwester an den Fürsten von Dorne verkauft, obwohl es Daemon war, den sie liebte. Daeron trug den gleichen Namen wie der Junge Drache, doch als sein dornisches Weib ihm einen Sohn schenkte, nannte er ihn nach Baelor, dem schwächsten König, der je auf dem Eisernen Thron gesessen hat.


      Daemon hingegen … Daemon war nicht frommer, als ein König sein muss, und alle großen Ritter des Reiches versammelten sich um ihn. Lord Blutrabe hätte es gern, wenn ihre Namen vergessen würden, daher hat er verboten, Lieder über sie zu singen, doch ich erinnere mich an sie. Robb Regn, Gareth der Graue, Ser Alberich Ambros, Lord Gormon Gipfel, der Schwarze Beyren Blumen, Rothauer, Feuerball … Bitterstahl! Ich frage dich, hat es je eine so edle Gemeinschaft gegeben, eine solche Truppe von Helden?


      Warum, Junge? Du fragst mich, warum? Weil Daemon der bessere Mann war. Der alte König hat das ebenfalls erkannt. Er gab das Schwert Daemon. Schwarzfeuer, das Schwert von Aegon dem Eroberer, die Klinge, die jeder Targaryenkönig seit der Eroberung geführt hat … Er legte das Schwert in Daemons Hände, an dem Tag, an dem er ihn zum Ritter schlug, einen Jungen von zwölf Jahren.«


      »Mein Vater sagt, das habe er getan, weil Daemon ein Schwertkämpfer war und Daeron nicht«, wandte Ei ein. »Warum sollte man ein Pferd einem Mann geben, der nicht reiten kann? Das Schwert war nicht das Königreich, sagt er.«


      Die Hand des alten Ritters zuckte so heftig, dass Wein aus dem Silberbecher spritzte. »Dein Vater ist ein Narr.«


      »Ist er nicht«, sagte der Junge.


      Osgrau verzog das Gesicht wütend. »Du hast eine Frage gestellt, und ich habe sie dir beantwortet, aber deine Unverschämtheit werde ich mir nicht bieten lassen. Ser Duncan, ihr solltet den Jungen öfter verprügeln. Seine Höflichkeit lässt sehr zu wünschen übrig. Wenn es sein muss, erledige ich das selbst …«


      »Nein«, unterbrach Dunk ihn. »Das werdet Ihr nicht, Ser.« Er hatte seine Entscheidung getroffen. »Es ist dunkel. Wir brechen beim ersten Licht auf.«


      Ser Konstans starrte ihn verzweifelt an. »Ihr brecht auf?«


      »Wir verlassen Trotzburg. Wir verlassen Eure Dienste.« Ihr habt uns belogen. Nennt es, wie Ihr wollt, es war nicht ehrenhaft. Er knöpfte seinen Mantel auf, rollte ihn zusammen und legte ihn dem alten Mann in den Schoß.


      Osgrau kniff die Augen zusammen. »Hat diese Frau Euch angeboten, Euch in ihre Dienste zu nehmen? Verlasst Ihr mich, um bei der Hure ins Bett zu steigen?«


      »Ich weiß nicht, ob sie eine Hure ist«, erwiderte Dunk, »oder eine Hexe oder eine Giftmischerin oder auch nichts von alledem. Aber das spielt keine Rolle. Wir ziehen in die Hecken, nicht nach Kaltgraben.«


      »In die Gräben, meint Ihr. Ihr verlasst mich und streift wie die Wölfe durch die Wälder, um ehrlichen Männern auf der Straße aufzulauern.« Seine Hand zitterte. Der Becher glitt ihm aus den Fingern, der Wein floss heraus, während der Becher über den Boden rollte. »Dann geht. Geht. Ich will Euch nicht mehr sehen. Ich hätte Euch niemals aufnehmen sollen. Geht!«


      »Wie Ihr wünscht, Ser.« Dunk winkte, und Ei folgte.


      Diese letzte Nacht wollte Dunk so weit wie möglich entfernt von Konstans Osgrau verbringen, daher schliefen sie im Keller bei den übrigen Männern von Trotzburgs kläglichem Heer. Es wurde eine ruhelose Nacht. Lem und der rotäugige Pat schnarchten beide, der eine laut, der andere beharrlich. Feuchter Dunst füllte den Keller, stieg durch die Falltür aus den tiefer gelegenen Gewölben nach oben. Dunk warf sich auf dem kratzenden Bett hin und her, döste im Halbschlaf und erwachte jäh in der Finsternis. Die Stiche, die er im Wald davongetragen hatte, juckten entsetzlich, und im Stroh saßen zudem die Flöhe. Bald bin ich fort von hier, bin ich diesen alten Mann los und Ser Bennis und die anderen auch. Vielleicht war es an der Zeit, Ei nach Sommerhall zurückzubringen, damit er seinen Vater besuchen konnte. Am Morgen würde er den Jungen fragen.


      Allerdings schien der Morgen noch weit entfernt. Dunk schwirrte der Kopf von Drachen, roten und schwarzen … von gescheckten Löwen, alten Schilden, abgestoßenen Stiefeln … von Flüssen und Burggräben und Dämmen, von Schriftstücken, die mit dem großen Siegel des Königs versehen waren und die er nicht lesen konnte.


      Und auch von ihr, der Roten Witwe, Rohanne von Kaltgraben. Er sah ihr sommersprossiges Gesicht, ihre schlanken Arme, ihren langen roten Zopf. Das rief Schuldgefühle in ihm wach. Ich sollte von Tanselle träumen. Tanselle Zu-Groß wurde sie genannt, aber für mich war sie nicht zu groß. Sie hatte das Wappen auf seinen Schild gemalt, und er hatte sie vor dem Flammenden Prinzen gerettet, doch sie war noch vor dem Urteil der Sieben verschwunden. Sie konnte es nicht ertragen, mich sterben zu sehen, redete sich Dunk oft ein, aber was wusste er schon? Er war so blöd wie eine Burgmauer. Allein, dass er an die Rote Witwe dachte, bewies das schon. Tanselle hat mich angelächelt, aber wir haben uns nie im Arm gehalten, nie geküsst, nicht einmal flüchtig auf die Wange. Rohanne hatte ihn wenigstens berührt; die geschwollene Lippe war der Beweis. Sei nicht dumm. Für jemanden wie sie bist du nicht bestimmt. Sie ist zu klein, zu schlau und viel zu gefährlich.


      Endlich schlief er ein und träumte. Er rannte über eine Lichtung im Herzen von Wats Wald, lief auf Rohanne zu, und sie schoss Pfeile auf ihn ab. Jeder, den sie abschoss, fand sein Ziel und traf ihn in die Brust, und dennoch war der Schmerz seltsam süß. Er hätte sich umdrehen und fliehen sollen, doch lief er stattdessen immer weiter auf sie zu, lief so langsam, wie man im Traum immer läuft, als hätte sich die Luft in Honig verwandelt. Der nächste Pfeil flog heran, dann wieder einer. Ihr Köcher schien nicht leer zu werden. Ihre Augen waren grau und grün und übermütig. Euer Kleid bringt die Farbe Eurer Augen so schön zur Geltung, wollte er sagen, doch sie trug gar kein Kleid, sie hatte überhaupt nichts an. Auf ihren kleinen Brüsten breiteten sich blasse Sommersprossen aus, und die Brustwarzen waren rot und hart wie kleine Beeren. Mit den Pfeilen sah er aus wie ein großes Stachelschwein, während er auf sie zustolperte. Trotzdem fand er irgendwie die Kraft, ihren Zopf zu packen. Mit einem Ruck zog er sie zu sich heran und küsste sie mit Hingabe.


      Unvermittelt erwachte er von einem Ruf.


      Im dunklen Keller herrschte Verwirrung. Überall wurden Flüche und Beschwerden laut, und die Männer stolperten übereinander, während sie nach ihren Spießen und Hosen tasteten. Niemand hatte eine Ahnung, was geschah. Ei fand die Talgkerze, zündete sie an und sorgte so für ein wenig Licht. Dunk war der Erste auf der Treppe. Er wäre beinahe mit Buckel-Sam zusammengestoßen, der nach unten stürmte, wie ein Blasebalg schnaufte und unzusammenhängendes Zeug stammelte. Dunk musste ihn an beiden Schultern halten, damit er nicht stürzte. »Sam, was ist passiert?«


      »Der Himmel«, wimmerte der alte Mann. »Der Himmel!« Mehr war aus ihm nicht herauszubringen, also stiegen sie alle hinauf aufs Dach, um es sich anzuschauen. Ser Konstans war bereits oben, stand im Morgenrock an der Brustwehr und starrte in die Ferne.


      Die Sonne ging im Westen auf.


      Es dauerte eine Weile, bis Dunk begriff, was das bedeutete. »Wats Wald brennt«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Unten aus dem Turm hörte er Bennis’ Flüche, eine Abfolge solcher Unflätigkeiten, dass selbst Aegon der Unwerte errötet wäre. Buckel-Sam begann zu beten.


      Sie waren zu weit entfernt, um die Flammen zu erkennen, doch das rote Glühen nahm den halben Horizont im Westen ein, und darüber verblassten die Sterne.


      Feuer und Schwert, hat sie gesagt.


      Das Feuer loderte die ganze Nacht. Niemand in Trotzburg fand Schlaf. Bald konnte man den Rauch riechen und die Flammen in der Ferne wie Mädchen in scharlachroten Röcken tanzen sehen. Alle fragten sich, ob das Feuer sie einschließen würde. Dunk stand hinter der Brustwehr, seine Augen brannten, und er hielt Ausschau nach Reitern in der Nacht. »Bennis«, sagte er, als der braune Ritter Bitterblatt kauend nach oben kam. »Ihr seid es, den sie haben will. Vielleicht solltet Ihr gehen.«


      »Was, fliehen?« Er wieherte. »Auf meinem Pferd? Da könnte ich genauso gut auf einem der verdammten Hühner davonfliegen.«


      »Dann gebt auf. Sie wird Euch nur die Nase aufschlitzen.«


      »Mir gefällt meine Nase, so wie sie ist, Dummkopf. Soll sie versuchen, mich zu holen, wir werden schon sehen, wer aufgeschlitzt wird.« Er saß mit gekreuzten Beinen an eine Zinne gelehnt und zog einen Wetzstein aus seiner Tasche, um sein Schwert zu schärfen. Ser Konstans stand über ihm. Mit gesenkten Stimmen berieten sie, wie der Krieg zu führen sei. »Langzoll wird uns am Damm erwarten«, hörte Dunk den alten Ritter sagen, »doch stattdessen werden wir ihre Ernte niederbrennen. Feuer für Feuer.« Ser Bennis hielt das für genau das Richtige und meinte, vielleicht sollten sie auch noch die Mühle anstecken. »Sie steht sechs Wegstunden hinter der Burg, Langzoll wird dort nicht nach uns suchen. Brennen wir die Mühle nieder, und bringen wir den Müller um, das kostet sie einiges.«


      Ei lauschte ebenfalls. Er hustete und blickte Dunk mit aufgerissenen Augen an. »Ser, Ihr müsst sie aufhalten.«


      »Wie denn?«, fragte Dunk. Die Rote Witwe wird sie aufhalten. Sie und dieser Lukas Langzoll. »Sie spucken nur laute Töne, Ei. Sonst würden sie sich in die Hose machen. Wir haben nichts mehr damit zu tun.«


      Das Morgengrauen kam mit dunstverhangenem Himmel und einer Luft, die in den Augen brannte. Dunk beabsichtigte, früh aufzubrechen, obwohl er nach der schlaflosen Nacht nicht wusste, wie weit sie kommen würden. Er und Ei aßen zum Frühstück gekochte Eier, während Bennis die anderen nach draußen scheuchte, um sie weiter zu drillen. Sie sind Osgrau-Männer und wir nicht, sagte er sich. Er aß vier Eier. So viel war ihm Ser Konstans schuldig, fand er. Ei aß zwei. Die Eier spülten sie mit Bier hinunter.


      »Wir sollten zur Schönen Insel fahren, Ser«, sagte der Junge, während sie packten. »Wenn die Eisenmänner dort auf Raubzug unterwegs sind, wird Lord Weitmann vielleicht nach Schwertern Ausschau halten.«


      Der Gedanke war gut. »Warst du schon mal auf der Schönen Insel?«


      »Nein, Ser«, sagte Ei, »aber es heißt, es sei schön dort. Lord Weitmanns Sitz ist auch schön. Er heißt nämlich Schönburg.«


      Dunk lachte. »Also gut, auf nach Schönburg!« Er hatte das Gefühl, als sei ihm eine große Last von den Schultern genommen worden. »Ich sehe nach den Pferden«, sagte er, nachdem er seine Rüstung zum Bündel geschnürt und mit einem Hanfseil gesichert hatte. »Geh aufs Dach, und hol unsere Schlafsäcke, Knappe.« Das Letzte, wonach ihm an diesem Morgen der Sinn stand, war eine weitere Auseinandersetzung mit dem Gescheckten Löwen. »Wenn du Ser Konstans siehst, geh ihm aus dem Weg.«


      »Sehr wohl, Ser.«


      Draußen hatte Bennis seine Rekruten mit ihren Spießen und Schilden in einer Reihe aufgestellt und brachte ihnen bei, im Gleichschritt zu marschieren. Der braune Ritter schenkte Dunk nicht die geringste Beachtung, während er über den Hof ging. Er wird den ganzen Haufen in den Tod führen. Die Rote Witwe kann jeden Moment eintreffen. Ei stürzte aus dem Turm und polterte mit dem Schlafzeug die hölzernen Stufen hinunter. Über ihm stand Ser Konstans steif auf dem Balkon und stützte sich auf die Brüstung. Als sein Blick auf Dunk traf, bebte sein Schnurrbart, und der alte Ritter wandte sich rasch ab. Der Rauch hing dunstig in der Luft.


      Bennis hatte seinen Schild über den Rücken geschlungen, ein langes Stück unbemalten Holzes, das mit unzähligen Schichten Firnis überzogen und mit Eisen verstärkt war. Es zeigte kein Wappen, nur eine Bosse in der Mitte, eine bucklige Verzierung, die Dunk an ein großes, geschlossenes Auge erinnerte. So blind wie er selbst. »Wie wollt Ihr gegen sie kämpfen?«, fragte Dunk.


      Ser Bennis betrachtete seine Soldaten, sein Mund war rot vom Bitterblatt. »Den Hügel können wir mit so wenigen Spießen nicht halten. Wir müssen uns in den Turm zurückziehen.« Er deutete auf die Tür. »Es gibt nur einen Eingang. Wir ziehen die Holztreppe ein, und dann können sie uns nicht mehr erreichen.«


      »Solange sie nicht selbst eine Treppe bauen. Möglicherweise bringen sie auch Seile und Haken mit und schwärmen über das Dach in den Turm. Oder sie schießen einfach ihre Armbrüste auf Euch ab, während Ihr die Tür verteidigt.«


      Die Melonen, Bohnen und Gersten hörten sich alles an, was sie besprachen. Ihre tapferen Sprüche waren fortgeweht, obwohl sich nicht das leiseste Lüftchen regte. Sie standen da, umklammerten ihre angespitzten Stöcke und sahen Dunk, Bennis und einander an.


      »Dieser Haufen wird Euch keine Hilfe sein«, sagte Dunk und deutete mit dem Kopf auf das jämmerliche Osgrau-Heer. »Die Ritter der Roten Witwe werden sie in Stücke schneiden, wenn Ihr sie in offenem Gelände aufziehen lasst, und im Innern des Turms sind ihre Spieße ohne Wert.«


      »Sie können Sachen vom Dach werfen«, sagte Bennis. »Bock ist gut im Steinewerfen.«


      »Er würde vielleicht ein oder zwei werfen können, nehme ich an«, sagte Dunk, »ehe die Armbrustschützen der Witwe ihn mit Bolzen durchbohren.«


      »Ser?« Ei stand neben ihm. »Ser, wenn wir aufbrechen wollen, sollten wir das am besten gleich tun, falls die Witwe kommt.«


      Der Junge hatte recht. Wenn wir noch länger verweilen, sitzen wir in der Falle. Dennoch zögerte Dunk noch immer. »Lasst sie gehen, Bennis.«


      »Was, ich soll unsere mutigen Burschen aufgeben?« Bennis betrachtete die Bauern und lachte wiehernd. »Dass ihr mir nicht auf dumme Gedanken kommt«, warnte er sie. »Ich schlitze jeden auf, der abhauen will.«


      »Versucht das, und ich schlitze Euch auf.« Dunk zog sein Schwert. »Geht heim, ihr alle«, sagte er zu den Bauern. »Geht zurück in eure Dörfer und schaut, ob sich das Feuer auf eure Häuser und Felder ausbreitet.«


      Niemand rührte sich. Der braune Ritter starrte ihn an, sein Mund mahlte. Dunk beachtete ihn nicht. »Geht«, sagte er den Bauern erneut. Es war, als hätte ihm ein Gott die Worte in den Mund gelegt. Nicht der Krieger. Gibt es einen Gott der Narren? »GEHT!«, wiederholte er, und dieses Mal brüllte er. »Nehmt eure Spieße und Schilde, aber geht, oder ihr werdet den morgigen Tag nicht mehr erleben. Wollt ihr eure Frauen noch einmal küssen? Eure Kinder noch einmal im Arm halten? Geht heim! Seid ihr alle taub geworden?«


      Waren sie nicht. Ein wildes Durcheinander erfasste die Hühner. Der Große Rob trat auf eine Henne, als er davonlief, und Pat hätte beinahe Will Bohne den Spieß in den Bauch gerammt, als er darüberstolperte, aber sie rannten los. Die Melonen liefen in eine Richtung, die Bohnen in eine andere, die Gerste in die dritte. Ser Konstans schrie ihnen von oben hinterher, doch niemand beachtete ihn. Wenigstens ihm gegenüber sind sie taub, dachte Dunk.


      Als der alte Ritter aus seinem Turm trat und die Treppe hinunterstieg, standen nur noch Dunk und Ei und Bennis zwischen den Hühnern. »Kommt zurück!«, rief Ser Konstans seinem fliehenden Heer nach. »Ihr habt nicht meine Erlaubnis, euch zu entfernen. Ihr habt nicht meine Erlaubnis!«


      »Sinnlos, M’lord«, stellte Bennis fest. »Die sind weg.«


      Ser Konstans drehte sich zu Dunk um, und sein Schnurrbart zitterte vor Zorn. »Ihr hattet kein Recht, sie fortzuschicken. Kein Recht! Ich habe ihnen gesagt, sie sollten nicht davonlaufen, ich habe es ihnen verboten. Ich habe Euch verboten, sie zu entlassen.«


      »Wir haben Euch nicht gehört, Mylord.« Ei nahm den Hut ab und fächelte den Rauch fort. »Die Hühner haben so laut gegackert.«


      Der alte Mann sank auf die unterste Stufe von Trotzburg. »Was hat Euch diese Frau geboten, dass Ihr mich an sie ausliefert?«, fragte er Dunk mit rauer Stimme. »Wie viel Gold gibt sie Euch dafür, mich zu verraten, meine Jungen fortzuschicken und mich hier allein zu lassen?«


      »Ihr seid nicht allein, M’lord.« Dunk schob sein Schwert in die Scheide. »Ich habe unter Eurem Dach geschlafen und heute Morgen Eure Eier gegessen. Ich schulde Euch noch einen Dienst. Ich werde mich nicht mit eingekniffenem Schwanz davonschleichen. Mein Schwert ist noch hier.« Er berührte den Griff.


      »Ein Schwert.« Der alte Ritter erhob sich langsam. »Was kann ein Schwert gegen diese Frau ausrichten?«


      »Es kann versuchen, sie von Eurem Land fernzuhalten.« Dunk wünschte, er wäre sich dessen so sicher gewesen, wie es sich anhörte.


      Der Schnauzbart des alten Ritters zitterte bei jedem Atemzug. »Ja«, sagte er schließlich. »Es ist besser, kühn aus dem Leben zu scheiden, als sich hinter Steinmauern zu verstecken. Besser wie ein Löwe sterben als wie ein Hase. Wir waren tausend Jahre lang die Marschälle der Nordmark. Ich brauche meine Rüstung.« Er ging die Treppe hinauf.


      Ei schaute Dunk an. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr einen Schwanz habt, Ser«, sagte der Junge.


      »Willst du eine Ohrfeige?«


      »Nein, Ser. Wollt Ihr Eure Rüstung?«


      »Ja«, erwiderte Dunk, »und noch etwas anderes.«


      Zunächst war im Gespräch, dass auch Ser Bennis mitkommen sollte, doch am Ende befahl Ser Konstans ihm zu bleiben und den Turm zu halten. Sein Schwert würde keinen großen Unterschied ausmachen angesichts der Übermacht, der sie gegenübertraten, und sein Anblick würde die Witwe nur noch mehr erzürnen.


      Der braune Ritter musste nicht lange überzeugt werden. Dunk half ihm, die Eisenhaken zu lösen, die die obere Treppe hielten. Bennis kletterte hinauf, band das alte graue Hanfseil los und zog mit aller Kraft daran. Quietschend und ächzend schwang die Holztreppe nach oben, und nun befanden sich über drei Meter Luft zwischen der obersten Steinstufe und dem einzigen Eingang des Turms. Buckel-Sam und seine Frau waren beide im Inneren. Die Hühner würden für sich selbst sorgen müssen. Ser Konstans saß unten auf seinem grauen Wallach und rief hinauf: »Wenn wir nicht bis Einbruch der Nacht zurück sind …«


      »… reite ich nach Rosengarten, M’lord, und berichte Lord Tyrell, wie diese Frau Euren Wald niedergebrannt und Euch ermordet hat.«


      Dunk ritt hinter Ei und Maester den Hügel hinunter. Der alte Mann folgte ihnen, seine Rüstung klapperte leise. Eine Windböe ließ seinen Mantel flattern.


      Wo Wats Wald gestanden hatte, fanden sie nun eine rauchende Ödnis vor. Das Feuer war von selbst heruntergebrannt, als sie dort eintrafen, doch hier und da loderte es noch an einigen Stellen, flammenden Inseln in einem Meer von Asche. Anderswo ragten die Stämme verkohlter Bäume wie geschwärzte Speere in den Himmel. Andere Bäume waren umgefallen und lagen quer über dem Westweg, ihre Äste verbrannt oder abgebrochen, und schwach schwelte noch die rote Glut in ihren hohlen Herzen. Auch auf dem Waldboden gab es noch heiße Stellen, an anderen hing Rauch wie heißer grauer Dunst in der Luft. Ser Konstans bekam einen Hustenanfall, und einen Augenblick lang fürchtete Dunk, der alte Mann müsse umkehren, doch schließlich fing er sich wieder.


      Sie ritten am Kadaver eines Rothirschs vorbei und später an den Überresten eines Dachses. Nichts lebte mehr, außer den Fliegen. Fliegen konnten alles überleben, schien es.


      »So muss das Feld des Feuers ausgesehen haben«, sagte Ser Konstans. »Dort hat unser ganzer Kummer begonnen, vor zweihundert Jahren. Der letzte der Grünen Könige ging auf dem Felde unter, inmitten der schönsten Blumen der Weite. Mein Vater sagte, das Drachenfeuer habe so heiß gebrannt, dass Schwerter in Händen geschmolzen seien. Später wurden die Klingen eingesammelt, und der Eiserne Thron wurde daraus geschmiedet. Rosengarten fiel von Königen an Haushofmeister, und die Osgraus verloren ihren Einfluss, bis die einstigen Marschälle der Nordmark zu Rittern mit Landbesitz heruntergekommen waren, und den Eschs Lehnstreue schuldeten.«


      Dunk hatte dazu nichts zu sagen, also ritten sie eine Weile schweigend dahin, bis Ser Konstans hustete und sagte: »Ser Duncan, erinnert Ihr Euch an die Geschichte, die ich Euch erzählt habe?«


      »Vermutlich schon, Ser«, antwortete Dunk. »An welche denn?«


      »Die vom Kleinen Löwen.«


      »Ich erinnere mich. Er war der jüngste von fünf Söhnen.«


      »Gut.« Er hustete erneut. »Nachdem er Lancel Lennister erschlagen hatte, kehrten die Westmänner um. Ohne den König gab es keinen Krieg. Versteht Ihr, was ich damit sagen will?«


      »Ja«, sagte Dunk widerwillig. Könnte ich eine Frau töten? Nun hätte sich Dunk gewünscht, er wäre wirklich so blöd wie eine Burgmauer. Dazu darf es nicht kommen. Ich darf es dazu nicht kommen lassen.


      Einige grüne Bäume standen noch dort, wo der Westweg das Gescheckte Wasser kreuzte. Ihre Stämme waren an einer Seite verkohlt und schwarz. Direkt dahinter glitzerte das Wasser dunkel. Blau und grün, dachte Dunk, aber das Gold ist verschwunden. Der Rauch hatte die Sonne verhüllt.


      Ser Konstans hielt am Ufer an. »Ich habe einen heiligen Eid geschworen. Diesen Fluss werde ich nicht überqueren. Nicht, solange das Land dahinter ihr gehört.« Der alte Ritter trug Kettenhemd und Panzer unter seinem vergilbten Mantel. Sein Schwert hing an der Hüfte.


      »Und wenn sie nun nicht kommt, Ser?«, fragte Ei.


      Mit Feuer und Schwert, dachte Dunk. »Sie wird kommen.«


      Und sie kam, innerhalb einer Stunde. Zuerst hörten sie die Pferde, dann das leise metallische Klirren der Rüstungen, das immer lauter wurde. Der Rauch erschwerte es, die Entfernung richtig einzuschätzen, bis der Bannerträger durch die verwehten Schleier stieß. Seine Fahnenstange war mit einer weiß und rot bemalten eisernen Spinne gekrönt, und das schwarze Banner der Webers hing schlaff darunter. Als er sie auf der anderen Seite des Flusses entdeckte, blieb er am Ufer stehen. Ser Lukas Zollfeld erschien einen Augenblick später. Er war bis an die Zähne bewaffnet.


      Erst jetzt erschien Lady Rohanne, deren rabenschwarze Stute mit einem Geflecht aus silbriger Seide bedeckt war, das wie ein Spinnennetz aussah. Der Mantel der Witwe war aus dem gleichen Stoff genäht. Er bauschte sich an Schultern und Handgelenken und war leicht wie Luft. Auch sie trug Harnisch, grün emaillierte Schuppen, ziseliert mit Gold und Silber. Die Rüstung passte ihr wie ein Handschuh, und man hätte denken mögen, sie sei in Sommerlaub gekleidet. Der lange rote Zopf hing auf ihren Rücken hinab und schwang beim Reiten hin und her. Septon Sefton folgte ihr mit rotem Gesicht auf einem großen grauen Wallach. Auf der anderen Seite ritt ihr junger Maester Cerrick auf einem Maultier.


      Weitere Ritter bildeten ihr Gefolge, ein halbes Dutzend, die von ebenso vielen Knappen begleitet wurden. Zum Schluss kam noch eine Kolonne berittener Armbrustschützen, die sich zu beiden Seiten der Straße aufstellten, als sie das Gescheckte Wasser erreichten und Dunk am anderen Ufer warten sahen. Insgesamt waren es dreiunddreißig Kämpfer, den Septon, den Maester und die Witwe selbst nicht mitgezählt. Einer der Ritter fiel Dunk besonders ins Auge; ein gedrungenes kahles Fass von einem Mann in Kettenhemd und Leder mit wütender Miene und hässlichem Kropf.


      Die Rote Witwe ließ ihre Stute zum Rand des Wassers gehen. »Ser Konstans, Ser Duncan«, rief sie über den Fluss, »wir haben Euer Feuer in der Nacht gesehen.«


      »Gesehen?«, rief Ser Konstans zurück. »Ja, Ihr habt es gesehen … nachdem Ihr es gelegt habt.«


      »Das ist eine schändliche Unterstellung.«


      »Für eine schändliche Tat.«


      »In der vergangenen Nacht habe ich in meinem Bett geschlafen, umgeben von meinen Damen. Die Rufe von der Mauer haben mich geweckt, wie alle anderen auch. Alte Männer stiegen die steilen Stufen zu den Türmen hinauf, um einen Blick zu erhaschen, und Säuglinge an der Brust sahen das rote Licht und weinten vor Angst. Das ist alles, was ich über Euer Feuer weiß, Ser.«


      »Es war Euer Feuer, Weib«, beharrte Ser Konstans. »Mein Wald ist verschwunden. Verschwunden, sage ich!«


      Septon Sefton räusperte sich. »Ser Konstans«, dröhnte er, »im Königswald brennt es auch allerorten, und sogar im Regenwald. Die Dürre hat all unsere Wälder in Zunder verwandelt.«


      Lady Rohanne hob den Arm und zeigte auf ihr Land. »Schaut Euch meine Felder an, Osgrau. Wie trocken sie sind. Ich wäre eine Närrin, hätte ich das Feuer gelegt. Wenn der Wind gedreht hätte, wären die Flammen über den Fluss gesprungen und hätten meine halbe Ernte vernichtet.«


      »Hätten?«, schrie Ser Konstans. »Mein Wald hat gebrannt, und Ihr habt ihn angezündet. Höchstwahrscheinlich habt Ihr einen Hexenzauber verwendet, um den Wind zu lenken, so wie Ihr mit Euren dunklen Künsten auch Eure Männer und Brüder ermordet habt!«


      Lady Rohannes Gesicht wurde härter. Dunk hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen, auf Kaltgraben, kurz bevor sie ihm die Ohrfeige versetzt hatte. »Schwatzt Ihr nur«, sagte sie zu dem alten Mann, »ich werde keine Worte mehr an Euch verschwenden, Ser. Rückt Bennis vom Braunen Schild heraus, oder wir kommen und holen ihn uns.«


      »Das werdet Ihr nicht tun«, verkündete Ser Konstans mit schriller Stimme. »Das werdet Ihr niemals tun.« Sein Schnurrbart zuckte. »Geht nicht weiter. Diese Seite des Flusses gehört mir, und Ihr seid hier nicht erwünscht. Ihr habt von mir keinerlei Gastfreundschaft zu erwarten. Kein Brot und Salz, nicht einmal Schatten und Wasser. Ihr kommt als Eindringlinge. Ich verbiete Euch, den Fuß auf Osgrau-Land zu setzen.«


      Lady Rohanne zog ihren Zopf über die Schulter. »Ser Lukas«, war alles, was sie sagte. Langzoll gab ein Zeichen, die Armbrustschützen stiegen von den Pferden, spannten mit Winden ihre Sehnen und legten Bolzen auf. »Nun, Ser«, rief die Lady, »was habt Ihr mir gerade verboten?«


      Dunk hatte genug gehört. »Wenn Ihr den Fluss ohne Erlaubnis überquert, brecht Ihr den Königsfrieden.«


      Septon Sefton drängte sein Pferd einen Schritt vor. »Der König wird es nicht erfahren, und er wird sich auch nicht darum scheren«, rief er. »Wir sind alle Kinder der Mutter, Ser. Um ihretwillen, tretet zur Seite.«


      Dunk runzelte die Stirn. »Ich kenne mich mit den Göttern nicht so gut aus, Septon … aber sind wir nicht auch Kinder des Kriegers?« Er rieb sich den Nacken. »Wenn Ihr versucht, den Fluss zu überqueren, werde ich Euch aufhalten.«


      Ser Lukas Langzoll lachte. »Hier steht ein Heckenritter, der sich aufführt wie ein Igel, Mylady«, sagte er der Roten Witwe. »Ein Wort von Euch, und wir sprenkeln ihn mit einem Dutzend Bolzen. Auf diese Entfernung werden sie seine Rüstung durchschlagen, als wäre sie aus Spucke.«


      »Nein. Wartet, Ser.« Lady Rohanne betrachtete ihn über den Fluss hinweg. »Ihr seid zwei Männer und ein Knabe. Wir sind dreiunddreißig. Wie wollt Ihr uns aufhalten?«


      »Nun«, sagte Dunk. »Ich werde es Euch verraten. Aber nur Euch.«


      »Wie Ihr wünscht.« Sie drückte ihrer Stute die Hacken in die Flanken und ritt hinaus in den Fluss. Als das Wasser dem Pferd bis zum Bauch reichte, hielt sie an und wartete. »Hier bin ich. Kommt näher, Ser. Ich verspreche, Euch nicht in einen Sack zu nähen.«


      Ser Konstans packte Dunk am Arm, ehe er etwas erwidern konnte. »Geht zu ihr«, sagte der alte Ritter, »aber denkt an den Kleinen Löwen.«


      »Wie Ihr sagt, M’lord.« Dunk ließ Donner ins Wasser traben. Er hielt neben Lady Rohanne. »M’lady.«


      »Ser Duncan.« Sie hob den Arm und legte zwei Finger auf seine geschwollene Lippe. »War ich das, Ser?«


      »Sonst hat mir in letzter Zeit niemand eine Ohrfeige versetzt, M’lady.«


      »Das war gemein von mir. Ein Verstoß gegen die Gastfreundschaft. Der gute Septon hat mich schon gescholten.« Sie blickte über das Wasser zu Ser Konstans. »Ich kann mich kaum mehr an Addam erinnern. Das liegt schon mehr als mein halbes Leben zurück. Doch ich erinnere mich, dass ich ihn geliebt habe. Die anderen habe ich nicht geliebt.«


      »Sein Vater hat ihn in den Brombeeren bei seinen Brüdern begraben«, sagte Dunk. »Er mochte Brombeeren.«


      »Ich erinnere mich. Er hat oft welche für mich gepflückt, und wir haben sie zusammen mit Sahne gegessen.«


      »Der König hat den alten Mann trotz der Sache mit Daemon begnadigt«, sagte Dunk. »Es ist längst an der Zeit, dass Ihr ihm wegen Addam verzeiht.«


      »Gebt mir Bennis, und ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«


      »Euch Bennis zu geben steht mir nicht zu.«


      Sie seufzte. »Es wäre mir lieber, wenn ich Euch nicht töten müsste.«


      »Mir wäre es auch lieber, wenn ich nicht sterben müsste.«


      »Dann gebt mir Bennis. Wir schneiden ihm die Nase ab, geben ihn Euch wieder, und damit wäre die Sache erledigt.«


      »Nein, wäre sie nicht«, erwiderte Dunk. »Da ist immer noch die Sache mit dem Damm und die mit dem Feuer. Werdet Ihr uns die Brandstifter ausliefern?«


      »Im Wald gab es Leuchtkäfer«, gab sie darauf zurück. »Vielleicht haben die mit ihren kleinen Laternen das Feuer gelegt.«


      »Keine Sticheleien mehr, M’lady«, warnte Dunk sie. »Dazu ist nicht mehr die rechte Zeit. Reißt den Damm nieder, und gebt Ser Konstans das Wasser als Ausgleich für den Wald. Das ist nur gerecht, oder?«


      »Das wäre es, wenn ich tatsächlich den Wald angesteckt hätte. Was ich nicht habe. Ich war in Kaltgraben und lag in meinem Bett.« Sie blickte ins Wasser. »Was sollte uns aufhalten, den Fluss einfach zu überqueren? Habt Ihr Krähenfüße zwischen den Steinen versteckt? Verbergen sich in der Asche Bogenschützen? Sagt mir, was uns Eurer Meinung nach aufhalten könnte.«


      »Ich.« Er zog einen Handschuh aus. »In Flohloch war ich immer größer und stärker als die anderen Jungen, also habe ich sie grün und blau geschlagen und bestohlen. Der alte Mann hat mir beigebracht, das nicht zu tun. Es sei falsch, meinte er, und außerdem hätten manche kleine Jungen große Brüder. Hier, schaut Euch das an.« Dunk zog den Ring von seinem Finger und streckte ihn ihr entgegen. Sie musste den Zopf loslassen, um ihn zu nehmen.


      »Gold?«, fragte sie, als sie das Gewicht wog. »Was ist das, Ser?« Sie drehte den Ring in der Hand. »Ein Siegel. Gold und Onyx.« Sie kniff die grünen Augen zusammen, als sie das Siegel eingehend betrachtete. »Wo habt Ihr das gefunden, Ser?«


      »In einem Stiefel. Eingewickelt in einen Lappen und in die Schuhspitze gestopft.«


      Lady Rohannes Finger schlossen sich darum. Sie blickte zu Ei und zum alten Ser Konstans. »Ihr seid ein großes Wagnis eingegangen, indem Ihr mir den Ring gezeigt habt, Ser. Aber was bringt uns das? Wenn ich meine Männer über den Fluss schicke …«


      »Nun«, sagte Dunk, »dann muss ich kämpfen.«


      »Und sterben.«


      »Höchstwahrscheinlich«, sagte er, »und dann würde Ei dorthin zurückkehren, woher er stammt, und dort erzählen, was hier geschehen ist.«


      »Nicht, wenn er ebenfalls stirbt.«


      »Ich glaube, Ihr werdet kaum einen zehnjährigen Jungen töten«, sagte er und hoffte, dass er damit recht hatte. »Nicht diesen Jungen jedenfalls. Ihr habt dreiunddreißig Männer, sagt Ihr. Männer reden. Vor allem der Dicke da. Gleichgültig, wie tief Ihr die Gräber aushebt, die Geschichte würde die Runde machen. Und dann, nun ja … vielleicht tötet der Biss einer gesprenkelten Spinne einen Löwen, aber ein Drache ist etwas ganz anderes.«


      »Ich wäre lieber des Drachen Freund.« Sie probierte den Ring auf ihrem Finger. Er war zu groß, selbst für ihren Daumen. »Drache oder nicht, ich muss Bennis vom Braunen Schild haben.«


      »Nein.«


      »Ihr seid zwei Meter reine Dickköpfigkeit.«


      »Etwas mehr.«


      Sie gab ihm den Ring zurück. »Ich kann nicht mit leeren Händen nach Kaltgraben zurückkehren. Es würde heißen, die Rote Witwe habe ihren Biss verloren, sie sei zu schwach, um für Gerechtigkeit zu sorgen, sie könne ihre Bauern nicht beschützen. Ihr versteht mich nicht, Ser.«


      »Möglicherweise doch.« Besser als Ihr ahnt. »Ich erinnere mich daran, dass ein kleiner Lord in den Sturmlanden Ser Arlan einmal in seine Dienste nahm, damit dieser ihm half, gegen einen anderen kleinen Lord Krieg zu führen. Als ich den alten Mann fragte, worum es in diesem Streit gegangen sei, hat er geantwortet: ›Um gar nichts, Junge. Das war nur ein Schwanzlängenvergleich.‹«


      Lady Rohanne starrte ihn entsetzt an, doch einen halben Herzschlag später verwandelte sich ihre Miene in ein Lächeln. »Ich habe schon tausend leere Höflichkeitsfloskeln gehört, aber Ihr seid der Erste, der in meiner Gegenwart das Wort Schwanzlängenvergleich verwendet.« Ihr sommersprossiges Gesicht wurde ernst. »Mit solchen Schwanzlängenvergleichen messen die Lords ihre Stärke, und wehe dem, der dabei Schwäche zeigt. Eine Frau muss einen zweimal so langen Schwanz haben, wenn sie zu herrschen hoffen will. Und sollte diese Frau dazu noch klein sein … Lord Schloten trachtet nach meinen Hufeisenbergen, Ser Kliffert Konklyn hat einen alten Anspruch auf den Laubsee, und diese miesen Durbronns leben vom Viehdiebstahl … und unter meinem eigenen Dach habe ich Langzoll. Jeden Tag wache ich auf und frage mich, ob das der Tag ist, an dem er mich unter Anwendung von Gewalt heiraten wird.« Ihre Hand umfasste den Zopf fest, als wäre er ein Seil und sie hinge über einem Abgrund. »Er will es, ich weiß es. Nur aus Angst vor meinem Zorn hält er sich zurück, genauso wie Konklyn und Schloten und die Durbronns Vorsicht walten lassen, wenn es um die Rote Witwe geht. Falls einer von ihnen nur einen Moment lang glaubt, ich sei schwach und weich geworden …«


      Dunk steckte den Ring wieder an den Finger und zog seinen Dolch.


      Die Witwe riss angesichts des blanken Stahls die Augen auf. »Was tut Ihr da?«, fragte sie. »Habt Ihr den Verstand verloren? Ein Dutzend Armbrüste sind auf Euch gerichtet.«


      »Ihr wolltet Blut für Blut.« Er setzte sich den Dolch an die Wange. »Man hat Euch das Falsche berichtet. Nicht Bennis hat diesen Grabenbauer verletzt, ich war es.« Er drückte sich die Schneide des Stahls ins Gesicht und zog ihn nach unten. Als er das Blut von der Klinge schüttelte, spritzten ihr einige Tropfen ins Gesicht. Noch mehr Sommersprossen, dachte er. »So, die Rote Witwe hat ihr Recht bekommen. Eine Wange für eine Wange.«


      »Ihr seid wirklich verrückt.« Der Rauch füllte ihre Augen mit Tränen. »Wärt Ihr von besserer Geburt, ich würde Euch heiraten.«


      »Ja, M’lady. Und wenn Schweine Flügel hätten und Schuppen und Feuer spucken könnten, wären sie so gut wie Drachen.« Dunk schob den Dolch zurück in die Scheide. Sein Gesicht hatte zu pochen begonnen. Das Blut rann ihm über die Wange und tropfte ihm in die Halsberge. Bei dem Geruch schnaubte Donner und stampfte im Wasser. »Gebt mir die Männer, die den Wald angezündet haben.«


      »Niemand hat den Wald angezündet«, sagte sie, »aber wenn es einer von meinen Männern getan hätte, so nur deshalb, um mir zu gefallen. Wie könnte ich Euch einen solchen Mann ausliefern?« Sie blickte zu ihrer Eskorte zurück. »Am besten wäre es, wenn Ser Konstans einfach seine Anschuldigungen zurückziehen würde.«


      »Da werden die Schweine eher Feuer spucken, M’lady.«


      »In diesem Fall muss ich meine Unschuld im Angesicht der Götter und Menschen verteidigen. Sagt Ser Konstans, ich verlange eine Entschuldigung … oder einen Zweikampf. Die Wahl liegt bei ihm.«


      Der Fluss würde der Kampfplatz sein.


      Septon Sefton watete durch das Wasser und sprach ein Gebet, in dem er den Vater Oben beschwor, auf diese beiden Männer zu schauen und sie gerecht zu beurteilen, und auch den Krieger bat, dem Mann Kraft zu verleihen, der für die gerechte Sache streite, zuletzt die Mutter um Gnade für den Lügner anflehte, damit ihm seine Sünden vergeben würden. Nachdem er mit seinem Gebet fertig war, wandte er sich ein letztes Mal an Ser Konstans. »Ser, ich bitte Euch noch einmal, zieht Eure Anschuldigung zurück.«


      »Nein«, beharrte der alte Mann mit bebendem Schnurrbart.


      Der dicke Septon wandte sich an Lady Rohanne. »Schwägerin, wenn Ihr es getan habt, gesteht Eure Schuld, und bietet dem guten Ser Konstans Schadenersatz für seinen Wald. Ansonsten muss Blut fließen.«


      »Mein Recke wird meine Unschuld vor den Augen der Götter und Menschen beweisen.«


      »Ein Gottesurteil ist nicht die einzige Möglichkeit«, gab der Septon zu bedenken, der bis zur Hüfte im Wasser stand. »Lasst uns nach Goldhain gehen, ich bitte Euch beide, und die Sache Lord Esch zum Urteil vorlegen.«


      »Niemals«, erklärte Ser Konstans. Die Rote Witwe schüttelte den Kopf.


      Ser Lukas Zollfeld blickte Lady Rohanne an, sein Gesicht war dunkel vor Zorn. »Ihr werdet mich heiraten, wenn dieser Mummenschanz vorbei ist. Wie es Euer Vater gewünscht hat.«


      »Mein Hoher Vater kannte Euch nicht so gut wie ich«, gab sie zurück.


      Dunk ging neben Ei auf ein Knie und gab dem Jungen den Siegelring zurück; vier dreiköpfige Drachen, zwei und zwei, das Wappen von Maekar, dem Prinzen von Sommerhall. »Zurück in den Stiefel«, sagte er. »Doch wenn ich sterben sollte, gehst du zum nächsten Freund deines Vaters und lässt dich von ihm nach Sommerhall zurückbringen. Versuch nicht, die Weite auf eigene Faust zu durchqueren, sonst suche ich dich noch als Geist heim und verpasse dir eine Ohrfeige.«


      »Sehr wohl, Ser«, sagte Ei, »aber es wäre mir lieber, wenn Ihr nicht sterbt.«


      »Es ist zu heiß zum Sterben.« Dunk setzte den Helm auf, und Ei half ihm, ihn fest mit der Halsberge zu verbinden. Das Blut klebte ihm auf dem Gesicht, obwohl Ser Konstans ein Stück von seinem Mantel abgerissen hatte, damit er die Blutung stillen konnte. Dunk erhob sich und trat zu Donner. Der meiste Rauch hatte sich verzogen, fiel ihm auf, während er sich in den Sattel schwang, doch der Himmel war immer noch dunkel. Wolken, dachte er, dunkle Wolken. Die hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Vielleicht ist das ein Omen. Aber ist es eins für ihn oder für mich? Mit Omen kannte sich Dunk nicht besonders gut aus.


      Auf der anderen Seite des Flusses stieg Ser Lukas ebenfalls auf. Sein Pferd war ein rotgoldener Renner; ein prächtiges Tier, schnell und stark, allerdings nicht so groß wie Donner. Was dem Pferd an Größe fehlte, machte es immerhin durch Rüstung wett; es trug eine Crinet, eine Rossstirn und ein leichtes Kettenhemd. Langzoll selbst trug einen schwarz emaillierten Panzer und ein silbernes Kettenhemd. Auf seinem Helm hockte eine bösartige Onyxspinne, doch der Schild zeigte sein eigenes Wappen: einen schwarz-weiß rautierten schrägen Linksbalken auf hellgrauem Feld. Dunk beobachtete, wie Ser Lukas ihn seinem Knappen reichte. Er will ihn nicht benutzen. Als ihm ein anderer Knappe eine Streitaxt reichte, wusste er warum. Die Axt war lang und tödlich, mit umwickeltem Heft, schwerem Kopf und einem hässlichen Sporn an der Rückseite, doch sie war zweihändig zu führen. Langzoll musste ganz dem Schutz seiner Rüstung vertrauen. Ich werde dafür sorgen, dass er diese Entscheidung bereut.


      Seinen eigenen Schild trug er am linken Arm, den Schild, auf den Tanselle Ulme und Sternschnuppe gemalt hatte. Ein Kinderreim hallte in seinem Kopf wider. Eich’ und Eisen, schützt mich gut, sonst end’ ich in der Höllenglut. Er zog das Langschwert aus der Scheide. Das Gewicht der Waffe in seiner Hand beruhigte ihn.


      Er trat Donner die Fersen in die Flanken und trieb das große Schlachtross ins Wasser. Am anderen Ufer tat Ser Lukas das Gleiche. Dunk hielt sich rechts, um sich Langzoll mit der Linken zu stellen, die durch den Schild geschützt war. Das wollte ihm Ser Lukas nicht so einfach zugestehen. Er drehte rasch seinen Renner, und so stießen sie in einem Wirrwarr aus grauem Stahl und grünem Spritzwasser aufeinander. Ser Lukas schlug mit der Streitaxt zu. Dunk musste sich im Sattel drehen, um den Hieb mit dem Schild abzufangen. Die Wucht des Schlags schoss ihm durch den Arm und ließ seine Zähne zusammenkrachen. Zur Antwort schwang er das Schwert seitlich, so dass er den anderen Ritter unter den erhobenen Arm traf. Stahl glitt kreischend über Stahl, und der Kampf hatte begonnen.


      Langzoll trieb seinen Renner im Kreis und versuchte, auf Dunks ungeschützte Seite zu gelangen, doch Donner wirbelte herum und schnappte nach dem anderen Pferd. Ser Lukas teilte einen krachenden Hieb nach dem anderen aus und stand in den Steigbügeln, um sein ganzes Gewicht und seine gesamte Kraft hinter die Axt zu legen. Dunk fing einen Schlag nach dem anderen mit dem Schild ab. Halb geduckt unter dem Eichenholz hackte er auf Zollfelds Arme und Seite und Beine ein, aber der Panzer hielt jedem Hieb stand. Sie drehten sich im Kreis und wieder im Kreis, und das Wasser schwappte über ihre Beine. Langzoll griff erneut an, und Dunk verteidigte sich und hielt nach der verwundbaren Stelle des Gegners Ausschau.


      Endlich fand er sie. Immer wenn Ser Lukas die Axt zu einem weiteren Hieb hob, klaffte unter seinem Arm eine Lücke in der Rüstung. Dort schützten ihn zwar Kettenhemd und Leder, doch kein Plattenpanzer. Dunk hielt den Schild hoch und wartete auf den richtigen Moment für seine Attacke. Bald. Bald. Die Axt krachte auf den Schild, wurde wieder losgerissen und in die Höhe gehoben. Jetzt! Er gab Donner die Sporen, trieb ihn dichter an Ser Lukas heran und stach mit dem Langschwert zu, um dessen Spitze durch die Öffnung zu stoßen.


      Aber die Lücke verschwand so rasch, wie sie sich geöffnet hatte. Die Schwertspitze kratzte über eine Schmuckplatte, und Dunk, der sich zu weit vorgelehnt hatte, verlor fast das Gleichgewicht. Die Axt ging krachend nieder, glitt über den Eisenrand von Dunks Schild, schmetterte gegen die Seite seines Helms und streifte Donner am Hals.


      Das Schlachtross wieherte, stellte sich auf die Hinterbeine und verdrehte die Augen, bis das Weiße zu sehen war, während der kupferne Geruch von Blut die Luft erfüllte. Der Hengst trat mit den beschlagenen Hufen aus, als Langzoll näher kam. Ein Huf traf Ser Lukas ins Gesicht, der andere an der Schulter. Dann landete das schwere Schlachtross auf dem Renner.


      All dies ereignete sich innerhalb eines Herzschlags. Ineinander verschlungen stürzten die beiden Pferde und wirbelten Schlamm und Wasser auf. Dunk versuchte, sich aus dem Sattel zu befreien, doch ein Fuß hing im Steigbügel fest. Er fiel mit dem Gesicht nach vorn und holte ein letztes Mal verzweifelt Luft, ehe das Wasser durch die Augenschlitze des Helms eindrang. Der Fuß blieb weiter gefangen, und er spürte ein heftiges Reißen, da Donner in seinem Ringen beinahe sein Bein ausgekugelt hätte. Plötzlich war er frei, drehte sich um und sank. Einen Augenblick lang schlug er hilflos im Wasser um sich. Die Welt wurde blau und grün und braun.


      Das Gewicht der Rüstung zog ihn nach unten, bis seine Schulter auf Grund schlug. Wenn das unten ist, geht es in die andere Richtung nach oben. Dunk tastete mit den eisenbewehrten Händen Steine und Sand ab, und irgendwie gelang es ihm aufzustehen. Ihn schwindelte, Schlamm troff an ihm herab, Wasser lief aus den Atemlöchern des verbeulten Helms, aber er stand. Tief holte er Luft.


      Sein ramponierter Schild hing noch an seinem linken Arm, die Scheide hingegen war leer, und das Schwert war verschwunden. Aus dem Helm tropfte neben Wasser auch Blut. Als er sein Gewicht verlagern wollte, schoss ihm vom Knöchel aus ein heftiger Schmerz durch das Bein. Beide Pferde hatten sich wieder aufgerappelt, sah er. Er drehte den Kopf, blinzelte mit einem Auge durch den Schleier aus Blut und suchte nach seinem Gegner. Verschwunden, dachte er, ertrunken, oder Donner hat ihm den Schädel eingetreten.


      Direkt vor ihm schnellte Ser Lukas aus dem Wasser, das Schwert in der Hand. Er landete einen wilden Hieb auf Dunks Hals, und nur der dicken Halsberge war es zu verdanken, dass der Kopf auf den Schultern blieb. Dunk hatte keine Klinge, mit der er sich wehren konnte, nur den Schild. Er wich zurück, Langzoll folgte und schrie und schlug zu. Mit dem Ellbogen fing er einen harten Hieb ab. Während er zurückwich, kippte unter seinem Fuß ein Stein, und er sank auf ein Knie und war bis zur Brust im Wasser. Zwar brachte er den Schild hoch, doch traf Ser Lukas diesmal mit solcher Wucht, dass die dicke Eiche in der Mitte entzweibrach. Die Splitter flogen Dunk ins Gesicht. Seine Ohren klingelten, der Mund war voller Blut, aber wie von ferne hörte er Ei schreien: »Packt ihn, Ser, packt ihn, packt ihn, er ist genau vor Euch!«


      Dunk warf sich nach vorn. Ser Lukas holte mit dem Schwert zum nächsten Hieb aus. Dunk prallte gegen seine Hüfte und riss ihn von den Füßen. Erneut verschluckte sie der Fluss, nur diesmal war Dunk vorbereitet. Er hielt Langzoll weiter mit einem Arm fest und drückte ihn auf den Grund. Blasen stiegen aus Zollfelds verbeultem und verdrehtem Visier auf, dennoch wehrte sich der Ritter weiter. Er fand einen Stein im Flussbett und hämmerte auf Dunks Kopf und Hände ein. Dunk tastete an seinem Schwertgurt entlang. Habe ich den Dolch auch verloren?, fragte er sich. Nein, er war da. Seine Hand schloss sich um den Griff, Dunk riss ihn hoch und trieb ihn langsam durch das brodelnde Wasser, durch Eisenringe und gehärtetes Leder unter dem Arm von Lukas Langzoll, und während er zustieß, drehte er die Klinge. Ser Lukas zuckte hin und her, doch die Kraft verließ ihn. Dunk schob ihn von sich fort und ließ sich treiben. Seine Lunge brannte. Ein Fisch flitzte an seinem Gesicht vorbei, lang und weiß und schlank. Was ist das?, fragte er sich. Was ist das? Was ist das?


      Er erwachte in der falschen Burg.


      Als er die Augen aufschlug, wusste er nicht, wo er war. Es war angenehm kühl. Im Mund schmeckte er Blut, und über seinen Augen lag ein Tuch, ein schweres Tuch, das stark nach einer Salbe roch. Das riecht nach Nelken, dachte er.


      Dunk griff sich ins Gesicht und zog das Tuch weg. Über ihm flackerte Fackellicht. Auf den Balken unter der hohen Decke spazierten Raben umher, spähten mit ihren kleinen schwarzen Augen herunter und krächzten ihn an. Wenigstens bin ich nicht blind.


      Er befand sich im Turm eines Maesters. Die Wände standen voller Regale mit Kräutern und Tränken in irdenen Gefäßen oder Fläschchen aus grünem Glas. Ein langer Tisch neben ihm war mit Pergamenten, Büchern und eigenartigen Bronzewerkzeugen bedeckt, die sämtlich mit dem Kot der Raben verdreckt waren. Er hörte, wie die Raben miteinander flüsterten.


      Sich aufzusetzen erwies sich sogleich als schwerer Fehler. Ihm wurde schwindlig, und sein linkes Bein schmerzte höllisch, sobald er es nur leicht belastete. Der Knöchel war in Leinen gewickelt, sah er, und auch Brust und Schultern waren mit Leinen verbunden.


      »Liegt still.« Über ihm erschien ein Gesicht, jung und spitz, mit dunkelbraunen Augen und einer Hakennase. Dunk kannte das Gesicht. Der Mann, dem es gehörte, war in Grau gekleidet und trug eine Kette locker um den Hals, die Kette eines Maesters, die aus vielen Metallen besteht. Dunk fasste ihn am Handgelenk. »Wo …?«


      »Kaltgraben«, sagte der Maester. »Ihr wart zu schwer verletzt, um nach Trotzburg zurückzukehren, daher befahl Lady Rohanne uns, Euch hierherzubringen. Trinkt dies.« Er setzte Dunk einen Becher mit … etwas … an die Lippen. Der Trank schmeckte bitter, aber wenigstens spülte er den Blutgeschmack fort.


      Dunk zwang sich, den Becher zu leeren. Anschließend ballte er die Finger der Schwerthand zur Faust, dann die der anderen. Wenigstens sind meine Hände noch heil und meine Arme. »Was … was ist verletzt?«


      »Was nicht?« Der Maester schnaubte. »Ein gebrochener Knöchel, ein verstauchtes Knie, ein gebrochenes Schlüsselbein, Prellungen … Euer Oberkörper ist überwiegend grün und blau, Euer rechter Arm ist fast schwarz. Ich fürchtete schon, der Schädel wäre ebenfalls gebrochen, doch da habe ich mich wohl getäuscht. Quer über Euer Gesicht habt Ihr einen Schnitt, Ser. Der wird eine Narbe hinterlassen, fürchte ich. Ach, und Ihr wart ertrunken, als wir Euch aus dem Wasser zogen.«


      »Ertrunken?«


      »Ich hätte nie geglaubt, dass ein Mann so viel Wasser schlucken kann, nicht einmal ein Mann von Eurer Größe, Ser. Schätzt Euch glücklich, dass ich von den Eisenmännern abstamme. Die Priester des Ertrunkenen Gottes wissen, wie man einen Mann ertränkt und wie man ihn zurückholt, und ich habe ihren Glauben und ihre Sitten studiert.«


      Ich bin ertrunken. Dunk versuchte sich abermals aufzusetzen, allerdings fehlte es ihm an Kraft. Ich bin in Wasser ertrunken, das mir nicht einmal bis zum Hals reichte. Er lachte, dann stöhnte er vor Schmerz. »Ser Lukas?«


      »Tot. Habt Ihr daran gezweifelt?«


      Nein. Dunk zweifelte an vielen Dingen, nur daran nicht. Er erinnerte sich, wie am Ende die Kraft aus den Gliedern Langzolls gewichen war, ganz plötzlich. »Ei«, brachte er hervor. »Ich brauche Ei.«


      »Hunger ist ein gutes Zeichen«, sagte der Maester, »aber erst einmal müsst Ihr schlafen, nicht essen.«


      Dunk schüttelte den Kopf und bedauerte es umgehend. »Ei ist mein Knappe …«


      »Tatsächlich? Ein tapferer Bursche und viel stärker, als er aussieht. Er hat Euch aus dem Fluss gezogen und uns geholfen, Euch aus der Rüstung zu schälen. Dann ist er auf dem Karren mitgefahren, auf dem wir Euch hergebracht haben. Er wollte nicht schlafen, sondern saß neben Euch und hielt Euer Schwert auf dem Schoß, falls jemand versuchen sollte, Euch etwas anzutun. Er hat sogar mich verdächtigt und darauf bestanden, dass ich alles selbst probierte, ehe ich es Euch einflößte. Ein seltsames Kind, aber aufopfernd treu.«


      »Wo ist er?«


      »Ser Konstans hat den Jungen gebeten, ihm bei der Hochzeit aufzuwarten. Sonst hatte er niemanden an seiner Seite. Es wäre unhöflich gewesen, sich zu verwehren.«


      »Hochzeit?« Dunk begriff nicht.


      »Ihr könnt das nicht wissen. Kaltgraben und Trotzburg haben sich nach Eurem Kampf ausgesöhnt. Lady Rohanne erbat die Erlaubnis vom alten Ser Konstans, sein Land zu durchqueren und Addams Grab zu besuchen, und er gewährte ihr die Bitte. Sie kniete vor den Brombeeren und weinte, und er war so gerührt, dass er zu ihr ging und sie tröstete. Die ganze Nacht redeten sie über den jungen Addam und den edlen Vater von Mylady. Lord Wyman und Ser Konstans waren bis zur Schwarzfeuer-Rebellion enge Freunde gewesen. Mylord und Mylady wurden heute Morgen in Kaltgraben von unserem guten Septon Sefton getraut. Konstans Osgrau ist nun Lord von Kaltgraben, und sein gescheckter Löwe flattert neben der Weber-Spinne an jedem Turm und jeder Mauer.


      Dunks Welt drehte sich langsam um ihn herum. Dieser Trank. Er lässt mich wieder einschlafen. Er schloss die Augen, und der Schmerz wich aus seinem Körper. Die Raben krächzten und kreischten einander an, und er hörte das Geräusch seines Atems und noch ein anderes … ein leiseres Rauschen, stetig, schwer, tröstlich. »Was ist das?«, murmelte er schläfrig. »Dieses Geräusch …?«


      »Das?« Der Maester lauschte. »Das ist nur der Regen.«


      Er sah sie erst an dem Tag wieder, an dem er sich verabschiedete.


      »Das ist töricht, Ser«, beschwerte sich Septon Sefton, als Dunk auf Krücken über den Hof humpelte. »Maester Cerrick sagt, Ihr seid noch nicht halb gesund, und dieser Regen … Ihr werdet Euch eine Erkältung zuziehen, wenn Ihr nicht gleich wieder ertrinkt. Wartet wenigstens, bis der Regen aufhört.«


      »Das kann Jahre dauern.« Dunk war dem dicken Septon dankbar, der ihn jeden Tag besucht hatte … angeblich, um für ihn zu beten, doch hauptsächlich, um Klatsch zu erzählen. Er würde seine Gewitztheit, die lebhafte Zunge und die fröhliche Gesellschaft vermissen, aber das änderte nichts an seiner Entscheidung. »Ich muss gehen.«


      Der Regen prasselte auf sie nieder, tausend kalte graue Peitschenhiebe auf den Rücken. Sein Mantel war jetzt schon durchnässt. Es handelte sich um den weißen Wollmantel, den Ser Konstans ihm gegeben hatte, mit dem grüngolden gesäumten Rand. Der alte Ritter hatte ihn gedrängt, ihn erneut anzunehmen, als Abschiedsgeschenk. »Für Euren Mut und Eure treuen Dienste, Ser«, hatte er gesagt. Die Spange, die den Mantel an der Schulter hielt, war ebenfalls ein Geschenk; eine Ebenholzspinne mit silbernen Beinen. Rote Granate bildeten die Flecken auf dem Rücken.


      »Ich hoffe, es geht nicht um eine verrückte Jagd nach Bennis«, sagte Septon Sefton. »Ihr seid so angeschlagen, dass ich um Euch fürchten würde, wenn er Euch in diesem Zustand fände.«


      Bennis, dachte Dunk verbittert, der verfluchte Bennis. Während Dunk sich wacker am Fluss geschlagen hatte, hatte Bennis Buckel-Sam und seine Frau gefesselt und Trotzburg von oben bis unten geplündert. Mit allem von Wert, was er finden konnte, angefangen von Kerzen, Kleidung und Waffen bis hin zu Osgraus altem Silberbecher und einer kleinen Zahl Münzen, die der alte Mann im Solar hinter einem verschimmelten Wandbehang versteckt hatte, hatte er sich davongemacht. Eines Tages, so hoffte Dunk, würde er Ser Bennis vom Braunen Schild wiedertreffen, und dann … »Bennis kann warten.«


      »Wohin wollt Ihr?« Der Septon schnaufte. Obwohl Dunk auf Krücken ging, war er zu dick, um mitzuhalten.


      »Auf die Schöne Insel. Nach Harrenhal. Zum Trident. Überall gibt es Hecken.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte schon immer mal die Mauer sehen.«


      »Die Mauer?« Jäh blieb der Septon stehen. »Ich verzweifle noch an Euch, Ser Duncan!«, rief er und stand mit ausgebreiteten Armen im Schlamm, während der Regen auf ihn niederprasselte. »Betet, Ser, betet zum Alten Weib, damit es Euch den Weg erleuchten möge!« Dunk ging weiter.


      Sie wartete im Stall auf ihn, bei den gelben Heubunden, in einem Kleid, so grün wie der Sommer. »Ser Duncan«, sagte sie, als er durch die Tür eintrat. Ihr roter Zopf hing vorn herab, und das Ende strich über ihren Oberschenkel. »Gut, Euch wieder auf den Beinen zu sehen.«


      Ihr habt mich niemals auf dem Rücken gesehen, dachte er. »M’lady. Was führt Euch in den Stall? Es ist ein nasser Tag für einen Ausritt.«


      »Das Gleiche könnte ich zu Euch sagen.«


      »Hat Ei es Euch verraten?« Dafür bin ich ihm eine Ohrfeige schuldig.


      »Glücklicherweise, sonst hätte ich Euch Männer hinterhergeschickt, die Euch zurückholen. Es war grausam von Euch, dass Ihr Euch ohne Abschied einfach davonstehlen wolltet.«


      Sie hatte ihn nicht besucht, während er sich in Maester Cerricks Obhut befand, nicht ein einziges Mal. »Das Grün steht Euch gut, M’lady«, sagte er. »Es bringt die Farbe Eurer Augen zur Geltung.« Unbeholfen verlagerte er das Gewicht auf die Krücke. »Ich bin wegen meines Pferdes hier.«


      »Ihr müsst nicht gehen. Hier gibt es Platz für Euch, wenn Ihr Euch erholt habt. Hauptmann meiner Wache. Und Ei kann sich den anderen Knappen anschließen. Niemand wird erfahren, wer er ist.«


      »Vielen Dank, M’lady, aber nein.« Donner stand in einem Stand ein Dutzend Schritte weiter. Dunk humpelte auf ihn zu.


      »Bitte, denkt darüber nach, Ser. Es sind gefährliche Zeiten, selbst für Drachen und ihre Freunde. Bleibt, bis Ihr Euch erholt habt.« Sie ging neben ihm. »Ser Konstans würde es ebenfalls gefallen. Er mag Euch sehr gern.«


      »Sehr gern«, stimmte Dunk zu. »Wenn seine Tochter nicht tot wäre, hätte er sie mir zur Frau gegeben. Dann könntet Ihr jetzt meine Hohe Mutter sein. Ich hatte niemals eine Mutter, und schon gar keine Hohe Mutter.«


      Einen kurzen Moment wirkte Lady Rohanne so, als würde sie ihm eine weitere Ohrfeige verpassen. Vielleicht tritt sie mir einfach die Krücke weg.


      »Ihr seid wütend auf mich, Ser«, sagte sie stattdessen. »Ihr müsst mir erlauben, es wiedergutzumachen.«


      »Nun«, erwiderte er, »Ihr könntet mir helfen, Donner zu satteln.«


      »Ich hatte etwas anderes im Sinn.« Sie streckte die Hand nach seiner aus, eine sommersprossige Hand, mit starken und schlanken Fingern. Bestimmt hat sie überall Sommersprossen. »Wie gut kennt Ihr Euch mit Pferden aus?«


      »Ich reite eins.«


      »Ein altes Schlachtross, das für den Kampf gezüchtet wurde, langsam und von dumpfem Gemüt. Kein Pferd, um von einem Ort zum anderen zu reiten.«


      »Wenn ich von einem Ort zum anderen will, muss ich auf ihm reiten oder auf ihnen.« Dunk zeigte auf seine Füße.


      »Ihr habt große Füße«, bemerkte sie. »Und große Hände. Ich denke, alles an Euch muss groß sein. Zu groß für die meisten Zelter. Auf ihnen säht Ihr aus, als hocktet Ihr auf dem Rücken eines Ponys. Dennoch würde Euch ein schnelleres Tier gute Dienste leisten. Ein großer Renner, in dem ein bisschen dornisches Sandross steckt, der Ausdauer wegen.« Sie zeigte auf das Abteil gegenüber von Donner. »Ein Pferd wie sie.«


      Sie war ein rotbraunes Vollblut mit klaren Augen und langer feuriger Mähne. Lady Rohanne holte eine Karotte aus dem Ärmel hervor und strich dem Pferd über den Kopf, während es fraß. »Die Karotte, nicht meine Finger«, sagte sie zu dem Pferd, ehe sie sich wieder an Dunk wandte. »Ich nenne sie Flamme, aber Ihr könnt ihr jeden Namen geben, der Euch gefällt. Wenn Ihr wollt, nennt sie Wiedergutmachung.«


      Einen Augenblick lang war er sprachlos. Er lehnte sich auf die Krücke und betrachtete das Vollblut mit wachsender Begeisterung. Es war ein prächtiges Tier. Ein besseres Pferd, als der alte Mann je besessen hatte. Man brauchte sich nur diese langen, schlanken Glieder anzuschauen, dann wusste man, wie schnell sie war.


      »Ich habe sie auf Schönheit und auf Schnelligkeit gezüchtet.«


      Er wandte sich wieder Donner zu. »Ich kann sie nicht annehmen.«


      »Warum nicht?«


      »Das Pferd ist zu gut für mich. Schaut sie Euch nur an.«


      Röte kroch auf Rohannes Gesicht. Sie packte ihren Zopf und drehte ihn zwischen den Fingern. »Ich musste heiraten, Ihr wisst das. Das Testament meines Vaters … oh, seid kein solcher Narr.«


      »Was sollte ich sonst sein? Ich bin blöd wie eine Burgmauer und außerdem ein Bastard.«


      »Nehmt das Pferd. Ich weigere mich, Euch ohne ein Andenken an mich ziehen zu lassen.«


      »Ich werde mich schon an Euch erinnern, M’lady. Keine Angst.«


      »Nehmt sie!«


      Dunk packte sie am Zopf und zog ihr Gesicht an seines heran. Mit der Krücke und wegen ihres Größenunterschieds wirkte die Bewegung unbeholfen und beinahe wäre er gestürzt, ehe er seine Lippen auf die ihren drücken konnte. Er küsste sie voll Leidenschaft. Sie schlang ihm eine Hand um den Hals und eine um seinen Rücken. In diesem einen Moment lernte er mehr über das Küssen, als er je durchs Zuschauen erfahren hatte. Aber als sie schließlich voneinander abließen, zog er seinen Dolch. »Ich weiß, was ich von Euch als Andenken möchte, M’lady.«


      Ei wartete am Torhaus auf ihn, saß auf einem stattlichen Fuchs und hielt Maester am Zügel. Als Dunk auf Donner angetrabt kam, wirkte der Junge überrascht. »Sie wollte Euch doch auch ein neues Pferd schenken, Sir.«


      »Selbst hochgeborene Damen bekommen nicht alles, was sie wollen«, sagte Dunk, und gemeinsam ritten sie über die Zugbrücke hinaus. »Ich wollte kein Pferd.« Das Wasser im Burggraben stand so hoch, dass es über das Ufer zu treten drohte. »Ich habe mir ein anderes Andenken ausgesucht. Eine Locke ihres roten Haares.« Er griff unter den Mantel, zog den Zopf hervor und lächelte.


      Im Eisenkäfig am Kreuzweg hielten sich die Leichen noch immer umschlungen. Sie sahen einsam und verloren aus. Sogar die Fliegen hatten sie verlassen und die Krähen ebenso. Nur ein paar Fetzen Haut und Haar waren auf den Knochen geblieben.


      Dunk hielt stirnrunzelnd an. Sein Knöchel schmerzte beim Reiten, doch das beachtete er kaum. Schmerz gehörte zur Ritterschaft ebenso wie Schwerter und Schilde. »Wo geht es nach Süden?«, fragte er Ei. Das war schwer zu sagen, wenn die Erde in Regen und Schlamm versank und der Himmel grau über ihr lastete wie ein Granitfels.


      »Dort ist Süden, Ser.« Ei zeigte in die Richtung. »Und das ist Norden.«


      »Sommerhall liegt im Süden. Dort wartet dein Vater.«


      »Die Mauer liegt im Norden.«


      Dunk sah ihn an. »Das wird ein langer Ritt.«


      »Ich habe ein frisches Pferd, Ser.«


      »Das hast du.« Dunk musste lächeln. »Und warum möchtest du die Mauer sehen?«


      »Also«, begann Ei, »ich habe gehört, sie sei groß.«
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      Ein leichter Sommerregen fiel, als Dunk und Ei von Steinsepte aufbrachen.


      Dunk saß auf seinem alten Streitross Donner, Ei trabte auf dem temperamentvollen jungen Zelter, den er Regen genannt hatte, neben ihm her und führte das Maultier Maester am Zügel. Maester war mit Dunks Rüstung und den Büchern bepackt, die Ei gehörten, mit ihrem Schlafzeug, Zelt, Kleidung, mehreren großen Stücken harten Pökelfleisches, einer halben Flasche Met und zwei Wasserschläuchen. Maester trug den alten, schlaffen Strohhut des Knappen, dessen breite Krempe den Regen von seinem Kopf fernhielt. Der Junge hatte für Maesters Ohren Löcher hineingeschnitten. Ei trug einen neuen Strohhut. Abgesehen von den Ohrlöchern unterschieden sich die Hüte in Dunks Augen wenig.


      Vor dem Stadttor zügelte Ei sein Pferd. Über dem Tor hatte man den Kopf eines Verräters auf einem eisernen Dorn aufgespießt, und zwar dem Aussehen nach erst kürzlich, denn das Fleisch war noch fast rosa und nicht grün. Allerdings hatten die Aaskrähen ihr Werk bereits begonnen. Lippen und Wangen des Toten waren zerfetzt, von den Augen waren nur zwei braune Löcher geblieben, aus denen langsam rote Tränen rannen, weil sich Regentropfen mit verkrustetem Blut vermischten. Der Mund stand offen, als wollte der Mann noch im Tode auf die Reisenden schimpfen, die unten durch das Tor gingen.


      Ein solcher Anblick war Dunk nicht neu. »Als ich ein Junge war, habe ich in Königsmund mal einen Kopf vom Tor gestohlen«, erzählte er Ei. Eigentlich war Frettchen auf die Mauer geklettert und hatte den Kopf geholt, nachdem Raff und Pudding behauptet hatten, das würde er sich niemals trauen. Aber als die Wachen heranstürmten, hatte Frettchen den Kopf nach unten geworfen, und Dunk hatte ihn gefangen. »Irgendein rebellischer Lord oder ein Raubritter. Vielleicht auch nur ein gemeiner Mörder. Ein Kopf ist ein Kopf. Ein paar Tage auf einem Spieß, und einer sieht aus wie der andere.« Gemeinsam hatten die vier Freunde mit dem Kopf die Mädchen in Flohloch erschreckt. Sie jagten die Mädchen durch die Gassen, und wann immer sie eins erwischten, musste es den Kopf küssen, ehe sie es freiließen. Dieser Kopf hat eine Menge Küsse bekommen, erinnerte sich Dunk. Kein Mädchen in Königsmund konnte so schnell laufen wie Raff. Diesen Teil sollte er Ei lieber nicht erzählen. Frettchen, Raff und Pudding. Drei kleine Ungeheuer, und ich war noch schlimmer. Seine Freunde und er hatten den Kopf behalten, bis sich die Haut schwarz verfärbte und abschälte. Das minderte den Spaß mit den Mädchen erheblich, also stürmten sie eines Nachts in eine Suppenküche und warfen die Überreste in den Kessel. »Die Krähen holen sich immer als Erstes die Augen«, erklärte er Ei. »Dann fallen die Wangen ein, und die Haut wird grün …« Er blinzelte. »Augenblick mal. Das Gesicht kenne ich.«


      »Ja, Ser«, antwortete Ei. »Vor drei Tagen haben wir den buckligen Septon gesehen, der gegen Lord Blutrabe gepredigt hat.«


      Jetzt erinnerte er sich. Er war ein Heiliger Mann, den Sieben geweiht, selbst wenn er Hochverrat gepredigt hat. »Seine Hände sind scharlachrot vom Blut seines Bruders und vom Blut seiner jungen Neffen ebenso«, hatte der Bucklige der Menge verkündet, die sich auf dem Marktplatz um ihn versammelt hatte. »Ein Schatten war ihm zu Diensten und erwürgte die Söhne des tapferen Prinzen Valarr im Bauch ihrer Mutter. Wo ist unser Junger Prinz jetzt? Wo ist sein Bruder, der süße Matarys? Wohin ist der Gute König Daeron gegangen und der furchtlose Baelor Speerbrecher? Sie alle liegen längst in ihren Gräbern, einer wie der andere, nur er verweilt noch hier, der fahle Vogel mit dem blutigen Schnabel, der auf König Aerys’ Schultern sitzt und ihm ins Ohr keckert. Er trägt das Mal der Hölle im Gesicht und in seinem leeren Auge, und er hat uns Dürre und Pest und Mord gebracht. Erhebt Euch, sage ich, und besinnt euch unseres wahren Königs jenseits des Wassers. Sieben Götter und sieben Königslande gibt es, und der Schwarze Drache zeugte sieben Söhne! Erhebt Euch, Lords und Ladys. Erhebt Euch, tapfere Ritter und unbeugsame Freibauern und stürzt Blutrabe, diesen ruchlosen Zauberer, auf dass Eure Kinder und Kindeskinder nicht in alle Ewigkeit verflucht sind.«


      Jedes einzelne Wort war Hochverrat. Dennoch schockierte es Dunk, ihn dort zu sehen, mit Löchern anstelle der Augen. »Das ist er, ja«, sagte er, »und da haben wir noch einen guten Grund, diese Stadt hinter uns zu lassen.« Er berührte Donner leicht mit dem Sporn, dann ritt er mit Ei zum Tor von Steinsepte hinaus und lauschte dem leisen Rauschen des Regens. Wie viele Augen hat Lord Blutrabe?, hieß es in dem Rätsel. Eintausend Augen und eins. Mancher behauptete, die Hand des Königs sei ein Anhänger jener dunklen Künste, mit denen man sein Gesicht verwandeln, sich in einen einäugigen Hund oder sogar in eine Nebelwolke verwandeln konnte. Ausgemergelte graue Wölfe brachten seine Feinde zur Strecke, hieß es, Aaskrähen spionierten für ihn und flüsterten ihm Geheimnisse ins Ohr.


      Die meisten Geschichten waren nur erfunden, daran gab es keinen Zweifel, aber genauso war Dunk der festen Überzeugung, dass Blutrabe überall seine Spitzel hatte.


      Damals in Königsmund hatte er den Mann einmal mit eigenen Augen gesehen. Haar und Haut von Brynden Strom waren weiß wie Knochen, und sein Auge – er hatte nur eins, das andere hatte er auf dem Rotgrasfeld an Bitterstahl verloren – war rot wie Blut. An Wange und Hals prangte das weinrote Muttermal, dem er seinen Namen verdankte.


      Als die Stadt ein gutes Stück hinter ihnen lag, räusperte sich Dunk und sagte: »Es ist eine üble Sache, einem Septon den Kopf abzuschlagen. Er hat doch bloß geredet. Worte sind Wind.«


      »Manche Worte sind Wind, Ser. Andere sind Hochverrat.« Ei war spindeldürr, er schien nur aus Rippen und Ellbogen zu bestehen, aber er hatte seine eigene Meinung und hielt damit nicht hinterm Berg.


      »Jetzt klingst du wie ein richtiger Prinz.«


      Ei betrachtete das als Beleidigung, und so war es auch gemeint. »Auch wenn er ein Septon war, so hat er doch Lügen gepredigt, Ser. Die Dürre war nicht Lord Blutrabes Schuld, und die Große Frühlingsseuche auch nicht.«


      »Das mag wohl sein, aber wenn wir anfangen, allen Narren und Lügnern die Köpfe abzuhacken, wird bald die Hälfte aller Städte in den Sieben Königslanden entvölkert sein.«


      Sechs Tage später war der Regen nur noch eine Erinnerung.


      Dunk hatte sich den Waffenrock ausgezogen und genoss die warme Sonne auf seiner Haut. Als ein leichter Wind aufkam, kühl und frisch und angenehm wie der Atem einer Jungfrau, seufzte er. »Wasser«, verkündete er. »Riechst du es? Der See kann nicht mehr weit sein.«


      »Ich rieche nur Maester, Ser. Er stinkt.« Ei zerrte heftig am Führstrick des Maultiers. Maester war stehen geblieben, um sich das Gras neben der Straße schmecken zu lassen, wie er es von Zeit zu Zeit tat.


      »Am Seeufer ist ein altes Gasthaus.« Dunk war dort einmal eingekehrt, als er dem alten Mann noch als Knappe gedient hatte. »Ser Arlan hat gesagt, dort brauen sie ein anständiges dunkles Bier. Vielleicht können wir uns eins gönnen, während wir auf die Fähre warten.«


      Ei warf ihm einen hoffnungsfrohen Blick zu. »Um das Essen hinunterzuspülen, Ser?«


      »Von welchem Essen redest du?«


      »Eine Scheibe Braten?«, fragte der Junge. »Ein Stück Ente, eine Schüssel Eintopf? Was immer sie im Angebot haben, Ser.«


      Die letzte warme Mahlzeit hatten sie vor drei Tagen genossen. Seitdem ernährten sie sich von Fallobst und altem Pökelfleisch, das hart wie Holz war. Es wäre schön, etwas Anständiges in den Bauch zu bekommen, ehe wir in den Norden aufbrechen. Bis zur Mauer ist es ein weiter Weg.


      »Wir könnten dort auch übernachten«, schlug Ei vor.


      »Wünschen M’lord ein Federbett?«


      »Stroh würde mir genügen, Ser«, erwiderte Ei beleidigt.


      »Wir haben keine Münzen für Betten.«


      »Wir haben zweiundzwanzig Heller, drei Sterne, einen Hirsch und diesen alten Granatsplitter, Ser.«


      Dunk kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich dachte, wir hätten zwei Silberhirschen.«


      »Ja, bis Ihr das Zelt gekauft habt. Jetzt haben wir noch den einen.«


      »Und der ist auch bald weg, wenn wir anfangen, in Gasthäusern zu schlafen. Willst du das Bett mit einem fremden Krämer teilen und mit seinen Flöhen aufwachen?« Dunk schnaubte. »Ich nicht. Ich habe selbst genug Flöhe, und die mögen keine Fremden. Wir schlafen unter den Sternen.«


      »Sterne sind gut«, räumte Ei ein, »aber der Boden ist hart, Ser, und manchmal freut man sich auch über ein Kissen unter dem Kopf.«


      »Kissen sind was für Prinzen.« Ei war ein Knappe, wie ihn sich ein Ritter nur wünschen konnte, aber gelegentlich schlug der Prinz in ihm durch. Nicht vergessen: In seinen Adern fließt Drachenblut. In Dunks Adern floss Bettlerblut … jedenfalls hatte man ihm das in Flohloch gesagt, wenn man ihm nicht gerade prophezeit hatte, dass er eines Tages mit Sicherheit aufgehängt würde. »Vielleicht können wir uns Bier und eine warme Mahlzeit gönnen, aber für ein Bett verschwende ich keine Münzen. Wir müssen die Heller für den Fährmann aufheben.« Beim letzten Mal hatte die Fahrt über den See nur ein paar Kupferstücke gekostet, doch das war vor sechs, vielleicht sogar vor sieben Jahren gewesen. Seitdem war alles teurer geworden.


      »Nun«, meinte Ei, »wir könnten meinen Stiefel benutzen, um hinüber zu kommen.«


      »Könnten wir«, erwiderte Dunk, »aber das lassen wir lieber.« Den Stiefel einzusetzen war gefährlich. Das spricht sich herum. So etwas spricht sich immer herum. Sein Knappe war ja nicht zufällig kahl. Ei hatte die violetten Augen des alten Valyria, und sein Haar glänzte wie gesponnenes Gold, das mit Silberfäden durchzogen war. Hätte er sich das Haar wachsen lassen, hätte er genauso gut mit einer Fibel herumlaufen können, die den Dreiköpfigen Drachen zeigte. Es waren unsichere Zeiten in Westeros und … man ging besser kein Risiko ein. »Noch ein Wort über deinen verfluchten Stiefel, und ich verpasse dir so eine Ohrfeige, dass du über den See fliegst.«


      »Lieber würde ich schwimmen, Ser.« Ei schwamm gut, Dunk hingegen nicht. Der Junge drehte sich im Sattel um. »Ser? Hört Ihr die Pferde? Hinter uns kommt jemand.«


      »Ich bin ja nicht taub.« Dunk sah auch Staub in der Luft. »Ein großer Trupp. Und sie haben es eilig.«


      »Meint Ihr, dass das vielleicht Geächtete sind, Ser?« Eher erwartungsvoll als ängstlich stellte sich Ei in den Steigbügeln auf. So war der Junge nun einmal.


      »Geächtete würden nicht solchen Lärm machen. Nur Lords sind so laut.« Dunk rüttelte am Schwertgriff, um die Klinge in der Scheide zu lockern. »Trotzdem verlassen wir die Straße besser und lassen sie passieren. Es gibt solche und solche Lords.« Ein wenig Wachsamkeit konnte nie schaden. Die Straßen waren nicht mehr so sicher wie zu den Zeiten, als der Gute König Daeron noch auf dem Eisernen Thron gesessen hatte.


      Er versteckte sich mit Ei hinter einem Dornendickicht. Dunk schlang den Schild vom Rücken und schob ihn sich auf den Arm. Es war ein altes Ding in Form eines Flugdrachens, mächtig und schwer, aus eisenbeschlagenem Kiefernholz. Er hatte ihn in Steinsepte als Ersatz für den Schild gekauft, den Langzoll bei dem Kampf zerhackt hatte. Dunk hatte keine Zeit gehabt, seine Ulme und die Sternschnuppe darauf malen zu lassen, daher zeigte er noch das Wappen des Vorbesitzers: einen Gehenkten, der grau und grausig an einem Galgen baumelte. Das Wappen hätte er sich nicht ausgesucht, aber der Schild war billig gewesen.


      Kurz darauf galoppierten die vorderen Reiter an ihnen vorbei, zwei junge Lords auf Rennern. Der auf dem Braunen trug einen Helm ohne Visier aus vergoldetem Stahl mit drei langen Federbüschen, einem weißen, einem roten und einem goldenen. Die kleinen Federbüsche zierten auch die Crinet des Pferdes. Die blau-goldene Schabracke des schwarzen Hengstes neben ihm flatterte im Wind. Die Reiter preschten Seite an Seite vorbei und jauchzten und lachten. Die langen Mäntel wehten hinter ihnen her.


      Ein dritter Lord folgte etwas gelassener an der Spitze einer langen Kolonne, die aus zwei Dutzend Leuten bestand, Pferdeknechte und Köche und Diener für die Versorgung der drei Ritter, dazu Waffenknechte und berittene Armbrustschützen und ein Dutzend Fuhrwerke, die schwer mit Rüstung, Zelten und Proviant beladen waren. Der Schild des Lords hing am Sattel, dunkelorange mit drei schwarzen Burgen.


      Dunk kannte das Wappen, aber woher? Der Lord, der es trug, war ein finsterer älterer Mann mit verbittertem Mund, der den graumelierten Bart kurz geschoren trug. Vielleicht vom Turnier in Aschfurt, dachte Dunk. Oder wir haben in seiner Burg gedient, als ich noch Ser Arlans Knappe war. Der alte Heckenritter hatte im Laufe der Jahre auf so vielen Burgen und Bergfrieden in Diensten gestanden, dass sich Dunk kaum an die Hälfte erinnern konnte.


      Der Lord zügelte abrupt das Pferd und starrte den Dornenbusch böse an. »Ihr dort. Im Dickicht. Zeigt Euch.« Hinter ihm legten zwei Armbrustschützen Bolzen auf. Die anderen zogen weiter.


      Dunk trat durch das hohe Gras vor. Der Schild hing am Arm, die rechte Hand ruhte auf dem Knauf seines Langschwertes. Sein Gesicht war mit dem rotbraunen Staub bedeckt, den die Pferde aufgewirbelt hatten, und von der Hüfte aufwärts war er nackt. Er musste verwahrlost aussehen, allerdings war es wohl eher seine Größe, die den anderen überraschte. »Wir wollen keinen Streit, M’lord. Außerdem sind wir nur zu zweit, ich und mein Knappe.« Er winkte Ei nach vorn.


      »Knappe? Ihr wollt ein Ritter sein?«


      Dunk mochte es nicht, wie der Mann ihn anschaute. Dieser Blick könnte einem Mann die Haut abziehen. Es schien klug, die Hand vom Schwertgriff zu nehmen. »Ich bin ein Heckenritter, der seine Dienste anbietet.«


      »Jeder Raubritter, den ich gehängt habe, hat das Gleiche behauptet. Euer Schild mag sich noch als Prophezeiung erweisen, Ser … wenn Ihr denn ein Ser seid. Ein Galgen und ein Gehenkter. Das ist Euer Wappen?«


      »Nein, M’lord. Ich muss den Schild neu bemalen lassen.«


      »Warum? Habt Ihr ihn einer Leiche abgenommen?«


      »Ich habe ihn gekauft und gute Münzen dafür bezahlt.« Drei Burgen, schwarz auf Orange … wo habe ich die nur schon gesehen? »Ich bin kein Räuber.«


      Die Augen des Lords waren schwarz wie Feuerstein. »Wie seid Ihr an die Narbe auf Eurer Wange gekommen? Durch einen Peitschenhieb?«


      »Durch einen Dolch. Wenngleich mein Gesicht nicht Eure Sorge sein muss, M’lord.«


      »Ich entscheide, was meine Sorge ist.«


      Inzwischen waren die beiden jüngeren Ritter umgekehrt, um nachzuschauen, was die Verzögerung verursacht hatte. »Da seid Ihr ja, Gormy«, rief der Reiter auf dem Schwarzen, ein junger Mann, rank und schlank, glattrasiert und mit feinen Gesichtszügen. Sein schwarzes, glänzendes Haar hing bis auf den Kragen, und das Wams war aus dunkelblauer Seide genäht und mit goldenem Atlas abgesetzt. Auf der Brust trug er ein mit Goldfaden gesticktes Dornenkreuz mit einer goldenen Fiedel im ersten und vierten Geviert und einem goldenen Schwert im zweiten und dritten. Seine Augen waren so dunkelblau wie das Wams und funkelten amüsiert. »Alyn hatte schon befürchtet, Ihr wärt vom Pferd gefallen. Eine ziemlich billige Ausrede, scheint mir, denn ich war gerade dabei, ihn meinen Staub schlucken zu lassen.«


      »Wer sind diese beiden Straßenräuber?«, fragte der Reiter auf dem Braunen.


      Ei machte die Beleidigung wütend. »Ihr habt kein Recht, uns Straßenräuber zu nennen, Mylord. Als wir Euren Staub sahen, dachten wir, Ihr könntet Gesetzlose sein – aus diesem Grund haben wir uns versteckt. Dies ist Ser Duncan der Große, und ich bin sein Knappe.«


      Die Lords schenkten ihm ungefähr so viel Beachtung wie dem Quaken eines Frosches. »Ich glaube, das ist der größte Bengel, den ich je gesehen habe«, stellte der Ritter mit den drei Federn fest. Unter einem honigfarbenen Lockenkopf hatte er ein pummeliges Gesicht. »Der misst bestimmt zwei Meter und zehn, möchte ich wetten. Das muss gewaltig krachen, wenn der umkippt.«


      Dunk spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Die Wette würdet Ihr verlieren, dachte er. Als Aemon, Eis Bruder, ihn das letzte Mal gemessen hatte, war er nur knapp über zwei Meter groß gewesen.


      »Ist das Euer Streitross, Ser Riese?«, fragte der gefiederte Lord. »Ich nehme an, wir könnten es schlachten. Wegen des Fleisches.«


      »Lord Alyn vergisst manchmal seine guten Manieren«, sagte der schwarzhaarige Ritter. »Bitte verzeiht ihm die ungehörigen Worte, Ser. Alyn, du bittest Ser Duncan um Verzeihung.«


      »Wenn ich muss. Verzeiht Ihr mir, Ser?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern wendete den Braunen und trabte davon.


      Der andere blieb. »Wollt Ihr zu der Hochzeit, Ser?«


      Etwas im Ton seines Gegenübers weckte in Dunk den Drang, sich an der Stirnlocke zu zupfen. Er widerstand der Regung und sagte stattdessen: »Wir sind zur Fähre unterwegs, M’lord.«


      »Ebenso wie wir … aber die einzigen Lords hier sind Gormy und der Tunichtgut, der gerade davongeritten ist, Alyn Hagestolz. Ich bin ein vagabundierender Heckenritter wie Ihr. Man nennt mich Ser Johan den Fiedler.«


      Das war die Sorte Name, die ein Heckenritter wählen würde, doch Dunk hatte noch nie einen Heckenritter in solch prächtiger Rüstung und Kleidung oder auf einem so prachtvollen Pferd gesehen. Der Ritter von der Goldenen Hecke, dachte er. »Ihr kennt meinen Namen bereits. Mein Knappe heißt Ei.«


      »Freut mich, Euch kennenzulernen, Ser. Kommt, reitet mit uns nach Weißstein und brecht ein paar Lanzen zur Feier von Lord Butterquells Hochzeit. Ich wette, Ihr würdet Euch gut schlagen.«


      Seit dem Turnier von Aschfurt hatte Dunk keinen Tjost mehr geritten. Wenn ich ein bisschen Geld gewinnen könnte, hätten wir auf dem Ritt nach Norden genug zu essen, dachte er, doch der Lord mit den drei Burgen auf dem Schild sagte: »Ser Duncan geht sicherlich seiner eigenen Wege, so wie wir auch.«


      Johan der Fiedler schenkte dem älteren Mann keine Beachtung. »Ich würde zu gern die Klinge mit Euch kreuzen, Ser. Ich habe mich schon gegen Männer aus vielen Ländern und Völkern versucht, aber noch nie gegen einen von Eurer Größe. War Euer Vater auch so groß?«


      »Ich habe meinen Vater nicht gekannt, Ser.«


      »Es betrübt mich, das zu hören. Mein eigener Vater wurde mir auch zu früh genommen.« Der Fiedler wandte sich an den Lord mit den drei Burgen. »Wir sollten Ser Duncan fragen, ob er sich nicht unserer fröhlichen Gesellschaft anschließen möchte.«


      »Für Leute seiner Sorte haben wir keine Verwendung.«


      Dunk fehlten die Worte. Arme Heckenritter wurden nicht oft eingeladen, mit hochgeborenen Lords zu reiten. Mit ihren Dienern habe ich mehr gemein. Wenn man die Länge der Kolonne betrachtete, verfügten Lord Hagestolz und der Fiedler über Stallknechte für ihre Pferde, Köche für die Mahlzeiten, Knappen, die ihre Rüstung reinigten und Wachen, die sie beschützten. Dunk hatte Ei.


      »Seiner Sorte?« Der Fiedler lachte. »Zu welcher Sorte gehört er denn? Zur großen? Schau dir an, wie riesig er ist. Wir brauchen starke Männer. Junge Schwerter sind mehr wert als alte Namen, das habe ich oft schon gehört.«


      »Von Narren. Was wisst Ihr schon über diesen Mann? Wenig und noch viel weniger. Er könnte ein Räuber oder einer von Lord Blutrabes Spionen sein.«


      »Ich bin kein Spion«, erwiderte Dunk. »Und M’lord hat keinen Grund, über mich zu reden, als wäre ich taub oder tot – oder unten in Dorne.«


      Der Lord starrte ihn mit seinen Feuersteinaugen nachdenklich an. »Unten in Dorne wäre der richtige Platz für Euch, Ser. Ihr habt meine Erlaubnis, dorthin zu ziehen.«


      »Beachtet ihn nicht«, sagte der Fiedler. »Er ist eine verbitterte alte Seele … und er verdächtigt jeden. Gormy, ich habe ein gutes Gefühl, was diesen Mann angeht. Ser Duncan, begleitet ihr uns nach Weißstein?«


      »M’lord, ich …« Wie könnte er mit solchen Männern das Lager teilen? Ihre Diener würden ihnen die Zelte aufbauen, ihre Knechte die Pferde striegeln, ihre Köche jedem einen Kapaun oder einen Braten servieren, während Dunk und Ei an hartem Pökelfleisch knabberten. »Ich kann nicht.«


      »Seht ihr«, sagte der Lord der drei Burgen. »Er kennt seinen Platz, und der ist nicht bei uns.« Er wandte sein Pferd wieder der Straße zu. »Inzwischen ist Lord Hagestolz schon eine halbe Wegstunde voraus.«


      »Ich nehme an, dann muss ich ihn wieder einholen.« Der Fiedler lächelte Dunk entschuldigend an. »Vielleicht treffen wir uns eines Tages wieder. Ich hoffe es. Ich würde gerne meine Lanze an Euch ausprobieren.«


      Dunk wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Viel Glück auf dem Turnierplatz, Ser«, brachte er schließlich hervor, aber da war Ser Johan schon davongeprescht, um die Kolonne einzuholen. Der ältere Lord ritt ihm hinterher. Dunk war froh, ihn abziehen zu sehen. Diese hartherzigen Augen hatten ihm genauso wenig gefallen wie Lord Alyns Arroganz. Der Fiedler schien recht nett zu sein, dennoch machte auch er einen seltsamen Eindruck. »Zwei Fiedeln, zwei Schwerter und ein Dornenkreuz«, fragte er Ei, während sie in den aufgewirbelten Staub schauten. »Welches Haus ist das?«


      »Gar keins, Ser. Das Wappen habe ich noch in keiner Rolle gesehen.«


      Vielleicht ist er doch ein Heckenritter. Dunk hatte sich in Aschfurt sein eigenes Wappen ausgedacht, als ihn eine Puppenspielerin namens Tanselle Zu-Groß gefragt hatte, was er auf seinen Schild gemalt haben wolle. »War der ältere Lord mit dem Haus Frey verwandt?« Die Freys hatten Burgen im Wappen, und ihre Ländereien lagen nicht weit von hier.


      Ei verdrehte die Augen. »Das Freywappen zeigt zwei blaue Türme auf grauem Feld, die durch eine Brücke verbunden sind. Das hier waren drei Burgen, schwarz auf Orange, Ser. Ist Euch eine Brücke aufgefallen?«


      »Nein.« Das macht er nur, um mich zu ärgern. »Und nächstes Mal, wenn du die Augen so verdrehst, setzt es eine Ohrfeige, dass sie von allein wieder richtig stehen.«


      Ei sah ihn wie ein begossener Pudel an. »Ich wollte nicht …«


      »Was du wolltest, ist mir egal. Sag mir einfach, wer der Mann war.«


      »Gormon Gipfel, Lord von Sternspitz.«


      »Das ist unten in der Weite, oder? Hat er wirklich drei Burgen?«


      »Nur auf seinem Schild, Ser. Haus Gipfel hielt einst drei Burgen, aber zwei gingen verloren.«


      »Wie verliert man zwei Burgen?«


      »Man kämpft für den Schwarzen Drachen, Ser.«


      »Oh.« Dunk fühlte sich dumm. Der schon wieder.


      Zweihundert Jahre lang war das Reich von den Nachfahren Aegons des Eroberers und seiner Schwestern regiert worden. Sie hatten die Sieben Königslande geeint und den Eisernen Thron geschmiedet. Ihre königlichen Banner zeigten den dreiköpfigen Drachen des Hauses Targaryen, rot auf Schwarz. Vor sechzehn Jahren hatte ein Bastard von König Aegon IV. namens Daemon Schwarzfeuer eine Rebellion gegen seinen ehelich geborenen Bruder angezettelt. Daemon hatte auch den dreiköpfigen Drachen als Wappen gewählt, allerdings mit vertauschten Farben, so wie es Bastarde häufig taten. Seine Rebellion hatte ihr Ende auf dem Rotgrasfeld gefunden, wo Daemon und seine Zwillingssöhne im Hagel von Lord Blutrabes Pfeilen gefallen waren. Die Rebellen, die überlebt und das Knie gebeugt hatten, wurden begnadigt, doch manche verloren Land, Titel oder Gold. Alle mussten als Pfand für zukünftige Treue Geiseln stellen.


      Drei Burgen, schwarz auf Orange. »Jetzt erinnere ich mich. Ser Arlan hat nie gern über das Rotgrasfeld geredet, aber einmal, als er betrunken gewesen war, hat er mir erzählt, wie der Sohn seiner Schwester gestorben ist.« Beinahe hörte er wieder die Stimme des alten Mannes und roch den Wein in seinem Atem. »Er hieß Roger von Hellerbaum. Ihm wurde der Kopf mit einer Keule eingeschlagen, die ein Lord geschwungen hatte, der drei Burgen auf dem Schild trug.« Lord Gormon Gipfel. Der alte Mann kannte seinen Namen nicht. Oder wollte ihn nicht kennen. Inzwischen waren Lord Gipfel und Johan der Fiedler mit ihrer Gesellschaft nur noch eine rote Staubfahne in der Ferne. Das ist sechzehn Jahre her. Der Prätendent starb, und seine Gefolgsleute wurden verbannt oder begnadigt. Aber mit alledem habe ich nichts zu tun.


      Eine Weile lang ritten sie schweigend dahin und lauschten dem traurigen Geschrei der Vögel. Anderthalb Meilen weiter räusperte sich Dunk. »Butterquell, hat er gesagt. Sind seine Ländereien hier in der Nähe?«


      »Auf der anderen Seite des Sees, Ser. Lord Butterquell war Meister der Münze, als König Aegon auf dem Eisernen Thron saß. König Daeron hat ihn zur Hand ernannt, aber nicht für lange. Sein Wappen besteht aus gewelltem Grün und Weiß und Gelb, Ser.« Ei gab gern mit seinem Wissen in Wappenkunde an.


      »Ist er ein Freund deines Vaters?«


      Ei verzog das Gesicht. »Mein Vater konnte ihn nie leiden. Während der Rebellion hat Lord Butterquells zweiter Sohn für den Prätendenten und sein ältester für den König gekämpft. So hat er sichergestellt, dass er in jedem Fall auf der Gewinnerseite steht. Lord Butterquell selbst hat überhaupt nicht gekämpft.«


      »Manche würden das umsichtig nennen.«


      »Mein Vater nennt es feige.«


      Ja, gewiss. Prinz Maekar war ein harter Mann, stolz und voller Bitterkeit. »Wir müssen an Weißstein vorbei, wenn wir auf den Königsweg wollen. Warum schlagen wir uns dort nicht den Bauch voll?« Allein beim Gedanken daran knurrte ihm der Magen. »Vielleicht braucht einer der Hochzeitsgäste eine Eskorte auf dem Weg zurück zu seinem Sitz.«


      »Ihr habt gesagt, wir gehen nach Norden.«


      »Die Mauer steht seit achttausend Jahren, die wird noch eine Weile stehen. Es liegen noch dreitausend Meilen vor uns, und wir könnten ein bisschen mehr Silber im Beutel brauchen.« Dunk malte sich aus, wie er beim Lanzenstechen den alten Lord mit dem sauertöpfischen Gesicht und den drei Burgen auf dem Schild aus dem Sattel hob. Das wäre ein Spaß. Denn der Sieger bekam vom unterlegenen Ritter Schwert, Rüstung und Pferd. »Euch hat der Knappe des alten Ser Arlan besiegt«, würde ich ihm unter die Nase reiben, wenn er käme, um seine Waffen und seine Rüstung auszulösen. »Der Junge, der den Knappen ersetzt hat, den Ihr getötet habt.« Das hätte dem alten Mann gefallen.


      »Ihr wollt doch nicht etwa am Turnier teilnehmen, Ser?«


      »Vielleicht ist es der richtige Zeitpunkt.«


      »Ganz bestimmt nicht, Ser.«


      »Aber bestimmt ist es der richtige Zeitpunkt für eine Ohrfeige.« Ich bräuchte nur zwei Tjoste zu gewinnen. Wenn ich zwei Lösegelder kassiere und nur eins bezahle, können wir ein ganzes Jahr essen wie die Könige. »Wenn es einen Buhurt gibt, könnte ich daran teilnehmen.« Im Buhurt würden Dunk seine Kraft und seine Größe mehr nutzen als beim Lanzenstechen.


      »Bei einer Hochzeit wird für gewöhnlich kein Buhurt veranstaltet, Ser.«


      »Allerdings wird für gewöhnlich ein Fest veranstaltet. Wir haben einen langen Weg vor uns. Warum sollen wir den nicht mit vollem Bauch antreten?«


      Als der See vor ihnen auftauchte, stand die Sonne tief im Westen, und das Wasser glitzerte rot und golden und hell wie getriebenes Kupfer. Schließlich entdeckten sie die Türmchen des Gasthauses über einigen Weiden. Dunk legte sein verschwitztes Gewand erneut an und ging zum See, um sich das Gesicht zu waschen. So gut wie möglich wusch er sich den Staub der Straße ab und kämmte sich mit den Fingern das dichte, sonnengebleichte Haar. An seiner Größe oder an der Narbe auf seiner Wange konnte er nichts ändern, aber er wollte nicht ganz wie ein verwilderter Raubritter aussehen.


      Das Gasthaus war größer als erwartet, ein riesiger grauer und mit Türmchen versehener Fachwerkbau, der halb auf Pfählen über dem Wasser schwebte. Ein Weg aus rauen Planken führte über das schlammige Ufer zum Anleger der Fähre, doch weder Fähre noch Fährleute waren zu sehen. Auf der anderen Seite der Straße stand ein Stall mit Reetdach. Den Hof schloss eine Trockenmauer ein, doch das Tor stand offen. Im Inneren fanden sie einen Brunnen und einen Wassertrog vor. »Kümmere dich um die Tiere«, sagte Dunk zu Ei, »aber lass sie nicht zu viel auf einmal trinken. Ich frage nach dem Essen.«


      Die Gastwirtin fegte die Treppe. »Wollt Ihr zur Fähre?«, fragte ihn die Frau. »Ihr seid zu spät. Es wird dunkel, und Ned fährt nicht gern bei Nacht, außer bei Vollmond. Morgen früh ist er wieder da.«


      »Wisst Ihr, wie viel er verlangt?«


      »Drei Heller für jeden von Euch, und zehn für die Pferde.«


      »Wir haben zwei Pferde und ein Maultier.«


      »Maultiere kosten auch zehn.«


      Dunk rechnete im Kopf und kam auf sechsunddreißig, mehr, als er ausgeben wollte. »Letztes Mal hat es nur zwei Heller gekostet, und sechs für die Pferde.«


      »Da müsst Ihr mit Ned verhandeln, ich habe damit nichts zu tun. Wenn Ihr ein Bett sucht, so kann ich Euch leider keins anbieten. Lord Wasserblatt und Lord Costayn sind mit ihrem Gefolge eingetroffen. Wir sind bis unter das Dach voll.«


      »Ist Lord Gipfel auch hier?« Er hat Ser Arlans Knappen getötet. »Er war mit Lord Hagestolz und Johan dem Fiedler unterwegs.«


      »Ned hat sie bei der letzten Überfahrt mitgenommen.« Sie musterte Dunk von oben bis unten. »Gehört Ihr zu der Gesellschaft?«


      »Wir sind uns auf der Straße begegnet, mehr nicht.« Ein wunderbarer Duft wehte aus den Fenstern heraus, und Dunk lief sofort das Wasser im Mund zusammen. »Wir würden gern von dem Braten essen, wenn es nicht zu teuer ist.«


      »Wildschwein«, sagte die Frau, »gut gepfeffert und mit Zwiebeln, Pilzen und Steckrübenbrei serviert.«


      »Auf die Steckrüben können wir verzichten. Ein paar Scheiben Wildschwein und ein Krug von Eurem guten Dunklen würden uns genügen. Wie viel verlangt Ihr dafür? Und habt Ihr vielleicht einen Platz im Stall für uns, wo wir übernachten können?«


      Das war ein Fehler. »Der Stall ist für die Pferde da. Deshalb nennen wir ihn Stall. Ihr seid zwar so groß wie ein Pferd, aber ich sehe nur zwei Beine.« Sie fuchtelte mit dem Besen, um ihn zu verscheuchen. »Ich kann nicht die ganzen Sieben Königslande satt machen. Das Schwein ist für meine Gäste. Und mein Bier auch. Die Lords sollen nicht behaupten, bei mir gingen Speis und Trank aus, ehe sie satt sind. Der See ist voller Fische, und Ihr findet am Ufer andere Gauner, die unten bei den Baumstümpfen lagern. Heckenritter, wenn man ihnen glauben darf.« Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie das nicht tat. »Vielleicht teilen die ihr Essen mit Euch. Das geht mich nichts an. Und jetzt fort mit Euch, ich habe noch Arbeit.« Die Tür fiel krachend hinter ihr zu, ehe Dunk auch nur fragen konnte, wo diese Baumstümpfe zu finden sein sollten.


      Ei saß auf der Kante des Pferdetrogs, hielt die Füße ins Wasser und fächelte sich mit dem großen Schlapphut Luft zu. »Ist das Schweinebraten, Ser? Ich rieche Schwein.«


      »Wildschwein«, erwiderte Dunk verdrossen, »aber wer will schon Wildschwein, wenn man gutes Pökelfleisch hat?«


      Ei verzog das Gesicht. »Darf ich stattdessen meine Stiefel essen, Ser? Ich mache mir ein neues Paar aus dem Pökelfleisch. Das ist zäher.«


      »Nein«, sagte Dunk und verkniff sich ein Grinsen. »Du darfst deine Stiefel nicht essen. Ein Wort noch, und ich lasse dich meine Faust schmecken. Nimm die Füße aus dem Trog.« Er fand seinen Großhelm am Maultier und warf ihn Ei zu. »Hol Wasser aus dem Brunnen und weich das Rindfleisch ein.« Wenn man das gesalzene Rindfleisch nicht eine gute Weile einweichen ließ, konnte man sich die Zähne daran abbrechen. Es schmeckte am besten, wenn es eine Weile in Bier lag, aber heute musste Wasser genügen. »Und nimm nicht das Wasser aus dem Trog, ich will nicht deine Füße schmecken.«


      »Meine Füße würden den Geschmack des Fleisches nur verbessern, Ser«, sagte Ei und wackelte mit den Zehen. Aber er tat, wie man ihn geheißen hatte.


      Die Heckenritter waren nicht schwer zu finden. Ei entdeckte ihren Feuerschein im Wald am Ufer, und sie machten sich zu ihnen auf. Die Tiere zogen sie hinter sich her. Der Junge trug Dunks Helm unter einem Arm und verschüttete bei jedem Schritt Wasser. Inzwischen war von der Sonne nur ein roter Hauch im Westen geblieben. Nicht lange, dann öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, wo einst ein Wehrholzhain gewachsen sein musste. Nur ein Ring weißer Stümpfe und ein Gewirr knochenweißer Wurzeln ließ erkennen, wo die Bäume gestanden hatten, als die Kinder des Waldes noch in Westeros herrschten.


      Zwei Männer saßen an einem Kochfeuer. Sie ließen einen Weinschlauch zwischen sich hin und her gehen. Ihre Pferde weideten außerhalb des Hains, und die Waffen und die Rüstung hatten sie ordentlich gestapelt. Ein viel jüngerer Mann saß ein Stück von den anderen beiden entfernt und lehnte mit dem Rücken an einer Kastanie. »Seid gegrüßt, Sers«, rief Dunk fröhlich. Es war nicht weise, bewaffnete Männer zu erschrecken. »Ich bin Ser Duncan der Große, der Junge ist Ei. Dürfen wir uns zu Euch ans Feuer gesellen?«


      Ein stämmiger Kerl mittleren Alters in abgerissenen Kleidern erhob sich, um sie zu begrüßen. Ein extravaganter rotblonder Backenbart umrahmte sein Gesicht. »Seid gegrüßt, Ser Duncan. Groß seid Ihr in der Tat … und uns höchst willkommen, ebenso wie Euer Bursche. Ei, nicht wahr? Was für ein Name soll das denn sein?«


      »Ein kurzer, Ser.« Ei war nicht so dumm zuzugeben, dass Ei eine Kurzform von Aegon war. Nicht gegenüber Männern, die er nicht kannte.


      »Das stimmt wohl. Was ist mit deinem Haar passiert?«


      Wurzelbohrer, dachte Dunk. Sag ihm, es waren Wurzelbohrer, Junge. Das war die sicherste Geschichte, die, die sie meistens erzählten … nur manchmal kam Ei auf dumme Ideen und spielte kindische Spielchen.


      »Ich habe es abrasiert, Ser. Und ich bleibe rasiert, bis ich mir meine Sporen verdient habe.«


      »Ein edles Gelübde. Ich bin Ser Kyl, die Katze vom Nebelmoor. Dort unter der Kastanie sitzt Ser Glendon, äh, Ball. Und hier haben wir den guten Ser Maynard Pflum.«


      Bei dem Namen spitzte Ei die Ohren. »Pflum? Seid Ihr mit Lord Viserys Pflum verwandt, Ser?«


      »Entfernt«, antwortete Ser Maynard, ein großer, dünner Mann mit gebeugten Schultern und langem glattem Flachshaar, »allerdings bezweifle ich, dass Seine Lordschaft das zugeben würde. Man könnte sagen, er ist eine süße Pflaume, während ich zu den sauren gehöre.« Pflums Mantel war so violett wie eine Pflaume, allerdings schlecht gefärbt und an den Säumen ausgefranst. Am Hals wurde er von einer hühnereigroßen Mondsteinbrosche gehalten. Ansonsten trug er schlichtes Grau und fleckiges braunes Leder.


      »Wir haben Pökelfleisch«, sagte Dunk.


      »Ser Maynard hat einen Sack mit Äpfeln«, sagte Kyl die Katze. »Und ich habe eingelegte Eier und Zwiebeln. Zusammen reicht es für ein Festmahl! Nehmt Platz, Ser. Wir haben eine hübsche Auswahl an Stümpfen für Eure Bequemlichkeit. Vermutlich werden wir bis zum Vormittag hier sitzen, wenn ich nicht schwer irre. Es gibt nur die eine Fähre, und die ist nicht groß genug für uns alle. Die Lords und ihr Gefolge haben natürlich Vorrang.«


      »Hilf mir bei den Pferden«, sagte Dunk zu Ei. Gemeinsam nahmen sie Donner, Regen und Maester Sättel und Gepäck ab.


      Erst nachdem die Tiere gefüttert, getränkt und für die Nacht angepflockt waren, nahm Dunk den Weinschlauch entgegen, den Ser Maynard ihm anbot. »Saurer Wein ist besser als gar kein Wein«, sagte Kyl die Katze. »Auf Weißstein werden wir einen besseren Tropfen bekommen. Lord Butterquell soll die besten Weine nördlich vom Arbor haben. Er war einst die Hand des Königs so wie der Vater seines Vaters vor ihm, und er soll außerdem sehr fromm sein. Und sehr reich.«


      »Der Reichtum stammt von seinen Kühen«, warf Maynard Pflum ein. »Er müsste ein pralles Euter als Wappen führen. In den Adern dieser Butterquells fließt Milch, und die Freys sind nicht besser. Das wird eine Heirat zwischen Viehdieben und Zöllnern, ein fetter Geldbeutel gesellt sich zum anderen. Als sich der Schwarze Drache erhob, hat dieser Kuhlord einen Sohn zu Daemon und einen Sohn zu Daeron geschickt, damit auf jeden Fall ein Butterquell auf der Siegerseite steht. Beide blieben auf dem Rotgrasfeld, und sein jüngster starb im Frühling. Deshalb heiratet er wieder. Wenn ihm seine neue Gemahlin keinen Sohn schenkt, wird der Name Butterquell mit ihm sterben.«


      »Sollte er auch.« Ser Glendon Ball zog seinen Wetzstein über das Schwert. »Der Krieger hasst Feiglinge.«


      Dunk sah sich den jungen Mann genauer an, der mit solchem Hohn sprach. Ser Glendon trug Kleidung aus gutem Tuch, aber sie war abgetragen, die einzelnen Stücke passten nicht zueinander und sahen gebraucht aus. Unter dem Halbhelm aus Eisen schauten dunkelbraune Haarbüschel hervor. Der Bursche selbst war kurz und stämmig, hatte kleine engstehende Augen, breite Schultern und muskelbepackte Arme. Die Augenbrauen waren so buschig wie zwei Raupen nach einem feuchten Frühling, dazu hatte er eine Knollennase und ein kämpferisches Kinn. Außerdem war er jung. Sechzehn vielleicht. Nicht älter als achtzehn. Dunk hätte ihn für einen Knappen gehalten, wenn Ser Kyl ihn nicht als Ser vorgestellt hätte. Statt eines Backenbarts sprossen dem Knaben Pickel im Gesicht.


      »Wie lange seid Ihr schon Ritter?«, fragte Dunk ihn.


      »Lange genug. Ein halbes Jahr beim nächsten Neumond. Ser Morgan Bergmarkt von Becherfall hat mich zum Ritter geschlagen, und zwei Dutzend Leute können es bezeugen, aber ich habe mich seit meiner Geburt auf die Ritterschaft vorbereitet. Ich konnte früher reiten als gehen, und ich habe einem Erwachsenen die Zähne ausgeschlagen, ehe ich selbst die ersten verloren hatte. Auf Weißstein will ich mir einen Namen machen und das Drachenei gewinnen.«


      »Das Drachenei? Ist das der Preis für den Sieger? Ernsthaft?« Der letzte Drache war vor einem halben Jahrhundert gestorben. Ser Arlan hatte einmal eins ihrer Gelege gesehen. Sie waren hart wie Stein, aber wunderschön anzuschauen, hatte der alte Mann ihm erzählt. »Wie ist Lord Butterquell an ein Drachenei gekommen?«


      »König Aegon hat dem Vater seines Vaters das Ei geschenkt, als er ihn für eine Nacht als Gast in seiner alten Burg bewirtet hat«, antwortete Ser Maynard Pflum.


      »War das die Belohnung für eine Heldentat?«, fragte Dunk.


      Ser Kyl lachte. »Mancher würde es so nennen. Angeblich hatte der alte Lord Butterquell drei jungfräuliche Töchter, als Seine Gnaden seine Aufwartung machte. Am nächsten Morgen trugen die drei jungen Mädchen allesamt königliche Bastarde in ihren kleinen Bäuchen. Die Arbeit einer heißen Nacht.«


      Solches Gerede hatte Dunk schon häufig gehört. Aegon der Unwerte hatte die Hälfte aller Jungfrauen des Reiches ins Bett gezerrt und dabei angeblich ein Heer von Bastarden gezeugt. Das Schlimmste daran war, dass der alte König sie auf dem Totenbett alle als rechtmäßig geborene Kinder anerkannt hatte, die von niedriger Geburt mit Schankmägden, Huren und Schäferinnen ebenso wie die Großen Bastarde, deren Mütter aus edlen Häusern stammten. »Wenn auch nur die Hälfte dieser Geschichten stimmen würde, wären wir alle Bastarde des alten Königs Aegon.«


      »Und wer sagt, dass dem nicht so ist?«, scherzte Ser Maynard.


      »Ihr solltet mit uns nach Weißstein kommen, Ser Duncan«, drängte Ser Kyl. »Bei Eurer Größe werdet Ihr bestimmt dem einen oder anderen kleinen Lord auffallen. Mit ein bisschen Glück nimmt Euch einer in seine Dienste. Mich ganz bestimmt. Gottfrid Kaswell wird bei der Hochzeit zugegen sein, der Lord von Bitterbrück. Als er drei war, habe ich ihm sein erstes Schwert gemacht. Ich habe es aus Kiefernholz geschnitzt, und es passte genau in seine Hand. In meinen grüneren Tagen hatte ich mein Schwert in die Dienste seines Vaters gestellt.«


      »War das auch aus Kiefernholz geschnitzt?«, fragte Ser Maynard.


      Kyl die Katze hatte die Größe zu lachen. »Das Schwert war aus gutem Stahl, das kann ich Euch versichern. Ich würde es gern wieder in Diensten des Zentauren schwingen. Ser Duncan, selbst wenn Ihr keinen Tjost reiten wollt, begleitet uns zum Hochzeitsfest. Es kommen Sänger und Musikanten, Gaukler und Akrobaten, dazu eine Truppe komischer Zwerge.«


      Dunk runzelte die Stirn. »Ei und ich haben eine lange Reise vor uns. Wir wollen in den Norden nach Winterfell. Lord Beron Stark sammelt Schwerter, um die Kraken ein für alle Mal von seiner Küste zu vertreiben.«


      »Dort oben ist es mir zu kalt«, sagte Ser Maynard. »Wenn Ihr Kraken töten wollt, zieht nach Westen. Die Lennisters bauen Schiffe und wollen gegen die Eisenmänner auf deren eigenen Inseln zurückschlagen. So schafft man sich Dagon Graufreud vom Hals. Ihn auf dem Land zu bekämpfen ist sinnlos, er schlüpft einfach zurück ins Meer. Man muss ihn auf dem Wasser besiegen.«


      Das klang überzeugend, aber die Aussicht, Eisenmänner auf dem Meer zu bekriegen, behagte Dunk gar nicht. Er hatte einen Vorgeschmack auf der Weiße Dame bekommen, auf der Überfahrt von Dorne nach Altsass, wo er seine Rüstung angelegt hatte, um der Mannschaft zu helfen, Piraten abzuwehren. Bei dem blutigen Kampf wäre er beinahe über Bord gegangen. Das wäre sein Ende gewesen.


      »Der Thron könnte einiges von Stark und Lennister lernen«, verkündete Ser Kyl die Katze. »Sie kämpfen wenigstens. Was tun die Targaryen? König Aerys verkriecht sich hinter seinen Büchern, Prinz Rhaegel tanzt nackt durch die Hallen des Roten Bergfrieds, und Prinz Maekar grübelt in Sommerhall.«


      Ei stocherte mit einem Stock im Feuer herum und ließ Funken in die Nacht stieben. Dunk stellte zufrieden fest, dass er sich bei der Erwähnung seines Vaters nichts anmerken ließ. Vielleicht hat er doch endlich gelernt, seine Zunge im Zaum zu halten.


      »Ich für meinen Teil würde ja eher Blutrabe die Schuld daran geben«, fuhr Ser Kyl fort. »Er ist die Hand des Königs, und trotzdem tut er nichts, während die Kraken überall im Meer der Abenddämmerung Schrecken verbreiten und brandschatzen.«


      Ser Maynard zuckte mit den Schultern. »Sein Blick liegt auf Tyrosh, wo Bitterstahl in der Verbannung hockt und Pläne mit den Söhnen von Daemon Schwarzfeuer schmiedet. Deshalb behält er die königliche Flotte in der Nähe, für den Fall, dass die Rebellen übersetzen wollen.«


      »Ja, das mag wohl sein«, räumte Ser Kyl ein, »aber viele würden Bitterstahls Rückkehr begrüßen. Blutrabe ist die Wurzel all unseren Übels, der weiße Wurm, der am Herzen des Reiches nagt.«


      Dunk runzelte die Stirn und erinnerte sich an den buckligen Septon in Steinsepte. »Solche Worte können einen Mann den Kopf kosten. Mancher würde das als Hochverrat bezeichnen.«


      »Wie kann die Wahrheit Hochverrat sein?«, fragte Kyl die Katze. »Zu König Daerons Zeiten brauchte sich ein Mann nicht fürchten, wenn er seine Gedanken laut aussprach. Und heute?« Er grunzte rüde. »Blutrabe hat König Aerys auf den Thron gesetzt, aber für wie lange? Aerys ist schwach, und wenn er stirbt, wird es zum blutigen Krieg um die Krone zwischen Lord Strom und Prinz Maekar kommen. Die Hand gegen den Erben.«


      »Ihr habt Prinz Rhaegel vergessen, mein Freund«, widersprach Ser Maynard milde. »Er kommt nach Aerys in der Thronfolge, nicht Maekar, und nach ihm sind seine Kinder dran.«


      »Rhaegel ist schwachsinnig. Natürlich will ich ihm nichts Böses, aber der Mann ist so gut wie tot, und seine Zwillinge ebenfalls, ob sie nun durch Maekars Streitkolben oder Blutrabes Zaubersprüche sterben …«


      Sieben schützt uns, dachte Dunk, als Ei schrill und laut das Wort ergriff. »Prinz Maekar ist Prinz Rhaegels Bruder. Er hat ihn gern. Nie würde er ihm oder den Seinen ein Leid zufügen.«


      »Sei still, Junge«, knurrte Dunk ihn an. »Diese Ritter wollen deine Meinung nicht hören.«


      »Ich kann sagen, was ich will.«


      »Nein«, widersprach Dunk. »Kannst du nicht.« Eines Tages wird dich dein vorlauter Mund noch umbringen. Und mich höchstwahrscheinlich auch. »Das Pökelfleisch ist ausreichend eingeweicht, denke ich. Biete unseren Freunden einen Streifen an, und zwar schnell.«


      Ei errötete. Einen halben Herzschlag lang befürchtete Dunk, der Junge würde Widerworte geben. Stattdessen setzte er nur eine missmutige Miene auf und schmollte, wie nur ein Knabe von elf Jahren schmollen kann. »Ja, Ser«, sagte er und fischte in Dunks Helm herum. Sein rasierter Schädel glänzte rötlich im Feuerschein, als er das Pökelfleisch verteilte.


      Dunk nahm sein Stück und betrachtete es gequält. Durch das Einweichen hatte sich das Fleisch von Holz in Leder verwandelt, mehr nicht. Er lutschte an einer Ecke und schmeckte das Salz. Dabei versuchte er, sich nicht vorzustellen, wie das Wildschwein im Gasthaus am Spieß vor sich hin brutzelte.


      Als es dunkler wurde, zogen Fliegen und Mücken in Schwärmen vom See herauf. Die Fliegen plagten bevorzugt die Pferde, doch die Mücken hatten eine Vorliebe für Menschen. Die einzige Möglichkeit, den Stichen zu entgehen, bestand darin, sich dicht ans Feuer zu setzen und dabei Rauch einzuatmen. Geröstet oder ausgesaugt werden, dachte Dunk düster, die Wahl zwischen Regen und Traufe. Er kratzte sich die Arme und rückte näher ans Feuer.


      Der Weinschlauch machte wieder die Runde. Der Wein war sauer und stark. Dunk nahm einen guten Schluck und reichte den Schlauch weiter, während die Katze vom Nebelmoor erzählte, wie er während der Schwarzfeuer-Rebellion das Leben des Lords von Bitterbrück gerettet hatte. »Als Lord Armonds Fahnenträger fiel, sprang ich inmitten all der Verräter vom Pferd …«


      »Ser«, unterbrach ihn Glendon Ball. »Wer waren diese Verräter?«


      »Schwarzfeuers Männer, meinte ich.«


      Der Schein des Feuers glitzerte auf dem Stahl in Ser Glendons Hand. Die Pockennarben in seinem Gesicht leuchteten rot wie offene Geschwüre, und sein ganzer Körper war straff gespannt wie eine Armbrust. »Mein Vater hat für den Schwarzen Drachen gekämpft.«


      Nicht schon wieder. Dunk schnaubte. Rot oder schwarz?, war eine Frage, die man besser niemandem stellte. Das brachte nur Ärger. »Sicherlich wollte Ser Kyl Euren Vater nicht beleidigen.«


      »Gewiss nicht«, stimmte Ser Kyl zu. »Das ist eine alte Geschichte, der Rote und der Schwarze Drache. Deswegen brauchen wir uns jetzt nicht zu streiten, Junge. Hier sind wir alle Brüder der Hecken.«


      Ser Glendon schien die Worte der Katze abzuwägen, um herauszufinden, ob man ihn verspottete. »Daemon Schwarzfeuer war kein Verräter. Der alte König hat ihm das Schwert gegeben. Er hatte erkannt, dass Daemon der Klinge würdig war, obwohl er als Bastard geboren wurde. Warum sonst hätte er ihm Schwarzfeuer in die Hand gelegt und nicht Daeron? Er wollte, dass er auch die Krone bekommt. Daemon war der bessere Mann.«


      Es wurde still. Dunk hörte das leise Knistern des Feuers. Die Mücken krabbelten auf seinem Nacken herum. Er schlug nach ihnen, sah Ei an und bedeutete ihm zu schweigen. »Ich war noch ein Junge, als auf dem Rotgrasfeld gekämpft wurde«, sagte er, als es schien, dass niemand sonst sprechen wollte, »aber ich war Knappe eines Ritters, der für den Roten Drachen kämpfte, und später diente ich einem anderen, der sein Schwert für den Schwarzen schwang. Auf beiden Seiten gab es tapfere Männer.«


      »Tapfere Männer«, wiederholte Kyl die Katze etwas kleinlaut.


      »Helden.« Glendon Ball drehte seinen Schild um, damit alle das Wappen sehen konnten, das darauf gemalt war, einen rotgelben Feuerball auf nachtschwarzem Grund. »Ich stamme von Heldenblut ab.«


      »Ihr seid der Sohn von Feuerball«, sagte Ei.


      Zum ersten Mal sahen sie Ser Glendon lächeln.


      Ser Kyl die Katze musterte den Jungen. »Wie kann das sein? Wie alt seid Ihr? Quentyn Ball starb …«


      »… vor meiner Geburt«, beendete Ser Glendon seinen Satz, »aber in mir ersteht er wieder auf.« Er rammte sein Schwert zurück in die Scheide. »Ich werde es Euch in Weißstein zeigen, wenn ich das Drachenei gewinne.«


      Am nächsten Tag ging Ser Kyls Prophezeiung in Erfüllung. Neds Fähre war bei weitem nicht groß genug, um alle aufzunehmen, die übersetzen wollten, also kamen die Lords Costayn und Wasserblatt mit ihrem Gefolge als Erste an die Reihe. Das erforderte bereits mehrere Überfahrten, und jede dauerte über eine Stunde. Man musste die Uferwiesen durchqueren, Pferde und Wagen die Planken hinunterbringen, auf das Boot laden und auf der anderen Seite des Sees wieder entladen. Die beiden Lords sorgten für weitere Verzögerung, da sie sich erst einmal lauthals darüber stritten, wer Vorrang habe. Wasserblatt war älter, aber Costayn glaubte, von edlerer Geburt zu sein.


      Dunk konnte nur warten und in der Hitze schwitzen. »Wir könnten die Ersten sein, die übersetzen, wenn ich meinen Stiefel benutzen dürfte.«


      »Das könnten wir«, antwortete Dunk, »aber das lassen wir fein sein. Lord Costayn und Lord Wasserblatt waren vor uns hier. Außerdem sind sie Lords.«


      Ei verzog das Gesicht. »Rebellenlords.«


      Dunk runzelte die Stirn und sah ihn von oben herab an. »Was meinst du damit?«


      »Sie haben für den Schwarzen Drachen gekämpft. Also, Lord Wasserblatt jedenfalls, und der Vater von Lord Costayn. Aemon und ich haben die Schlacht oft mit bemalten Soldaten und kleinen Bannern auf Maester Melaquins grünem Tisch nachgestellt. Costayns Wappen zeigt einen Silberkelch auf schwarzem Grund und eine schwarze Rose auf Gold im Geviert. Das Banner stand auf der linken Seite von Daemons Heer. Wasserblatt war bei Bitterstahl auf der rechten und wäre fast an seinen Wunden gestorben.«


      »Das ist bloß alte, tote Geschichte. Jetzt sind sie hier, oder nicht? Sie haben also das Knie gebeugt. König Daeron hat sie begnadigt.«


      »Ja, aber …«


      Dunk legte dem Jungen den Finger auf die Lippen. »Halt den Mund.«


      Ei hielt den Mund.


      Sobald die letzte Bootsladung von Wasserblatt-Männern übergesetzt war, erschienen Lord und Lady Kleinwald mitsamt ihrem Gefolge an der Fähre. Also mussten sie wieder warten.


      Die Gemeinschaft der Hecke hatte die Nacht nicht überlebt, was deutlich zu merken war. Ser Glendon blieb mürrisch und gereizt für sich. Kyl die Katze schätzte, es würde bis Mittag dauern, ehe sie an Bord der Fähre gehen konnten, also ging er los und versuchte, sich bei Lord Kleinwald einzuschmeicheln, den er flüchtig kannte. Ser Maynard tratschte mit der Gastwirtin und brachte so die Zeit herum.


      »Halte dich von dem Kerl fern«, warnte Dunk seinen Knappen. Irgendetwas stimmte nicht mit Pflum. »Er könnte auch ein Raubritter sein, wer weiß das schon?«


      Die Warnung machte Ser Maynard nur noch interessanter für Ei. »Ich habe noch nie einen Raubritter gesehen. Glaubt Ihr, er will das Drachenei stehlen?«


      »Lord Butterquell wird das Ei bestimmt gut bewachen lassen.« Dunk kratzte sich die Mückenstiche im Nacken. »Glaubst du, er wird es beim Fest zur Schau stellen? Ich würde gern mal ein Drachenei sehen.«


      »Ich würde Euch ja mein Ei zeigen, Ser, aber es ist in Sommerhall.«


      »Dein Ei? Dein Drachenei?« Dunk runzelte die Stirn und fragte sich, ob das ein Scherz war. »Woher hast du es?«


      »Von einem Drachen, Ser. Man hat es mir in die Wiege gelegt.«


      »Willst du eine Ohrfeige? Es gibt keine Drachen.«


      »Nein, aber die Eier gibt es noch. Der letzte Drache hat ein Gelege mit fünf Eiern hinterlassen, und auf Drachenstein gibt es noch mehr, alte, aus der Zeit vor dem Tanz. Meine Brüder haben alle auch welche. Aerions Ei sieht aus, als wäre es aus Gold und Silber, und Adern aus Feuer ziehen sich hindurch. Meins ist aus verwirbeltem Weiß und Grün.«


      »Dein Drachenei.« Sie haben es ihm in die Wiege gelegt. Dunk war so sehr an Ei gewöhnt, dass er manchmal vergaß, dass Aegon ein Prinz war. Natürlich haben sie ihm ein Drachenei in die Wiege gelegt. »Du solltest das Drachenei nur nicht erwähnen, wenn dich jemand hören kann.«


      »Ich bin nicht blöd, Ser.« Ei senkte die Stimme. »Eines Tages werden die Drachen zurückkehren. Mein Bruder Daeron hat davon geträumt, und König Aerys hat darüber in einer Prophezeiung gelesen. Vielleicht wird es mein Ei sein, das schlüpft. Das wäre wunderbar.«


      »Tatsächlich?« Dunk hatte so seine Zweifel daran.


      Ei nicht. »Aemon und ich haben uns vorgestellt, dass es unsere Eier sind, die schlüpfen werden. Dann würden wir auf dem Rücken eines Drachen durch die Lüfte fliegen, so wie der erste Aegon und seine Schwestern.«


      »Ja, und wenn alle anderen Ritter im Reich sterben, bin ich der Lord Kommandant der Königsgarde. Wenn diese Eier so verdammt wertvoll sind, warum will Lord Butterquell sein Ei dann verschenken?«


      »Um dem Reich zu zeigen, wie reich er ist?«


      »Vermutlich.« Dunk kratzte sich wieder am Hals und sah hinüber zu Ser Glendon Ball, der den Sattelgurt seines Pferdes nachzog, während er auf die Fähre wartete. Das Tier ist nicht gut genug. Ser Glendon ritt einen senkrückigen Wallach, der zu klein und zu alt war. »Was weißt du über seinen Vater? Warum nannte man ihn Feuerball?«


      »Weil er ein Hitzkopf war und der roten Haare wegen. Ser Quentyn Ball war der Waffenmeister im Roten Bergfried. Er hat meinem Vater und meinen Onkeln das Kämpfen beigebracht. Und den Großen Bastarden ebenfalls. König Aegon hat versprochen, ihn in die Königsgarde aufzunehmen, also hat Feuerball seine Frau zu den Schweigenden Schwestern geschickt, doch als wieder ein Platz frei wurde, war König Aegon tot, und König Daeron ernannte stattdessen Ser Willerich Wyld. Mein Vater sagt, Feuerball habe genauso viel Anteil wie Bitterstahl daran gehabt, Daemon Schwarzfeuer davon zu überzeugen, Anspruch auf die Krone zu erheben. Und er hat ihn gerettet, als Daeron die Königsgarde schickte, um ihn gefangen zu nehmen. Später hat Feuerball Lord Leffert am Tor von Lennishort getötet und den Grauen Löwen auf seinen Stein gejagt, wo er sich verkrochen hat. An der Brücke über den Mander hat er einen nach dem anderen die Söhne von Lady Fünfrosen erschlagen. Es heißt, den jüngsten habe er nur aus Mitleid gegenüber der Mutter am Leben gelassen.«


      »Das war ritterlich von ihm«, musste Dunk zugeben. »Ist Ser Quentyn auf dem Rotgrasfeld gefallen?«


      »Er starb schon vorher, Ser«, antwortete Ei. »Ein Bogenschütze hat ihm einen Pfeil in den Hals geschossen, als er an einem Bach zum Trinken abgestiegen ist. Ein Mann aus dem gemeinen Volk. Niemand weiß, wer es war.«


      »Diese Männer aus dem gemeinen Volk können gefährlich werden, wenn sie es sich in den Kopf setzen, Lords und Helden zu erschlagen.« Dunk sah, wie die Fähre langsam über den See kroch. »Da kommt das Boot.«


      »Aber langsam. Reiten wir nach Weißstein, Ser?«


      »Warum nicht? Ich möchte dieses Drachenei sehen.« Dunk lächelte. »Wenn ich Sieger beim Turnier werde, haben wir jeder ein Drachenei.«


      Ei sah ihn skeptisch an.


      »Was denn? Warum siehst du mich so an?«


      »Ich könnte es Euch ja sagen, Ser«, erwiderte der Junge feierlich, »aber ich muss lernen, meine Zunge im Zaum zu halten.«


      Die Heckenritter platzierten sie weit hinten unter das Salz, näher am Tor als am Podest.


      Weißstein war im Vergleich zu anderen Burgen noch neu, da es erst vor vierzig Jahren vom Großvater des gegenwärtigen Lords erbaut worden war. Im Volksmund hier in der Gegend hieß es Milchhaus, weil die Mauern und Türme und Hallen aus feinem weißem Stein errichtet waren, der im Grünen Tal geschlagen und mit großem Aufwand über die Berge gebracht worden war. Im Inneren bestanden Böden und Säulen aus milchweißem, mit Gold durchzogenem Marmor; die Deckenbalken waren aus knochenweißen Wehrholzstämmen geschnitzt. Dunk vermochte sich nicht vorzustellen, was das alles gekostet hatte.


      Allerdings war die Halle nicht so groß wie andere, die er gesehen hatte. Zumindest dürfen wir alle unter dem Dach sitzen, dachte Dunk, während er auf der Bank zwischen Ser Maynard Pflum und Kyl der Katze Platz nahm. Obwohl die drei uneingeladen gekommen waren, hieß man sie auf dem Fest willkommen; es brachte Unglück, wenn man einem Ritter bei einer Hochzeit die Gastfreundschaft verwehrte.


      Der junge Ser Glendon musste allerdings einiges über sich ergehen lassen. »Feuerball hatte keinen Sohn«, sagte Lord Butterquells Haushofmeister laut. Das Jüngelchen antwortete hitzig, und der Name von Ser Morgan Bergmarkt fiel mehrmals, doch der Haushofmeister blieb unnachgiebig. Als Ser Glendon die Hand auf den Schwertknauf legte, standen ein Dutzend Bewaffnete mit Speeren in der Hand bereit, trotzdem sah es einen Moment lang nach Blutvergießen aus. Nur dem Eingreifen eines großen blonden Ritters namens Kerbel Pimm war es zu verdanken, dass die Situation nicht eskalierte. Dunk war zu weit entfernt, um es zu hören, aber er sah, wie Pimm dem Haushofmeister einen Arm um die Schultern legte, ihm etwas ins Ohr flüsterte und lachte. Der Haushofmeister runzelte die Stirn und sprach zu Ser Glendon, dessen Gesicht daraufhin dunkelrot anlief. Er sieht aus, als würde er gleich weinen, dachte Dunk. Oder jemanden umbringen. Danach wurde dem jungen Ritter endlich Einlass in die Halle der Burg gewährt.


      Der arme Ei konnte sich nicht so glücklich schätzen. »Die Große Halle ist für die Lords und Ritter«, erklärte ihm ein Gehilfe des Haushofmeisters hochnäsig, als Dunk den Jungen mit hineinnehmen wollte. »Wir haben im Innenhof Tische für Knappen, Knechte und Soldaten aufgebaut.«


      Wenn Ihr eine Ahnung hättet, wer er ist, würdet Ihr ihm einen gepolsterten Thron auf das Podest stellen. Dunk gefiel es nicht, wie die anderen Knappen aussahen. Einige waren so alt wie Ei, die meisten jedoch älter, erfahrene Kämpfer, die vor langer Zeit entschieden hatten, lieber einem Ritter zu dienen, als selbst einer zu werden. Hatten sie überhaupt eine Wahl? Die Ritterschaft erforderte mehr als galantes Benehmen und Geschick an den Waffen; man brauchte auch ein Pferd, ein Schwert und eine Rüstung, und all das war teuer. »Halt deine Zunge im Zaum«, schärfte er Ei ein, ehe er ihn in diese Gesellschaft entließ. »Das sind erwachsene Männer, die werden sich deine Unverschämtheiten nicht gefallen lassen. Setz dich zu ihnen, iss und hör zu, dann kannst du vielleicht etwas lernen.«


      Dunk selbst freute sich, denn endlich hatte er die heiße Sonne hinter sich, vor ihm stand ein Weinbecher und bald würde er sich den Bauch vollschlagen können. Auch einem Heckenritter wird es irgendwann zu viel, jeden Bissen eine halbe Stunde kauen zu müssen. Hier unter dem Salz würde es vermutlich eher schlichte Kost geben, aber dafür ausreichend. Unter dem Salz war gut genug für Dunk.


      Was den Landmann stolz macht, ist für den Lord eine Schande, pflegte der alte Mann zu sagen. »Das ist kein angemessener Platz für mich«, erklärte Ser Glendon Ball dem Gehilfen des Haushofmeisters hitzig. Er hatte sich für das Fest ein sauberes Wams angezogen, ein prächtiges altes Ding mit goldener Spitze an Manschetten und Kragen, und auf die Brust war der rote Sparren mit den weißen Tellern des Hauses Ball gestickt. »Wisst Ihr, wer mein Vater war?«


      »Gewiss ein edler Ritter und ein mächtiger Lord«, sagte der Gehilfe, »aber das trifft hier auf viele zu. Bitte nehmt Euren Platz ein oder verlasst das Fest, Ser. Mir ist das einerlei.«


      Am Ende setzte sich der Junge unter das Salz wie die anderen, doch mit finsterem Blick. Die lange weiße Halle füllte sich langsam, während immer mehr Ritter auf die Bänke drängten. Die Festgesellschaft war größer, als Dunk erwartet hatte, und es machte den Anschein, als hätten einige der Gäste einen weiten Weg zurückgelegt. Er und Ei waren seit dem Turnier von Aschfurt nicht mehr unter so vielen Lords und Rittern gewesen, und es ließ sich nicht abschätzen, wer als Nächstes seine Aufwartung machen würde. Wir hätten draußen in den Hecken bleiben und unter den Bäumen schlafen sollen. Wenn mich jemand erkennt…


      Als ein Diener vor jedem von ihnen einen Laib Brot auf den Tisch legte, war Dunk dankbar für die Ablenkung. Er schnitt den Laib längs durch, höhlte die untere Hälfte aus, um sie als Teller zu benutzen, und aß die obere. Es war trocken, doch verglichen mit seinem Pökelfleisch schmeckte es wie Vanillepudding. Zumindest musste man es nicht in Bier oder Milch oder Wasser einweichen, damit es überhaupt genießbar wurde.


      »Ser Duncan, Ihr zieht ja viel Aufmerksamkeit auf Euch«, stellte Ser Maynard Pflum fest, als Lord Vyrwel und seine Gesellschaft an ihnen vorbei zu den Ehrenplätzen am anderen Ende der Halle marschierten. »Die Mädchen auf dem Podest können den Blick gar nicht von Euch lassen. Ich wette, die haben noch nie einen so großen Mann gesehen. Selbst sitzend überragt Ihr alle anderen um einen halben Kopf.«


      Dunk ließ unwillkürlich die Schultern sinken. Er war daran gewöhnt, angestarrt zu werden, aber das bedeutete nicht, dass er es mochte. »Sollen sie nur schauen.«


      »Der da vor dem Podest ist der Alte Ochse«, sagte Ser Maynard. »Man nennt ihn einen Riesen, aber mir will scheinen, sein Bauch ist das größte an ihm. Neben ihm seid Ihr ein wahrer Koloss.«


      »Fürwahr, Ser«, sagte einer ihrer Gefährten auf der Bank, ein blasser, finsterer Kerl, der Grau und Grün trug. Die kleinen Augen strahlten Scharfsinn aus, und sie standen eng unter dünnen Brauen. Ein kurzer schwarzer Bart umrahmte seinen Mund und bildete den Gegenpart zu seiner hohen Stirn. »Auf einem Feld wie diesem sollte allein Eure Größe Euch zu einem der beeindruckenderen Streiter machen.«


      »Ich habe gehört, die Bestie von Bracken würde vielleicht antreten«, sagte ein anderer ein Stück weiter.


      »Das glaube ich nicht«, widersprach der Mann in Grau und Grün. »Es gibt ja nur ein kleines Lanzenstechen, um die Hochzeit Seiner Lordschaft zu feiern. Ein Tjost im Hof, um den Tjost auf den Laken zu begleiten. Das ist eines Mannes wie Otho Bracken nicht würdig.«


      Ser Kyl die Katze trank einen Schluck Wein. »Ich wette, Mylord von Butterquell wird ebenfalls nicht reiten. Sicherlich jubelt er lieber seinen Recken aus der schattigen Loge des Lords zu.«


      »Dann wird er seine Recken fallen sehen«, tönte Ser Glendon Ball, »und am Ende wird er mir sein Ei aushändigen.«


      »Ser Glendon ist Feuerballs Sohn«, erklärte Ser Kyl dem neuen Mann. »Würdet Ihr uns wohl mit Eurem Namen beehren, Ser?«


      »Ser Uthor Unterblatt. Sohn von niemandem von Bedeutung.« Unterblatt trug gute Kleidung, sauber und gepflegt, aber von einfachem Schnitt. Eine Silberfibel in Form einer Schnecke hielt seinen Mantel zusammen. »Wenn sich Eure Lanze mit Eurer Zunge messen kann, Ser Glendon, dann werdet Ihr vielleicht sogar für diesen großen Kerl ein echter Gegner sein.«


      Ser Glendon sah Dunk an, während Wein nachgeschenkt wurde. »Wenn wir gegeneinander antreten, wird er fallen. Gleichgültig, wie groß er ist.«


      Dunk schaute zu, wie ein Diener seinen Weinbecher füllte. »Ich bin besser mit dem Schwert als mit der Lanze«, räumte er ein, »und sogar noch besser mit der Streitaxt. Wird es hier einen Buhurt geben?« Im Buhurt würden ihm seine Größe und Kraft von Vorteil sein, und er wusste, er konnte ebenso gut austeilen wie einstecken. Der Tjost lag ihm dagegen weniger.


      »Ein Buhurt? Bei einer Hochzeit?« Ser Kyl klang schockiert. »Das gehört sich nicht.«


      Ser Maynard lachte. »Eine Ehe ist ein Buhurt, wie Euch jeder verheiratete Mann bestätigen kann.«


      Ser Uthor kicherte. »Nein, es gibt nur den Tjost, fürchte ich, aber neben dem Drachenei für den Sieger hat Lord Butterquell dreißig Golddrachen für den Verlierer des letzten Tjosts ausgelobt, und zehn für jeden Ritter, der die Runde davor erreicht.«


      Zehn Drachen sind gar nicht so schlecht. Zehn Drachen würden ausreichen, um einen Zelter zu kaufen, damit Dunk auf Donner nur noch in den Kampf reiten musste. Mit zehn Drachen könnte er auch eine Rüstung für Ei erstehen und außerdem einen anständigen Pavillon mit Dunks Baum und Sternschnuppe bestickt. Für zehn Drachen gäbe es Gänsebraten und Schinken und Taubenpastete.


      »Außerdem kann man Lösegelder einstreichen, wenn man seine Partie gewinnt«, sagte Ser Uthor, während er sein Brot aushöhlte, »und ich habe gehört, manche Männer schließen sogar Wetten auf die Tjoste ab. Lord Butterquell selbst geht nicht gern Risiken ein, doch unter seinen Gästen gibt es einige, die große Summen setzen.«


      Kaum hatte er das ausgesprochen, hielt Ambros Butterquell Einzug, und eine Fanfare ertönte von der Galerie der Spielleute. Dunk erhob sich mit den anderen, während Butterquell seine neue Braut Arm in Arm über einen gemusterten myrischen Teppich zum Podest führte. Das Mädchen war fünfzehn und jüngst erblüht, ihr Hoher Gemahl fünfzig und jüngst verwitwet. Sie war rosig, und er war grau. Ihr Brautmantel mit einem Muster aus grünen und weißen und gelben Wellen schleifte hinter ihr über den Boden. Er sah so schwer und warm aus, dass sich Dunk fragte, wie sie ihn überhaupt tragen konnte. Lord Butterquell sah ebenfalls schwer und erhitzt aus mit seinen hängenden Wangen und dem schütteren Flachshaar.


      Der Brautvater folgte dicht hinter ihnen, Hand in Hand mit seinem kleinen Sohn. Lord Frey vom Kreuzweg war ein schlanker Mann, der elegant in Blau und Grau gekleidet war, sein Erbe ein vierjähriger Knabe mit fliehendem Kinn und laufender Nase. Als Nächste kamen die Lords Costayn und Reisig mit ihren Hohen Gemahlinnen, Töchtern aus Lord Butterquells erster Ehe. Es folgten Lord Gormon Gipfel, die Lords Kleinwald und Wasserblatt; einige kleinere Lords und Ritter mit Landbesitz. Dazwischen entdeckte Dunk auch Johan den Fiedler und Alyn Hagestolz. Lord Alyn schien schon betrunken zu sein, obwohl das Fest noch gar nicht richtig begonnen hatte.


      Als alle auf dem Podest Platz genommen hatten, ging es dort ebenso beengt zu wie unten auf den Bänken. Lord Butterquell und seine Braut saßen auf einem Doppelthron aus vergoldeter Eiche auf dicken Daunenkissen. Die anderen setzten sich auf hohe Stühle mit fantasiereich verzierten Armlehnen. An der Wand hinter ihnen hingen zwei riesige Banner von den Deckenbalken: die Zwillingstürme der Freys, blau auf grau, und die grün-weiß-gelben Wellen der Butterquells.


      Es fiel Lord Frey zu, den ersten Trinkspruch auszubringen. »Auf den König!«, sagte er schlicht. Ser Glendon hielt seinen Weinbecher über das Wasserbecken. Dunk stieß mit ihm an, und dann mit Ser Uthor und den anderen, ehe sie tranken.


      »Auf Lord Butterquell, unseren großzügigen Gastgeber«, fuhr Frey fort. »Möge der Vater ihm ein langes Leben und viele Söhne schenken.«


      Sie tranken erneut.


      »Auf Lady Butterquell, die jungfräuliche Braut, meine Lieblingstochter. Möge die Mutter ihr Fruchtbarkeit gewähren.« Frey lächelte das Mädchen an. »Ich wünsche mir einen Enkel, ehe das Jahr vorüber ist. Zwillinge würden mir noch besser gefallen, also stampfe heute Nacht ordentlich die Butter, Liebes.«


      Die Halle lachte, und die Gäste tranken noch einmal. Der Wein war schwer und rot und süß.


      Dann sagte Lord Frey: »Ich trinke auf die Hand des Königs, Brynden Strom. Möge die Lampe des Alten Weibes ihm den Pfad zur Weisheit erleuchten.« Er hob den Kelch und trank zusammen mit Lord Butterquell und seiner Braut und den anderen auf dem Podest. Unter dem Salz drehte Ser Glendon seinen Becher um und goss den Inhalt auf den Boden.


      »Was für eine Verschwendung von gutem Wein«, sagte Maynard Pflum.


      »Ich stoße nicht auf Sippenmörder an«, erwiderte Ser Glendon. »Lord Blutrabe ist ein Zauberer und ein Bastard.«


      »Er wurde als Bastard geboren«, räumte Ser Uthor milde ein, »doch sein königlicher Vater hat ihn auf dem Totenbett legitimiert.« Er trank einen großen Schluck, so wie auch Ser Maynard und viele andere in der Halle. Fast genauso viele senkten ihre Becher oder drehten sie um, so wie Ball es getan hatte. Dunks Becher fühlte sich schwer in seiner Hand an. Wie viele Augen hat Lord Blutrabe?, hieß es im Rätsel. Eintausend Augen und eins.


      Ein Trinkspruch folgte dem anderen, mancher von Lord Frey, mancher von anderen. Sie tranken auf den jungen Lord Tully, Butterquells Lehnsherrn, der sich entschuldigen ließ. Sie tranken auf die Gesundheit von Leo Langdorn, dem Lord von Rosengarten, der Gerüchten zufolge dahinsiechte. Sie tranken zum Gedenken an die heldenhaften Toten. Ja, dachte Dunk und erinnerte sich. Auf die Toten trinke ich gern.


      Ser Johan der Fiedler brachte den letzten Trinkspruch aus: »Auf meine tapferen Brüder! Ich weiß, dass sie heute Nacht lächeln!«


      Dunk hatte nicht beabsichtigt, so viel zu trinken, denn am Morgen sollte das Turnier beginnen, doch nach jedem Trinkspruch wurden die Becher neu gefüllt, und außerdem hatte er Durst. »Lehne nie einen Becher Wein oder ein Horn Bier ab«, hatte Ser Arlan ihm einst erklärt, »denn vielleicht vergeht ein Jahr, bis man dir wieder etwas anbietet.« Es wäre unhöflich gewesen, nicht auf die Braut und den Bräutigam anzustoßen, redete er sich ein, und gefährlich, nicht auf den König und seine Hand zu trinken, während überall Fremde zuschauen.


      Gnädigerweise war der Trinkspruch des Fiedlers der letzte. Lord Butterquell erhob sich schwerfällig, bedankte sich für den Besuch und versprach ein gutes Turnier für den nächsten Morgen. »Möge das Fest beginnen!«


      Am Hohen Tisch servierte man Spanferkel, gebratenen Pfau im eigenen Federkleid, einen großen Hecht in Mandelkruste. Davon gelangte kein Bissen unter das Salz. Statt Spanferkel gab es gesalzenes Schwein, das in Mandelmilch eingelegt und angenehm gepfeffert war. Anstelle des Pfaus trug man Kapaun auf, der knusprig braun gebraten und mit Zwiebeln, Kräutern, Pilzen und gerösteten Maronen gefüllt war. Und statt des Hechts aßen sie schuppigen weißen Dorsch im Teigmantel. Dazu wurde eine schmackhafte braune Soße gereicht, deren Zusammensetzung Dunk nicht so recht einordnen konnte. Außerdem gab es Erbsenbrei, Rüben in Butter, mit Honig beträufelte Karotten und einen reifen weißen Käse, der so kräftig roch wie Bennis vom Braunen Schild. Dunk aß gut, fragte sich jedoch ständig, was Ei draußen im Hof wohl bekam. Nur für alle Fälle steckte er einen halben Kapaun in die Manteltasche, dazu ein paar Stücke Brot und ein wenig vom stinkenden Käse.


      Während des Essens spielten Flöten und Fiedeln fröhliche Melodien, und das Gespräch drehte sich um das Turnier am nächsten Morgen. »Ser Franklyn Frey ist am Grünen Arm hoch geachtet«, sagte Uthor Unterblatt, der die heimischen Recken gut zu kennen schien. »Er sitzt dort oben auf dem Podest, der Onkel der Braut. Lukas Neinland stammt aus Hexensumpf, man sollte ihn nicht unterschätzen. Und auch nicht Ser Mortimer Kühn vom Klauenhorn. Ansonsten sollte sich das Turnier vor allem zwischen Hausrittern und Dorfhelden abspielen. Kerbel Pimm und Galthrus der Grüne sind die besten von denen, obwohl keiner sich mit Butterquells Schwiegersohn, dem Schwarzen Tom Heddel, messen kann. Der ist ein übler Kerl. Er hat die Hand der ältesten Tochter Seiner Lordschaft gewonnen, indem er drei andere Freier tötete, heißt es, und einmal hat er den Lord von Casterlystein aus dem Sattel gestoßen.«


      »Was, den jungen Lord Tybolt?«, fragte Ser Maynard.


      »Nein, den alten Grauen Löwen, der im Frühling gestorben ist.« So sprach man über jene, die während der Großen Frühlingsseuche verschieden waren. Er starb im Frühling. Zehntausende waren im Frühling gestorben, unter ihnen ein König und zwei junge Prinzen.


      »Vergiss nicht Ser Buffert Bulwer«, sagte Kyl die Katze. »Der Alte Ochse hat auf dem Rotgras-Feld vierzig Männer niedergemacht.«


      »Und jedes Jahr wird sein Bart länger«, sagte Ser Maynard. »Bulwers große Tage sind vorbei. Seht ihn Euch an. Über sechzig, weich und fett, und auf dem rechten Auge ist er so gut wie blind.«


      »Macht Euch nicht die Mühe, hier in der Halle den Sieger zu suchen«, sagte eine Stimme hinter Dunk. »Hier stehe ich, Sers. Genießt diesen Anblick.«


      Dunk drehte sich um und sah Ser Johan den Fiedler, der hinter ihm aufragte und schief lächelte. Sein weißes Seidenwams hatte weite Ärmel, die mit rotem Samt gesäumt waren, und deren Spitzen bis zu seinen Knien reichten. Eine schwere Silberkette hing auf seine Brust und war mit riesigen dunklen Amethysten geschmückt, die zur Farbe seiner Augen passten. Diese Kette ist so viel wert wie alles, was ich besitze, dachte Dunk.


      Ser Glendons Wangen waren vom Wein gerötet, und seine Pickel leuchteten. »Wer seid Ihr, so zu prahlen?«


      »Man nennt mich Johan den Fiedler.«


      »Seid Ihr ein Musiker oder ein Krieger?«


      »Ich kann ein süßes Lied sowohl mit der Lanze als auch mit dem geharzten Bogen spielen. Jede Hochzeit braucht einen Sänger, und jedes Turnier einen geheimnisvollen Ritter. Darf ich mich zu Euch gesellen? Butterquell war so freundlich, mich aufs Podest zu setzen, aber mir ist die Gesellschaft meiner Brüder von der Hecke lieber als die von fetten rosigen Damen und alten Männern.« Der Fiedler klopfte Dunk auf die Schulter. »Seid so nett und macht ein wenig Platz, Ser Duncan.«


      Dunk rückte hinüber. »Zum Essen seid Ihr zu spät, Ser.«


      »Nicht so schlimm. Ich weiß, wo Butterquells Küche ist. Aber ein Becher Wein wird wohl doch noch da sein, oder?« Der Fiedler roch nach Orangen und Limetten, und darunter mischte sich eine Note fremden Gewürzes aus dem Osten. Muskat vielleicht. Dunk konnte es nicht sagen. Was wusste er schon über Muskat?


      »Eure Prahlerei ist ungebührlich«, erklärte Ser Glendon dem Fiedler.


      »Ach, tatsächlich? Dann muss ich Euch um Verzeihung bitten, Ser. Mir würde es niemals in den Sinn kommen, einen Sohn von Feuerball zu beleidigen.«


      Das verwirrte den jungen Mann. »Ihr wisst, wer ich bin?«


      »Der Sohn Eures Vaters, hoffe ich.«


      »Schaut«, sagte Ser Kyl die Katze. »Die Hochzeitspastete.«


      Sechs Küchenjungen schoben sie auf einem breiten Karren durch die Tür herein. Die Pastete war braun und knusprig und riesig, und aus dem Inneren waren Geräusche zu hören, Quieken und Quäken und Poltern. Lord und Lady Butterquell stiegen vom Podest herab und hielten ein Schwert in der Hand. Als sie die Pastete aufschnitten, stieg ein halbes Hundert Vögel auf und flog in der Halle herum. Bei anderen Hochzeiten, die Dunk besucht hatte, war die Pastete mit Tauben oder Singvögeln gefüllt gewesen, doch in dieser befanden sich Blauhäher und Feldlerchen, Tauben und Amseln, Spottdrosseln und Nachtigallen, kleine braune Spatzen und ein großer roter Papagei. »Einundzwanzig Sorten Vögel«, sagte Ser Kyl.


      »Einundzwanzig Sorten Vogelscheiße«, erwiderte Ser Maynard.


      »In Eurem Herzen ist kein Platz für Poesie, Ser.«


      »Und Ihr habt Scheiße auf der Schulter.«


      »Es ist Sitte, die Pastete so zu füllen«, schnaubte Ser Kyl und wischte sich das Gewand ab. »Die Pastete symbolisiert die Ehe, und zu einer richtigen Ehe gehören die verschiedensten Zutaten: Freude und Kummer, Schmerz und Vergnügen, Liebe und Lust und Treue. Dazu passen die vielen Sorten Vögel. Kein Mann weiß je im Voraus, was ihm eine neue Gemahlin bringt.«


      »Ihre Möse«, sagte Pflum. »Was hätte das alles sonst für einen Sinn?«


      Dunk schob sich vom Tisch zurück. »Ich muss mal an die frische Luft.« Eigentlich musste er pissen, aber in einer feinen Gesellschaft wie dieser drückte er sich lieber höflicher aus und sagte frische Luft. »Bitte entschuldigt mich.«


      »Kommt bald zurück, Ser«, sagte der Fiedler. »Als Nächstes kommen die Gaukler, und bestimmt wollt Ihr das Betten nicht verpassen.«


      Draußen schlug Dunk der Wind ins Gesicht, als würde ihn ein riesiges Tier ablecken. Die festgestampfte Erde im Hof schien unter seinen Füßen zu schwanken … aber vielleicht schwankte er auch selbst.


      Den Turnierplatz hatte man auf dem äußeren Hof angelegt. Unter der Mauer hatte man eine dreistöckige Tribüne aus Holz errichtet, wo sich Lord Butterquell und seine hochgeborenen Gäste im Schatten auf Kissen niederlassen würden. An beiden Enden der Bahnen standen Zelte, in denen die Ritter ihre Rüstung anlegen konnten, daneben Gestelle für die Turnierlanzen. Als der Wind die Banner kurz in Bewegung versetzte, roch Dunk die weiße Farbe der Barriere zwischen den Bahnen. Er machte sich auf die Suche nach dem inneren Hof. Dort wollte er Ei aufstöbern und ihn zum Turniermeister schicken. Es war die Pflicht eines Knappen, seinen Ritter in die Liste eintragen zu lassen.


      Weißstein war ihm fremd, und schnell hatte sich Dunk verlaufen. Er landete bei den Zwingern, wo die Hunde ihn rochen und zu bellen und heulen begannen. Die wollen mir die Kehle herausreißen, dachte er, oder vielleicht nur den Kapaun in meinem Mantel. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, an der Septe vorbei. Eine Frau lief atemlos lachend vorbei, ein kahler Ritter eilte ihr hinterher. Der Mann stürzte immer wieder, und die Frau musste zurückkommen und ihm aufhelfen. Ich sollte in die Septe schleichen und zu den Sieben beten, dass dieser Ritter morgen mein erster Gegner wird, dachte Dunk, aber das wäre Götterlästerung gewesen. Was ich wirklich brauche, ist ein Abtritt, kein Gebet. Ganz in der Nähe standen ein paar Büsche hinter einer hellen Steintreppe. Die sollten genügen. Er tastete sich dahinter und schnürte sich die Hose auf. Seine Blase war zum Platzen voll. Er pisste und pisste.


      Irgendwo über ihm öffnete sich eine Tür. Dunk hörte Schritte auf der Treppe, das Scharren von Stiefeln. »… Bettlerfest, das Ihr uns da eingebrockt habt. Ohne Bitterstahl …«


      »Scheiß auf Bitterstahl«, widersprach eine bekannte Stimme. »Einem Bastard kann man nicht trauen, nicht einmal ihm. Ein paar Siege sollten ihn schnell genug über das Wasser bringen.«


      Lord Gipfel. Dunk hielt den Atem an … und die Pisse.


      »Es ist leichter, über Siege zu reden, als sie zu erringen.« Dieser Sprecher hatte eine tiefere Stimme als Gipfel, einen Bass, in dem Wut mitschwang. »Der Alte Milchblut wollte, dass der Junge das Schwert bekommt, und das wird der Rest auch. Gewandte Worte und Charme allein wiegen das nicht auf.«


      »Aber ein Drache. Der Prinz beharrt darauf, aus dem Ei werde ein Drache schlüpfen. Er hat es geträumt, so wie er einst vom Tod seiner Brüder geträumt hat. Ein lebendiger Drache wird uns all die Schwerter bringen, die wir uns wünschen.«


      »Ein Drache ist eine Sache, ein Traum eine ganz andere. Ich versichere Euch, Blutrabe träumt nicht. Wir brauchen einen Krieger, keinen Träumer. Kommt der Junge nach seinem Vater?«


      »Erledigt einfach Euren Teil, wie Ihr es versprochen habt, und überlasst diese Sorge mir. Sobald wir Butterquells Gold und die Schwerter des Hauses Frey haben, wird Harrenhal folgen, und dann auch die Brackens. Otho weiß, dass er nicht hoffen kann, allein gegen …«


      Die Stimmen verhallten, da die Sprecher weitergegangen waren. Dunk pisste weiter. Er schüttelte seinen Schwanz ab und verschnürte die Hose wieder. »Kommt der Junge nach seinem Vater«, murmelte er vor sich hin. Von wem haben sie gesprochen? Von Feuerballs Sohn?


      Als er unter der Treppe hervortrat, waren die beiden Lords schon fast über den Hof. Beinahe hätte er ihnen hinterhergerufen, damit sie sich umdrehten und ihre Gesichter zeigten, aber er überlegte es sich anders. Er war allein, unbewaffnet und halb betrunken. Vielleicht mehr als nur halb. Einen Moment lang stand er mit gerunzelter Stirn da, ehe er zurück in die Halle marschierte.


      Dort war der letzte Gang serviert worden, und die Vorführungen hatten begonnen. Eine von Lord Freys Töchtern spielte »Zwei Herzen, die wie eines schlagen« miserabel auf der Hohen Harfe. Einige Gaukler warfen sich brennende Fackeln zu, und Akrobaten schlugen Räder in der Luft. Lord Freys Neffe sang »Der Bär und die Jungfrau hehr«, wobei Ser Kerbel Pimm die ganze Zeit mit einem Holzlöffel den Takt auf dem Tisch schlug. Andere fielen ein, bis die ganze Halle brüllte: »Ein Bär! Ein Bär! Ganz schwarz und braun und voll Fell war er!« Lord Kaswell schlief am Tisch mit dem Gesicht in einer Weinlache ein, und Lady Vyrwel begann zu weinen, doch niemand wusste so genau, warum.


      Die ganze Zeit floss der Wein in Strömen. Nach dem schweren Roten vom Arbor gab es edle Tropfen aus der Umgebung, jedenfalls behauptete das der Fiedler; um bei der Wahrheit zu bleiben, konnte Dunk keinen Unterschied feststellen. Auch Hippokras wurde serviert, und davon trank er auch einen Becher. Vielleicht dauert es ein Jahr, bis ich wieder die Gelegenheit bekomme. Die anderen Heckenritter, allesamt feine Kerle, unterhielten sich inzwischen über Frauen, die sie gekannt hatten. Dunk fragte sich unwillkürlich, was wohl Tanselle heute Abend machte. Er wusste, wo Lady Rohanne war – sie schlief in Burg Kaltgraben neben dem alten Ser Konstans, der durch seinen Schnurrbart schnarchte. Also versuchte er, nicht an sie zu denken. Ob sie je an mich denken?, fragte er sich.


      Seine melancholischen Grübeleien wurden rüde unterbrochen, als eine Truppe bemalter Zwerge aus dem Bauch eines Holzschweins auf Rädern sprang. Sie jagten Lord Butterquells Narr um die Tische und verprügelten ihn mit aufgeblasenen Schweineblasen, die unflätige Geräusche von sich gaben, wann immer sie ihn trafen. So etwas Lustiges hatte Dunk seit Jahren nicht erlebt, und er lachte mit den anderen. Lord Freys Sohn war von den Mätzchen so angetan, dass er selbst mitmischte und die Hochzeitsgäste mit einer Blase schlug, die er sich von einem der Zwerge geliehen hatte. Das Kind hatte das unangenehmste Lachen, das Dunk je gehört hatte. Es klang wie ein hoher, schriller Schluckauf, und in Dunk keimte der Wunsch, den Jungen übers Knie zu legen oder ihn in einen Brunnen zu werfen. Wenn er mich mit der Blase schlägt, könnte es dazu kommen.


      »Das ist der Bursche, der diese Hochzeit eingefädelt hat«, sagte Ser Maynard, als der Bengel mit dem fliehenden Kinn kreischend vorbeilief.


      »Wie das?« Der Fiedler hielt seinen letzten Weinbecher in die Höhe, und ein Diener füllte nach.


      Ser Maynard sah hinüber zum Podest, wo die Braut ihren Gemahl mit Kirschen fütterte. »Seine Lordschaft ist nicht der Erste, der hier die Butter stampft. Seine Braut, so heißt es, wurde von einem Küchenjungen auf den Zwillingen entjungfert. Sie hat sich immer in die Küche geschlichen, um ihn zu treffen. Doch leider ist ihr eines Nachts ihr kleiner Bruder leise gefolgt. Als er sah, wie die beiden das Tier mit den zwei Rücken machten, hat er laut geschrien, und Köche und Wachen liefen herbei und fanden Mylady und ihren Küchenjungen auf dem Marmortisch, auf dem die Köche den Teig ausrollen. Beide waren nackt wie an ihrem Namenstag und von oben bis unten mit Mehl bestäubt.«


      Das kann nicht stimmen, dachte Dunk. Lord Butterquell hat ausgedehnte Ländereien und Töpfe voller Gold. Weshalb sollte er ein Mädchen heiraten, das von einem Küchenjungen befleckt worden ist, und sogar ein Drachenei verschenken, um das Ereignis zu feiern? Die Freys vom Kreuzweg waren nicht edler als die Butterquells. Ihnen gehörte eine Brücke statt einer Kuhherde, das war der einzige Unterschied. Lords. Wer versteht die schon? Dunk aß ein paar Nüsse und dachte daran, was er beim Pissen mit angehört hatte. Dunk, du Säufer, was denkst du, hast du gehört? Er trank noch einen Becher Hippokras, denn der erste hatte ihm gut geschmeckt. Dann legte er den Kopf auf die verschränkten Arme und schloss die Augen. Nur einen kurzen Moment, weil der Rauch so sehr brannte.


      Als er die Augen wieder aufschlug, war die Hälfte der Hochzeitsgäste auf den Beinen und schrie: »Bettet sie! Bettet sie!« Der Lärm weckte Dunk aus einem wunderschönen Traum mit Tanselle Zu-Groß und der Roten Witwe. »Bettet sie! Bettet sie!«, riefen die Feiernden. Dunk richtete sich auf und rieb sich die Augen.


      Ser Franklyn Frey hatte die Braut auf den Armen und trug sie zwischen den Tischen entlang. Männer und Jungen umschwärmten ihn. Die Damen am Hohen Tisch hatten Lord Butterquell umringt. Lady Vyrwel hatte sich von ihrem Kummer erholt und versuchte, Seine Lordschaft von seinem Stuhl zu zerren, während eine seiner Töchter seine Stiefel aufschnürte und eine Frey an seinem Gewand zupfte. Butterquell wehrte sich vergeblich und lachte. Er war betrunken, das konnte Dunk unschwer erkennen, und Ser Franklyn war noch betrunkener … So betrunken, dass er beinahe die Braut hätte fallen lassen. Ehe Dunk wusste, wie ihm geschah, hatte Johan der Fiedler ihn auf die Füße gezogen. »Hier!«, rief er. »Soll der Riese sie tragen!«


      Dann stieg er auch schon die Treppe im Turm hinauf, während die Braut in seinen Armen zappelte. Wie er es schaffte, nicht zu stürzen, war ihm schleierhaft. Das Mädchen wollte nicht stillhalten, und die Männer umringten sie und machten obszöne Scherze darüber, dass sie mit Mehl bestreut und geknetet würde, und gleichzeitig riss man ihr die Kleidung vom Leib. Die Zwerge mischten ebenfalls fröhlich mit. Sie liefen um Dunks Beine herum, schrien und lachten und schlugen mit ihren Blasen gegen seine Waden. Er musste aufpassen, damit er nicht über sie stolperte.


      Dunk hatte keine Ahnung, wo sich Lord Butterquells Schlafgemächer befanden, aber die anderen Männer schoben und zogen ihn, bis sie dort ankamen. Inzwischen hatte die Braut ein rotes Gesicht, kicherte und war nackt bis auf den Strumpf an ihrem linken Bein, der den Weg irgendwie überstanden hatte. Dunk war ebenfalls rot, und zwar nicht vor Anstrengung. Seine Erregung hätte niemand übersehen, der darauf geachtet hätte, aber glücklicherweise hatten alle nur Augen für die Braut. Lady Butterquell hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Tanselle, doch da sie praktisch nackt in seinen Armen strampelte, musste Dunk unwillkürlich an sie denken. Tanselle Zu-Groß, so hieß sie, aber sie war nicht zu groß für mich. Er fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde. In manchen Nächten glaubte er schon, er habe nur von ihr geträumt. Nein, Dummkopf, du hast nur geträumt, dass sie dich mag.


      Lord Butterquells Schlafgemach war groß und verschwenderisch eingerichtet. Myrische Teppiche bedeckten den Boden, hundert Duftkerzen brannten in Nischen und Winkeln, und neben der Tür stand eine Rüstung mit Goldintarsien und Edelsteinen. Er hatte sogar einen eigenen Abtritt in einem kleinen Erker in der Außenwand.


      Als Dunk die Braut schließlich ins Ehebett fallen ließ, sprang ein Zwerg neben ihr auf die Matratze und packte sie an den Brüsten. Das Mädchen kreischte, die Männer lachten, und dann packte Dunk den Zwerg am Kragen und zerrte ihn von Mylady herunter. Er trug den kleinen Mann zur Tür und wollte ihn gerade hinauswerfen, als er das Drachenei entdeckte.


      Lord Butterquell hatte es auf ein schwarzes Samtkissen auf einer Marmorsäule gelegt. Es war viel größer als ein Hühnerei, wenn auch nicht so riesig, wie er es sich vorgestellt hätte. Feine rote Schuppen bedeckten die Oberfläche und funkelten wie Juwelen im Licht von Lampen und Kerzen. Dunk ließ den Zwerg fallen und hob das Ei hoch, um es einen Moment lang zu betasten. Es war schwerer als erwartet. Damit könnte man einem Mann den Schädel einschlagen, ohne dass die Schale auch nur einen Riss bekommen würde. Die Schuppen fühlten sich glatt an, und das tiefe, kräftige Rot schien zu schimmern, als er das Ei in den Händen drehte. Blut und Flamme, dachte er, aber es gab auch goldene Flecken und pechschwarze Wirbel.


      »Ihr da! Was macht Ihr denn da, Ser?« Ein Ritter, den er nicht kannte, starrte ihn an, ein großer Mann mit kohlrabenschwarzem Bart und Furunkeln, aber es war die Stimme, die ihn aufmerken ließ: eine tiefe Stimme voller Wut. Das ist er, der Mann bei Gipfel, erkannte Dunk, als sein Gegenüber sagte: »Legt es wieder hin. Es wäre schön, wenn Ihr die Fettfinger von den Schätzen Seiner Lordschaft lasst, sonst, bei den Sieben, werdet Ihr Euch wünschen, Ihr hättet es getan.«


      Der andere Ritter war nicht annähernd so betrunken wie Dunk, daher erschien es ihm weise zu gehorchen. Er legte das Ei sehr vorsichtig zurück auf das Kissen und wischte sich die Finger am Ärmel ab. »Ich wollte keinen Schaden anrichten, Ser.« Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer. Dann schob er sich an dem Mann mit dem schwarzen Bart vorbei nach draußen.


      Im Treppenhaus hörte man Lärm, fröhliche Rufe und das Kichern von Mädchen. Die Frauen brachten Lord Butterquell zu seiner Braut. Dunk wollte dem Tumult aus dem Weg gehen, anstatt also nach unten zu steigen, ging er hinauf zum Dach des Turmes, wo er unter den Sternen stand. Die helle Burg leuchtete im Mondschein unter ihm.


      Vom Wein war ihm schwindlig, und er lehnte sich an eine Zinne. Werde ich krank? Warum hatte er das Drachenei in die Hand genommen? Er erinnerte sich an Tanselles Puppenspiel und an den Holzdrachen, mit dem in Aschfurt der ganze Ärger angefangen hatte. Bei der Erinnerung daran fühlte sich Dunk schuldig, wie stets. Drei gute Männer sind gestorben, um einem Heckenritter den Fuß zu retten. Das hatte damals keinen Sinn ergeben und ergab auch heute keinen. Lass dir das eine Lehre sein, Dummkopf. Dir und Deinesgleichen steht es nicht zu, sich mit Drachen oder ihren Eiern anzulegen.


      »Fast sieht es aus, als wäre sie aus Schnee gebaut.«


      Dunk drehte sich um. Johan der Fiedler stand hinter ihm und lächelte in seiner Seide und dem Goldtuch. »Was ist aus Schnee gebaut?«


      »Die Burg. All der weiße Stein im Mondlicht. Wart Ihr je nördlich der Eng, Ser Duncan? Man hat mir gesagt, dort gebe es sogar im Sommer Schnee. Habt Ihr die Mauer schon gesehen?«


      »Nein, M’lord.« Warum redet er über die Mauer? »Dorthin bin ich mit Ei unterwegs. In den Norden, nach Winterfell.«


      »Ich wünschte, ich könnte mich Euch anschließen. Ihr könntet mir den Weg zeigen.«


      »Den Weg?« Dunk runzelte die Stirn. »Immer den Königsweg entlang. Wenn Ihr immer auf der Straße bleibt und weiter nach Norden geht, könnt Ihr Winterfell gar nicht verfehlen.«


      Der Fiedler lachte. »Vermutlich nicht… obwohl es Euch bestimmt überraschen würde, was manche Männer alles verfehlen.« Er ging zur Brustwehr und schaute hinaus auf die Burg. »Es heißt, die Nordmänner wären ein wildes Volk, und ihre Wälder voller Wölfe.«


      »M’lord? Warum seid Ihr hier heraufgekommen?«


      »Alyn hat mich gesucht, und ich wollte nicht von ihm gefunden werden. Wenn er getrunken hat, wird er lästig. Ich habe gesehen, wie Ihr Euch aus dem Schlafgemach des Schreckens verdrückt habt, und da bin ich Euch gefolgt. Ich habe zu viel Wein getrunken, das räume ich ein, aber noch nicht genug, um einen nackten Butterquell zu ertragen.« Er lächelte Dunk rätselhaft an. »Ich habe von Euch geträumt, Ser Duncan. Noch ehe wir uns getroffen haben. Als ich Euch auf der Straße gesehen habe, habe ich Euer Gesicht sofort erkannt. Es war, als wären wir alte Freunde.«


      Dunk hatte ein seltsames Gefühl, so, als hätte er diesen Augenblick schon einmal erlebt. Ich habe von Euch geträumt, hat er gesagt. Meine Träume sind nicht wie Eure, Ser Duncan. Meine sind wahr. »Ihr habt von mir geträumt?«, fragte er und lallte ein wenig. »Was für eine Art Traum?«


      »Na ja«, begann der Fiedler, »ich habe geträumt, Ihr wärt von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet und von Euren breiten Schultern würde ein langer heller Mantel herabwallen. Ihr wart ein Weißes Schwert, Ser, ein Geschworener Bruder der Königsgarde, der größte Ritter der Sieben Königslande, und Ihr habt nur zu dem Zweck gelebt, Euren König zu bewachen, ihm zu dienen und ihm zu gefallen.« Er legte Dunk eine Hand auf die Schulter. »Ihr habt denselben Traum geträumt. Ich weiß es.«


      Das stimmte. Beim ersten Mal, als mir der alte Mann erlaubte, sein Schwert zu halten. »Jeder Junge träumt davon, in der Königsgarde zu dienen.«


      »Doch nur sieben Jungen wachsen heran, um den weißen Mantel zu tragen. Wärt Ihr gern einer davon?«


      »Ich?« Dunk schüttelte die Hand des Lords ab, denn dieser hatte angefangen, seine Schulter zu kneten. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Die Ritter der Königsgarde dienten ihr Leben lang und schworen, keine Frau zu nehmen und kein Land zu besitzen. Vielleicht finde ich Tanselle eines Tages wieder. Warum sollte ich keine Frau haben und Söhne bekommen? »Es spielt doch keine Rolle, wovon ich träume. Nur ein König kann einen Ritter in die Königsgarde berufen.«


      »Das heißt dann wohl, dass ich erst den Thron erobern muss. Dabei würde ich Euch viel lieber das Fiedeln beibringen.«


      »Ihr seid betrunken.« Und die Krähe hat den Raben schwarz genannt.


      »Wunderbar betrunken. Der Wein macht alles möglich, Ser Duncan. Ihr würdet gut aussehen in Weiß, glaube ich, aber wenn Euch die Farbe nicht gefällt, möchtet Ihr vielleicht lieber ein Lord werden?«


      Dunk lachte ihm ins Gesicht. »Nein, lieber würde ich mir große blaue Flügel wachsen lassen und davonfliegen. Das eine ist so wahrscheinlich wie das andere.«


      »Jetzt verspottet Ihr mich. Ein wahrer Ritter würde seinen König nicht verspotten.« Der Fiedler klang verletzt. »Ich hoffe, Ihr schenkt meinen Worten mehr Glauben, wenn Ihr seht, wie der Drache schlüpft.«


      »Ein Drache wird schlüpfen? Ein lebendiger Drache? Wo, hier?«


      »Ich habe davon geträumt. Ich habe diese leuchtend weiße Burg gesehen, Euch und einen Drachen, der aus seinem Ei schlüpft. Das alles habe ich geträumt, so wie ich einst meine Brüder im Traum tot am Boden liegen sah. Sie waren zwölf und ich war erst sieben, deshalb lachten sie mich aus und starben. Jetzt bin ich zweiundzwanzig und vertraue meinen Träumen.«


      Dunk erinnerte sich an ein anderes Turnier, erinnerte sich, wie er mit einem anderen Prinzen durch milden Frühlingsregen gegangen war. Ich habe von Euch und einem toten Drachen geträumt, hatte Eis Bruder Daeron zu ihm gesagt. Einer großen Bestie, riesig, mit so großen Schwingen, dass sie diese Wiese bedecken könnten. Sie war auf Euch gefallen, aber der Drache war tot, und Ihr wart am Leben. Und tot war er, der arme Baelor. Träume waren heimtückischer Baugrund. »Wie Ihr sagt, M’lord. Bitte entschuldigt mich.«


      »Wohin geht ihr, Ser?«


      »Ins Bett, schlafen. Ich bin betrunken wie ein Hund.«


      »Seid mein Hund, Ser. Die Nacht ist voller Verheißungen. Wir können zusammen heulen und sogar die Götter wecken.«


      »Was wollt Ihr von mir?«


      »Euer Schwert. Ich werde Euch zu meinem Mann machen und Euch weit emporheben. Meine Träume lügen nicht, Ser Duncan. Ihr bekommt den weißen Mantel, und ich muss das Drachenei haben. Ich muss, das haben mir meine Träume deutlich gezeigt. Vielleicht wird der Drache aus dem Ei schlüpfen, oder sonst …«


      Hinter ihnen stieß jemand die Tür hart auf. »Hier ist er, Mylord.« Zwei Wachen traten aufs Dach. Lord Gormon Gipfel war direkt hinter ihnen.


      »Gormy«, lallte der Fiedler. »Was macht Ihr denn in meinem Schlafzimmer, Mylord?«


      »Dies ist ein Dach, und Ihr habt zu viel Wein getrunken.« Lord Gormon gab den Wachen einen scharfen Wink, und die Männer traten vor. »Gestattet uns, Euch zu helfen, den Weg ins Bett zu finden. Ihr tjostiert morgen, wie Ihr Euch vielleicht erinnert. Kerbel Pimm könnte sich als gefährlicher Gegner erweisen.«


      »Ich hatte gehofft, mit dem guten Ser Duncan hier zu tjostieren.«


      Gipfel sah Dunk unfreundlich an. »Vielleicht später. Für den ersten Tjost habt Ihr Kerbel Pimm gezogen.«


      »Dann wird Pimm fallen! So wie alle anderen auch! Der geheimnisvolle Ritter setzt sich gegen alle Herausforderer durch, und alle Welt bewundert ihn.« Eine Wache packte den Fiedler am Arm. »Ser Duncan, mir scheint, wir müssen uns trennen«, rief er, während man ihm die Treppe hinunterhalf.


      Nur Lord Gormon blieb bei Dunk auf dem Dach. »Heckenritter«, knurrte er, »hat Eure Mutter Euch nicht beigebracht, dem Drachen nicht die Hand ins Maul zu legen?«


      »Ich habe meine Mutter nie kennengelernt, M’lord.«


      »Das wäre eine Erklärung. Was hat er Euch versprochen?«


      »Den Titel eines Lords. Einen weißen Mantel. Große blaue Flügel.«


      »Passt auf, was ich Euch verspreche: einen Meter kalten Stahl im Bauch, wenn Ihr nur ein Wort über das verliert, was hier gerade geschehen ist.«


      Dunk schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Aber das half kaum. Er beugte sich vor und übergab sich.


      Von dem Erbrochenen spritzte etwas auf Gipfels Stiefel. Der Lord fluchte. »Heckenritter«, rief er angewidert, »für Euch ist hier kein Platz. Kein wahrer Ritter ist so unhöflich und kommt uneingeladen, aber Ihr Geschöpfe der Hecke …«


      »Wir sind nirgendwo erwünscht und tauchen überall auf, M’lord.« Der Wein machte Dunk kühner, sonst hätte er seine Zunge im Zaum gehalten. Er wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab.


      »Vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe, Ser. Sonst könnte es übel für Euch ausgehen.« Lord Gipfel schüttelte das Erbrochene von seinem Stiefel. Dann war er verschwunden. Dunk lehnte sich wieder an die Brustwehr. Er fragte sich, wer verrückter war, Lord Gormon oder der Fiedler.


      Als er wieder in der Halle angekommen war, fand er von seinen Gefährten nur noch Maynard Pflum vor. »Hatte sie Mehl auf den Zitzen, als man ihr die Unterwäsche ausgezogen hat?«, wollte er wissen.


      Dunk schüttelte den Kopf, schenkte sich einen Becher Wein ein, probierte ihn und entschied, dass er genug getrunken hatte.


      Butterquells Haushofmeister hatte für die Lords und Ladys Zimmer im Bergfried freigemacht und für das Gefolge in den Unterkünften der Wachen Betten aufgestellt. Alle anderen Gäste mussten sich zwischen einer Strohmatratze im Keller oder einem Platz an der Westmauer entscheiden, wo sie ihren Pavillon aufbauen konnten. Das bescheidene Zelt aus Segeltuch, das Dunk in Steinsepte erworben hatte, war kein Pavillon, aber es schützte vor Regen und Sonne. Manche ihrer Nachbarn waren noch wach, und die Seidenwände ihrer Pavillons leuchteten wie bemalte Laternen in der Nacht. Aus einem blauen Pavillon, der mit Sonnenblumen bedeckt war, ertönte Lachen, und das Stöhnen Liebender hörte man aus einem mit weißen und violetten Streifen. Ei hatte ihr Zelt ein wenig abseits der anderen aufgestellt. Maester und die beiden Pferde waren in der Nähe angepflockt, und Dunks Waffen und Rüstung waren ordentlich an der Burgmauer gestapelt. Als er ins Zelt kroch, saß sein Knappe im Schneidersitz vor einer Kerze. Sein Kopf glänzte, und er spähte über den Rand eines Buches.


      »Du wirst noch blind, wenn du bei Kerzenlicht liest.« Lesen blieb für Dunk ein Geheimnis, obwohl der Junge versucht hatte, es ihm beizubringen.


      »Ich brauche das Kerzenlicht, um die Wörter zu erkennen, Ser.«


      »Möchtest du eine Ohrfeige? Was für ein Buch ist das?« Dunk sah bunte Farben auf der Seite, kleine bemalte Schilde, die sich zwischen den Buchstaben versteckten.


      »Ein Adelsregister, Ser.«


      »Suchst du nach dem Fiedler? Du wirst ihn nicht finden. Heckenritter kommen nicht in diese Rollen, nur Lords und Recken.«


      »Ich habe nicht nach ihm gesucht. Auf dem Hof habe ich einige andere Wappen gesehen. … Lord Sunderland ist hier, Ser. Er trägt die Köpfe von drei blassen Damen auf grün-blauen Wellen.«


      »Ein Mann von den Schwestern? Ehrlich?« Die Drei Schwestern waren Inseln im Biss. Dunk hatte Septone schimpfen gehört, die Inseln seien ein Pfuhl der Sünde und der Gier. Schwestering war das berüchtigste Schmugglernest von ganz Westeros. »Er hat einen weiten Weg auf sich genommen. Bestimmt ist er mit Butterquells neuer Braut verwandt.«


      »Ist er nicht, Ser.«


      »Dann ist er wegen des Festes gekommen. Auf den Drei Schwestern essen sie Fisch, oder? Fisch kann man irgendwann nicht mehr ertragen. Hast du genug zu essen bekommen? Ich habe dir einen halben Kapaun und Käse mitgebracht.« Dunk wühlte in der Tasche seines Mantels.


      »Sie haben uns Rippen serviert, Ser.« Ei hatte die Nase wieder in das Buch gesteckt. »Lord Sunderland hat für den Schwarzen Drachen gekämpft, Ser.«


      »Wie der alte Ser Konstans? Er war nicht so schlecht, oder?«


      »Nein, Ser«, sagte Ei, »aber …«


      »Ich habe das Drachenei gesehen.« Dunk verstaute das Essen bei ihrem harten Brot und dem Pökelfleisch. »Es war fast ganz rot. Hat Lord Blutrabe auch ein Drachenei bekommen?«


      Ei senkte das Buch. »Warum sollte er? Er ist von niederer Geburt.«


      »Ein Bastard, ja, aber nicht von niederer Geburt.« Blutrabe war auf der falschen Seite der Decke geboren worden, doch sowohl in seiner Mutter als auch in seinem Vater floss edles Blut. Dunk wollte Ei gerade von den Männern erzählen, deren Unterhaltung er mit angehört hatte, als er das Gesicht seines Knappen bemerkte. »Was ist mit deiner Lippe passiert?«


      »Ein Streit, Ser.«


      »Lass mich mal sehen.«


      »Es hat nur ein bisschen geblutet. Ich habe es mit Wein abgetupft.«


      »Mit wem hast du gestritten?«


      »Mit ein paar anderen Knappen. Sie haben gesagt …«


      »Es interessiert mich nicht, was sie gesagt haben. Was habe ich dir gesagt?«


      »Ich soll meine Zunge im Zaum halten und keinen Ärger machen.« Der Junge berührte die geplatzte Lippe. »Aber sie haben meinen Vater einen Sippenmörder genannt.«


      Das ist er, Junge, obwohl ich nicht glaube, dass er es mit Absicht getan hat. Dunk hatte Ei schon ein halbes Hundert Mal gesagt, er solle sich solche Worte nicht zu Herzen nehmen. Du kennst die Wahrheit. Das muss genügen. Sie hatten solches Gerede schon oft gehört, in Weinschenken und billigen Tavernen und an Lagerfeuern in den Wäldern. Das ganze Reich wusste, dass Prinz Maekars Streitkolben seinen Bruder Baelor Speerbrecher auf den Wiesen von Aschfurt erschlagen hatte. Da musste man damit rechnen, dass von Verschwörung gemunkelt wurde. »Wenn sie gewusst hätten, dass Prinz Maekar dein Vater ist, hätten sie so etwas nie gesagt.« Hinter deinem Rücken, ja, aber niemals dir ins Gesicht. »Und was hast du zu den anderen Knappen gesagt, anstatt deine Zunge im Zaum zu halten?«


      Ei wirkte beschämt. »Dass Prinz Baelors Tod nur ein Unfall gewesen sei. Erst als ich sagte, Prinz Maekar habe seinen Bruder Baelor geliebt, hat Ser Addams Knappe geantwortet, er habe ihn zu Tode geliebt, und Ser Mallors Knappe meinte, er habe die Absicht, seinen Bruder Aerys auf die gleiche Weise zu lieben. Da habe ich zugeschlagen. Hart zugeschlagen.«


      »Ich sollte dich auch hart schlagen. Ein dickes Ohr würde gut zu deiner dicken Lippe passen. Dein Vater würde das Gleiche tun, wenn er hier wäre. Glaubst du, Prinz Maekar muss sich von einem kleinen Jungen verteidigen lassen? Was hat er dir gesagt, als er dich mir mitgegeben hat?«


      »Ich solle Euch treu als Knappe dienen und mich vor keiner Pflicht und Entbehrung scheuen.«


      »Und was noch?«


      »Ich soll den Gesetzen des Königs Folge leisten, den Regeln der Ritterschaft, und Euch gehorchen.«


      »Und was noch?«


      »Ich soll mein Haar rasieren oder färben«, antwortete der Junge mit offensichtlichem Widerwillen, »und keinem Menschen meinen richtigen Namen verraten.«


      Dunk nickte. »Wie viel Wein hat dieser Junge getrunken?«


      »Er hat Gerstenbier getrunken.«


      »Siehst du? Aus ihm hat das Gerstenbier gesprochen. Worte sind Wind, Ei. Lass sie einfach an dir vorbeiwehen.«


      »Manche Worte sind Wind.« Der Junge war einfach stur. »Andere Worte sind Hochverrat. Dies hier ist ein Turnier der Verräter, Ser.«


      »Was, sie alle sind Verräter?« Dunk schüttelte den Kopf. »Das hat vielleicht vor langer Zeit gestimmt. Der Schwarze Drache ist tot, und wer mit ihm gekämpft hat, ist geflohen oder wurde begnadigt. Und es stimmt nicht. Lord Butterquells Söhne kämpften auf beiden Seiten.«


      »Damit wäre er ein halber Verräter, Ser.«


      »Vor sechzehn Jahren.« Der vom Wein verursachte Nebel hatte sich gelichtet. Dunk war wütend und fast wieder nüchtern. »Lord Butterquells Haushofmeister ist der Turniermeister, ein Kerl namens Siegermann. Geh zu ihm und lass meinen Namen in die Liste eintragen. Nein, warte … nicht meinen Namen.« Bei so vielen Lords könnte sich einer an Ser Duncan den Großen aus dem Turnier von Aschfurt erinnern. »Trag mich als den Galgenritter ein.« Das gemeine Volk liebte es, wenn bei einem Turnier ein geheimnisvoller Ritter antrat.


      Ei betastete seine dicke Lippe. »Der Galgenritter, Ser?«


      »Wegen des Schilds?«


      »Ja, aber …« »Geh und tu, was ich dir sage. Du hast für eine Nacht genug gelesen.« Dunk drückte die Kerzenflamme mit Daumen und Zeigefinger aus.


      Die Sonne erhob sich heiß und hart und unerbittlich.


      Die Hitze flimmerte über dem weißen Stein der Burg. Die Luft roch nach gebackener Erde und verbranntem Gras, und kein Windhauch bewegte die Banner, die oben auf Bergfried und Torhaus aufgezogen waren, grün und weiß und gelb.


      Dunk hatte Donner selten so unruhig erlebt. Der Hengst warf den Kopf hin und her, während Ei seinen Sattelgurt anzog. Er fletschte sogar die großen Zähne. Es ist so heiß, dachte Dunk, zu heiß für Reiter und Ross. Ein Streitross ist schon zu besten Zeiten nicht gerade sanftmütig. Die Mutter selbst hätte bei dieser Hitze schlechte Laune.


      In der Mitte des Hofes begann der nächste Tjost. Ser Harbert ritt einen goldenen Renner, der eine schwarze Schabracke mit den roten und weißen Schlangen des Hauses Paege trug. Ser Franklyn ritt einen Fuchs mit grauer Seidenschabracke und den Zwillingstürmen der Freys. Als sie aufeinandertrafen, brach die rot-weiße Lanze sauber durch, während die blaue in tausend Splitter zerfetzt wurde, aber keiner der beiden wurde aus dem Sattel geworfen. Beifall erhob sich auf den Tribünen und unter den Wachen auf der Mauer, doch war er kurz und dünn und halbherzig.


      Es ist zu heiß für Beifall. Dunk wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es ist zu heiß für einen Tjost. Sein Kopf dröhnte wie eine Trommel. Lasst mich dieses Stechen gewinnen und das nächste, dann bin ich schon zufrieden.


      Die Ritter wendeten ihre Pferde am Ende der Bahn und warfen die zersplitterten Überbleibsel ihrer Lanzen zur Seite, das vierte Paar, das sie zerschmettert hatten. Drei zu viel. Dunk hatte es so lange wie möglich aufgeschoben, seine Rüstung anzulegen, und trotzdem klebte ihm jetzt schon die Unterwäsche unter dem Stahl auf der Haut. Es gibt Schlimmeres, als in Schweiß getränkt zu sein, redete er sich ein und erinnerte sich an den Kampf auf der Weißen Dame, als die Eisenmänner das Schiff geentert hatten. Am Ende des Tages war er in Blut getränkt gewesen.


      Mit frischen Lanzen in der Hand gaben Paege und Frey ihren Pferden erneut die Sporen. Trockene Erde flog bei jedem Schritt unter den Hufen auf. Beim Krachen der Lanzen zuckte Dunk zusammen. Das war gestern Abend zu viel Wein und zu viel Essen. Er hatte eine vage Erinnerung daran, die Braut die Treppe hinaufgetragen zu haben und Johan den Fiedler und Lord Gipfel auf dem Dach getroffen zu haben. Was habe ich auf dem Dach gemacht? Sie hatten über Drachen geredet, fiel ihm wieder ein, oder über Dracheneier, irgendetwas in der Art, aber …«


      Ein Krachen riss ihn aus seinen Gedanken, dann folgte Gebrüll und Stöhnen. Dunk sah, wie das goldene Pferd ohne Reiter zum Ende der Bahn trabte, während sich Ser Harbert Paege unbeholfen auf dem Boden herumwälzte. Zwei noch bis ich dran bin. Je eher er Ser Uthor aus dem Sattel stieß, desto eher konnte er die Rüstung ablegen, etwas Kaltes trinken und sich ausruhen. Ihm würde mindestens noch eine Stunde bleiben, ehe sie ihn wieder aufriefen.


      Lord Butterquells stämmiger Herold stieg auf das Dach der Tribüne und rief die nächsten Kämpfer auf. »Ser Argrab der Trotzige«, rief er, »ein Ritter aus Nonnweiler, in Diensten von Lord Butterquell von Weißstein. Ser Glendon Blumen, der Ritter der Weidenkätzchen. Tretet vor und beweist Eure Tapferkeit.« Von den Tribünen wehte Gelächter herüber.


      Ser Argrab war ein schlanker, zäher Mann, ein erfahrener Ritter mit verbeulter grauer Rüstung und einem Pferd ohne Rossharnisch. Dunk kannte diese Sorte: Sie waren zäh wie alte Wurzeln und beherrschten ihr Handwerk. Sein Gegner war der junge Ser Glendon, der auf seiner armseligen Mähre saß und ein schweres Kettenhemd sowie einen offenen Halbhelm aus Eisen trug. Der Schild an seinem Arm zeigte das flammende Wappen seines Vaters. Er braucht einen Brustpanzer und einen anständigen Helm, dachte Dunk. Ein Stoß an den Kopf oder die Brust könnte ihn in dieser Rüstung töten.


      Ser Glendon war offensichtlich wütend darüber, wie man ihn vorgestellt hatte. Er wendete sein Pferd verärgert und rief: »Ich bin Glendon Ball, nicht Glendon Blumen. Verspottet mich, und Ihr werdet sehen, was es Euch einbringt, Herold. Ich warne Euch. In meinen Adern fließt Heldenblut.« Der Herold ließ sich zu keiner Antwort herab, und der Protest brachte dem jungen Mann nur weiteres Gelächter ein. »Warum lachen sie ihn aus?«, fragte sich Dunk laut. »Ist er denn ein Bastard?« Blumen war der Nachname, den alle Bastarde von Adligen in der Weite erhielten. »Und was hat es mit den Weidenkätzchen auf sich?«


      »Ich könnte es herausfinden, Ser«, schlug Ei vor.


      »Nein. Das braucht dich nicht zu kümmern. Hast du meinen Helm?« Ser Argrab und Ser Glendon neigten die Lanzen vor Lord und Lady Butterquell. Dunk beobachtete, wie Butterquell sich vorbeugte und seiner Braut etwas ins Ohr flüsterte. Das Mädchen begann zu kichern.


      »Ja, Ser.« Ei hatte seinen Schlapphut aufgesetzt, um die Augen zu beschatten und zu verhindern, dass die Sonne seinen rasierten Schädel verbrannte. Dunk zog den Jungen gern mit dem Hut auf, aber jetzt hätte er selbst gern einen gehabt. Bei dieser Sonne trug man besser Stroh als Eisen. Er strich sich das Haar aus den Augen, schob den Topfhelm mit beiden Händen zurecht und befestigte ihn an der Halsberge. Das Futter stank nach altem Schweiß, und er fühlte das Gewicht des Eisens auf Hals und Schultern. Sein Kopf dröhnte von dem Wein, den er gestern Abend getrunken hatte.


      »Ser«, sagte Ei, »noch ist es nicht zu spät zurückzutreten. Wenn Ihr Donner und Eure Rüstung verliert …«


      Wäre ich kein Ritter mehr. »Warum sollte ich verlieren?«, gab Dunk zurück. Ser Argrab und Ser Glendon waren zu den entgegengesetzten Enden der Bahnen geritten. »Ich trete doch nicht gegen den Lachenden Sturm an. Gibt es denn einen Ritter hier, der mir Schwierigkeiten bereiten könnte?«


      »So ziemlich alle, Ser.«


      »Dafür schulde ich dir eine Ohrfeige. Ser Uthor ist zehn Jahre älter als ich und nur halb so groß.« Ser Argrab klappte das Visier herunter. Ser Glendon hatte kein Visier, das er schließen konnte.


      »Seit Aschfurt seid Ihr keinen Tjost mehr geritten, Ser.«


      Unverschämter Bursche. »Ich habe geübt.« Jedoch kaum so ausgiebig, wie er es hätte tun sollen. Wann immer es ging, war er gegen Stechpuppen geritten oder hatte Ringstechen geübt. Und manchmal befahl er Ei, auf einen Baum zu klettern und einen Schild oder eine Daube unter einem geeigneten Ast aufzuhängen, damit sie einen Tjost versuchen konnten.


      »Ihr seid besser mit dem Schwert als mit der Lanze«, sagte Ei. »Oder mit einer Axt oder einem Streitkolben. Fast niemand hat so viel Kraft wie Ihr.«


      Der Junge hatte auch noch recht, was Dunk umso mehr ärgerte. »Hier gibt es keinen Wettkampf für Schwerter oder Streitkolben«, stellte er klar, während Feuerballs Sohn und Ser Argrab der Trotzige losritten. »Geh, hol meinen Schild.«


      Ei verzog das Gesicht, ging jedoch los.


      Auf der anderen Seite des Hofes traf Ser Argrabs Lanze den Schild von Ser Glendon und prallte ab, wobei die Spitze eine Furche auf dem Kometen hinterließ. Aber Balls Krönig traf den Gegner mitten auf den Brustpanzer, und zwar mit solcher Wucht, dass der Sattelgurt riss. Ritter und Sattel landeten beide im Staub. Dunk war wider Willen beeindruckt. Der Junge tjostiert beinahe so gut wie er redet. Er fragte sich, ob das Gelächter jetzt aufhören würde.


      Eine Fanfare erklang, so laut, dass Dunk zusammenzuckte. Erneut nahm der Herold seinen Platz ein. »Ser Gottfrid aus dem Hause Kaswell, Lord von Bitterbrück und Verteidiger der Furten. Ser Kyl, die Katze vom Nebelmoor. Tretet vor und beweist Eure Tapferkeit.


      Ser Kyl trug eine Rüstung von guter Qualität, die jedoch alt und abgenutzt war und viele Beulen und Kratzer aufwies. »Die Mutter war gnädig zu mir, Ser Duncan«, hatte er Dunk und Ei auf dem Weg zum Turnierplatz erklärt. »Ich trete gegen Lord Kaswell an, gegen den Mann, den ich hier treffen wollte.«


      Falls es an diesem Morgen jemandem schlechter ging als Dunk, dann konnte es nur Lord Kaswell sein, der sich auf dem Fest bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte. »Ein Wunder, dass er nach letzter Nacht noch auf einem Pferd sitzen kann«, sagte Dunk. »Der Sieg gehört Euch, Ser.«


      »Oh, nein.« Ser Kyl lächelte seidig. »Eine Katze, die eine Schüssel mit Sahne will, muss wissen, wann sie schnurren muss und wann sie ihre Krallen zeigt, Ser Duncan. Wenn die Lanze Seiner Lordschaft auch nur über meinen Schild kratzt, gehe ich zu Boden. Danach werde ich ihm mein Pferd und meine Rüstung bringen und ihm gratulieren, wie viel er dazugelernt hat, seit ich ihm sein erstes Schwert gemacht habe. Dann wird er sich an mich erinnern, und ehe der Tag vorbei ist, bin ich wieder ein Kaswell-Mann, ein Ritter von Bitterbrück.«


      Darin liegt keine Ehre, hätte Dunk beinahe geantwortet, doch er biss sich auf die Zunge. Ser Kyl war nicht der erste Heckenritter, der seine Ehre gegen einen warmen Platz am Feuer eintauschte. »Wie Ihr meint«, murmelte er. »Viel Glück. Oder Pech, wenn Euch das lieber ist.«


      Lord Gottfrid Kaswell war ein schmächtiger Jüngling von zwanzig Jahren, allerdings sah er in Rüstung wesentlich eindrucksvoller aus als gestern Nacht mit dem Gesicht in einer Weinlache. Auf seinen Schild war ein gelber Zentaur gemalt, der einen Langbogen spannte. Der gleiche Zentaur schmückte die weiße Seidenschabracke seines Pferdes und glänzte auf seinem Helm in gelbem Gold. Ein Mann, der einen Zentaur im Wappen führt, sollte besser reiten können als er. Dunk wusste nicht, wie gut Ser Kyl die Lanze führte, doch so wie Lord Kaswell im Sattel saß, könnte ihn ein kräftiges Husten vom Pferd werfen. Die Katze braucht nur sehr schnell an ihm vorbeizupreschen.


      Ei hielt Donner am Zügel, als sich Dunk schwerfällig in den hohen, steifen Sattel schwang. Während er dort saß und wartete, spürte er viele Blicke auf sich liegen. Sie fragen sich, ob der große Heckenritter etwas taugt. Dunk fragte sich das auch. Bald würde er es wissen.


      Die Katze vom Nebelmoor stand zu seinem Wort. Lord Kaswells Lanze schwankte hin und her, und Ser Kyl zielte schlecht. Keiner der Kontrahenten ritt schneller als im Trab. Trotzdem taumelte die Katze und fiel aus dem Sattel, als Lord Gottfrids Krönig ihn an der Schulter traf. Ich dachte, Katzen landen immer leichtfüßig auf allen vieren, dachte Dunk, als sich der Heckenritter im Staub wälzte. Lord Kaswells Lanze war nicht gebrochen. Als er das Pferd wendete, rammte er die Lanze mehrmals hoch in die Luft, als habe er gerade Leo Langdorn oder den Lachenden Sturm aus dem Sattel gestoßen. Ser Kyl nahm den Helm ab und jagte seinem Pferd hinterher.


      »Meinen Schild«, sagte Dunk zu Ei. Der Junge reichte ihn hinauf. Dunk schob den linken Arm durch den Riemen und schloss die Hand um den Griff. Das Gewicht des Drachenschildes hatte etwas Tröstliches, auch wenn er schwer zu handhaben war, und der Gehenkte bereitete ihm abermals Unbehagen. Dieses Wappen ist ein schlechtes Omen. Er beschloss, den Schild so schnell wie möglich neu bemalen zu lassen. Möge der Krieger mir einen guten Ritt und einen raschen Sieg gewähren, betete er, während Butterquells Herold erneut nach oben stieg. »Ser Uthor Unterblatt«, rief er. »Der Galgenritter. Tretet vor und beweist Eure Tapferkeit.«


      »Seid vorsichtig, Ser«, warnte Ei und reichte Dunk eine Turnierlanze, eine spitz zulaufende Holzstange von vier Metern Länge, die in einem runden eisernen Krönig in Gestalt einer geballten Faust endete. »Die anderen Knappen sagen, Ser Uthor sitzt fest im Sattel. Und er ist schnell.«


      »Schnell?« Dunk schnaubte. »Er hat eine Schnecke auf dem Schild. Wie schnell kann er schon sein?« Er legte die Hacken an Donners Flanken und ließ das Pferd langsam antraben, während er die Lanze aufrecht hielt. Ein Sieg, und ich stehe genauso gut da wie vorher. Zwei Siege, und ich habe Gewinn gemacht. Zwei Siege sind nicht zu viel. Darauf darf ich bei dieser Besetzung durchaus hoffen. Wenigstens war ihm das Los gewogen gewesen. Er hätte auch den Alten Ochsen oder Ser Kerbel Pimm oder einen anderen Dorfhelden ziehen können. Dunk fragte sich, ob der Turniermeister mit Absicht Heckenritter gegen Heckenritter antreten ließ, damit kein kleiner Lord in der ersten Runde gegen einen antreten musste und durch eine Niederlage beschämt wurde. Das spielt keine Rolle. Ein Gegner nach dem anderen, das hat auch der alte Mann immer gesagt. Ich darf jetzt nur an Ser Uthor denken.


      Sie trafen sich vor der Tribüne, wo Lord und Lady Butterquell im Schatten der Burgmauer auf Kissen saßen. Lord Frey war bei ihnen und schaukelte seinen rotznasigen Sohn auf dem Knie. Mägde fächelten ihnen Luft zu, und trotzdem hatte Lord Butterquells feines Gewand Flecken unter den Armen, und das Haar seiner Gemahlin hing verschwitzt herab. Sie sah aus, als wäre ihr heiß und langweilig und als würde sie sich überhaupt unbehaglich fühlen, doch bei Dunks Anblick drückte sie die Brust heraus, dass er unter seinem Helm errötete. Er neigte die Lanze vor ihr und ihrem Gemahl. Ser Uthor tat es ihm nach. Butterquell wünschte ihnen beiden einen guten Tjost. Seine Frau schob die Zunge durch die Lippen.


      Es war so weit. Dunk trabte zum Südende der Bahnen. Fünfzig Meter entfernt nahm sein Kontrahent seinen Platz ein. Der graue Hengst war kleiner als Donner, dafür aber jünger und forscher. Ser Uthor trug eine grün emaillierte Rüstung und ein silbernes Kettenhemd. Grüne und graue Seidenbänder wallten von seiner runden Beckenhaube, und sein grüner Schild zeigte eine Silberschnecke. Eine gute Rüstung und ein gutes Pferd, das bedeutet ein hohes Lösegeld für mich, wenn ich ihn aus dem Sattel stoße.


      Eine Fanfare ertönte.


      Donner trabte langsam los. Dunk schwenkte die Lanze nach links und senkte sie, so dass sie zwischen den Kopf des Pferdes und die Holzbarriere zwischen ihm und seinem Gegner geriet. Der Schild schützte seine linke Seite. Er beugte sich vor und spannte die Beine an, während Donner die Bahn hinunterpreschte. Wir sind eins. Mann, Pferd, Lanze, ein Tier aus Blut und Holz und Eisen.


      Ser Uthor stürmte wild heran, und der Graue warf mit den Hufen Staub auf. Als noch vierzig Schritte zwischen ihnen lagen, gab Dunk Donner die Sporen und trieb ihn in den Galopp. Mit der Lanze zielte er auf die Silberschnecke. Die brütende Sonne, der Staub, die Hitze, die Burg, Lord Butterquell und seine Braut, der Fiedler und Ser Maynard, Ritter, Knappen, Knechte, gemeines Volk: Das alles verschwand aus seiner Wahrnehmung. Nur der Gegner blieb. Wieder die Sporen. Donner begann zu rennen. Die Schnecke galoppierte auf ihn zu und wurde mit jedem Schritt der langen Beine größer … aber vorneweg kam Ser Uthors Lanze mit der eisernen Faust. Mein Schild ist stark, mein Schild wird den Stoß aushalten. Denk nur an die Schnecke. Triff die Schnecke, und der Tjost ist dein.


      Als noch zehn Schritte zwischen ihnen lagen, zog Ser Uthor die Spitze seiner Lanze nach oben.


      Es krachte laut in Dunks Ohren, als die Lanze traf. Er spürte den Aufprall in Arm und Schulter, konnte den eigentlichen Stoß jedoch nicht sehen. Uthors Eisenfaust erwischte ihn zwischen den Augen, und zwar mit aller Kraft, die Mann und Pferd aufbringen konnten.


      Als Dunk erwachte, lag er auf dem Rücken und starrte in das Bogengewölbe einer Decke. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand oder wie er hierhergekommen war. In seinem Kopf hallten Stimmen, und Gesichter zogen vor seinem geistigen Auge vorbei – der alte Ser Arlan, Tanselle Zu-Groß, Bennis vom Braunen Schild, die Rote Witwe, Baelor Speerbrecher, Aerion Leuchtflamme, die verrückte traurige Lady Vaith. Dann auf einmal kehrte die Erinnerung an das Lanzenstechen zurück: an die Hitze, die Schnecke und die Eisenfaust, die ihm ins Gesicht geschlagen war. Er stöhnte und drückte sich mit einem Ellbogen hoch. Die Bewegung erzeugte ein Dröhnen in seinem Schädel wie vom Schlag einer riesigen Trommel.


      Wenigstens konnte er noch mit beiden Augen sehen. Auch spürte er kein Loch im Schädel, was ein gutes Zeichen war. Er lag in einem Keller, stellte er fest, zwischen Wein- und Bierfässern an den Wänden. Immerhin kühl ist es hier, dachte er, und zu trinken gibt es auch genug. Er schmeckte Blut im Mund. Plötzlich durchfuhr ihn ein Schreck. Wenn er sich die Zunge abgebissen hatte, würde er von nun an stumm und dumm sein. »Guten Morgen«, krächzte er, nur um seine Stimme zu hören. Die Worte hallten von der Decke wider. Dunk versuchte aufzustehen, doch das war zu anstrengend, und der Keller begann sich um ihn zu drehen.


      »Langsam, langsam«, sagte eine zitternde Stimme ganz in der Nähe. Ein gebeugter alter Mann erschien neben dem Bett. Seine Robe war so grau wie sein langes Haar. Um den Hals hing eine Maesterkette aus vielen Metallen. Sein Gesicht war alt und faltig und hatte tiefe Furchen zu beiden Seiten der riesigen Hakennase. »Immer mit der Ruhe. Lasst mich Euch in die Augen sehen.« Er schob Dunks linkes Auge mit Daumen und Zeigefinger auf und blickte hinein, dann ins rechte.


      »Mein Kopf tut weh.«


      Der Maester schnaubte. »Seid froh, dass er noch auf Euren Schultern sitzt, Ser. Hier, das hilft ein bisschen. Trinkt.«


      Dunk zwang sich, den stinkenden Trank bis zum letzten Tropfen zu leeren, und es gelang ihm, ihn nicht auszuspucken. »Das Turnier?«, fragte er und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Erzählt mir, was passiert ist.«


      »Das, was immer bei diesen Torheiten passiert. Männer stoßen einander mit Stangen von den Pferden. Der Neffe von Lord Kleinwald hat sich das Handgelenk gebrochen, und Ser Eden Reisigs Bein ist unter seinem Pferd zerquetscht worden. Bislang gibt es wenigstens noch keinen Toten. Euretwegen habe ich mir allerdings Sorgen gemacht.«


      »Ich bin vom Pferd gestoßen worden?« Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Wolle vollgestopft, sonst hätte er diese dumme Frage wohl kaum gestellt. Dunk bedauerte sie sofort.


      »Mit einem Krachen, das die Mauern beben ließ. Wer sein gutes Geld auf Euch gesetzt hatte, war empört, und Euer Knappe war ganz außer sich. Er würde immer noch an Eurer Seite sitzen, wenn ich ihn nicht verscheucht hätte. Kinder kann ich hier nicht brauchen. Ich habe ihn an seine Pflichten erinnert.«


      Dunk hätte sich eigentlich selbst erinnern müssen. »Welche Pflichten?«


      »Euer Pferd, Ser. Eure Waffen und Eure Rüstung.«


      »Ja«, sagte Dunk und erinnerte sich. Der Junge war ein guter Knappe, er wusste, was er zu tun hatte. Ich habe das Schwert des alten Mannes verloren, und dazu die Rüstung, die der Stählerne Pat mir geschmiedet hat.


      »Euer fiedelnder Freund hat ebenfalls nach Euch gefragt. Er hat mir gesagt, ich solle Euch die beste Pflege angedeihen lassen. Ich habe auch ihn hinausgeworfen.«


      »Wie lange behandelt Ihr mich schon?« Dunk spannte die Finger seiner Schwerthand. Alle taten ihre Arbeit. Nur mein Kopf tut weh, und Ser Arlan hat immer gesagt, den würde ich sowieso nicht brauchen.


      »Nach der Sonnenuhr vier Stunden.«


      Vier Stunden war nicht so viel. Er hatte einmal von einem Ritter gehört, der so hart getroffen worden war, dass er vierzig Jahre geschlafen hatte und als alter, gebrechlicher Mann aufgewacht war. »Wisst Ihr, ob Ser Uthor seinen zweiten Tjost gewonnen hat?« Vielleicht würde die Schnecke das Turnier gewinnen. Es wäre ein kleiner Trost, wenn Dunk gegen den besten Ritter auf dem Platz verloren hätte.


      »Der? Ja, tatsächlich. Gegen Ser Addam Frey, einen Vetter der Braut und eine vielversprechende junge Lanze. Die Lady fiel in Ohnmacht, als er zu Boden ging. Sie musste in ihre Gemächer gebracht werden.«


      Dunk zwang sich, aufzustehen und wankte, doch der Maester stützte ihn. »Wo ist meine Kleidung? Ich muss gehen. Ich muss … Ich muss …«


      »Wenn Ihr Euch nicht daran erinnert, kann es nicht so dringend sein.« Der Maester winkte gereizt ab. »Ich würde Euch raten, eine Weile schweres Essen, starke Getränke und weitere Stöße zwischen die Augen zu vermeiden … aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass Ritter taub für vernünftige Ratschläge sind. Geht, geht. Ich habe genug Narren, um die ich mich kümmern muss.«


      Draußen sah Dunk einen Falken, der große Kreise durch den hellblauen Himmel zog. Er beneidete ihn. Im Osten ballten sich Wolken zusammen, düster wie Dunks Stimmung. Während er zurück zum Turnierplatz ging, traf ihn die Sonne mit einer Wucht, wie der Schmiedehammer den Amboss. Die Erde schien unter seinen Füßen zu beben … vielleicht taumelte er aber auch selbst. Auf der Kellertreppe wäre er zweimal fast gestürzt. Ich hätte auf Ei hören sollen.


      Langsam durchquerte er den äußeren Hof und ging um die Menge herum. Auf dem Turnierplatz humpelte gerade Lord Alyn Hagestolz zwischen zwei Knappen davon. Er war das jüngste Opfer des jungen Glendon Ball. Ein dritter Knappe hielt seinen Helm, dessen drei stolze Federn abgebrochen waren. »Ser Johan der Fiedler«, rief der Herold. »Ser Franklyn aus dem Hause Frey, ein Ritter von den Zwillingen, der dem Lord vom Kreuzweg verschworen ist. Tretet vor und beweist Eure Tapferkeit.«


      Dunk stand da und schaute zu, wie der große Schwarze des Fiedlers in wirbelnder blauer Seide mit goldenen Schwertern und Fiedeln auf den Platz trabte. Der Brustpanzer war ebenfalls blau emailliert, so wie die Knieschützer, Ellbogenschützer, Schienbeinschützer und die Halsberge. Das Kettenhemd darunter war vergoldet. Ser Franklyn ritt auf einem Apfelschimmel mit wehender Silbermähne, der zum Grau seiner Seide und dem Silber seiner Rüstung passte. Auf Schild und Waffenrock und Geschirr trug er die Zwillingstürme der Freys. Sie ritten ein Stechen nach dem anderen. Dunk stand da und schaute zu, bekam aber nichts mit. Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer, schalt er sich. Er hatte eine Schnecke auf dem Schild. Wie konntest du gegen einen Mann mit einer Schnecke auf dem Schild verlieren?


      Um ihn herum brach Jubel aus. Als Dunk aufblickte, sah er, dass Franklyn Frey am Boden lag. Der Fiedler war aus dem Sattel gestiegen, um seinem gefallenen Gegner auf die Beine zu helfen. Er kommt seinem Drachenei immer näher, dachte er, und wo stehe ich?


      Während er sich dem Ausfalltor näherte, traf er auf die Zwergentruppe vom Fest der letzten Nacht, die sich zum Aufbruch bereitmachten. Sie spannten Ponys vor ihr Holzschwein auf Rädern und einen zweiten Karren von gewöhnlicherer Bauart. Insgesamt waren sie zu sechst, sah er, einer kleiner und missgestalteter als der andere. Manche hätten auch Kinder sein können, aber da sie so klein waren, ließ sich das kaum genau sagen. Bei Tageslicht und in Hosen aus Pferdehaut und Kapuzenmänteln aus grobem Stoff sahen sie gar nicht mehr so lustig aus wie in ihren Narrenkostümen. »Guten Morgen«, grüßte Dunk, um höflich zu sein. »Brecht ihr schon auf? Im Osten ziehen Wolken auf. Es könnte Regen geben.«


      Zur Antwort bekam er nur einen bösen Blick vom hässlichsten Zwerg. War das nicht derjenige, den ich gestern Nacht von Lady Butterquell gezogen habe? Aus der Nähe roch der Mann wie ein Abtritt. Eine Nase voll genügte, damit Dunk sich davonmachte.


      Der Weg durch das Milchhaus erschien Dunk so lang wie einst die Durchquerung der Sande von Dorne. Er blieb dicht an der Mauer und lehnte sich dort von Zeit zu Zeit an. Jedes Mal, wenn er den Kopf drehte, verschwamm die Welt vor seinen Augen. Trinken, dachte er. Ich brauche Wasser, sonst kippe ich um.


      Ein vorbeigehender Knecht zeigte ihm den Weg zum nächsten Brunnen. Dort fand er Kyl die Katze, der sich leise mit Maynard Pflum unterhielt. Ser Kyl stand mit hängenden Schultern da, aber als Dunk näher kam, sah er auf. »Ser Duncan? Wir haben gehört, Ihr wäret tot oder läget im Sterben.«


      Dunk rieb sich die Schläfen. »Ich wünschte, es wäre so.«


      »Das Gefühl kenne ich.« Ser Kyl seufzte. »Lord Kaswell hat mich nicht wiedererkannt. Als ich ihm erzählt habe, wie ich ihm sein erstes Schwert geschnitzt habe, hat er mich angestarrt, als hätte ich den Verstand verloren. Er sagte, in Bitterbrück gäbe es keinen Platz für so schwächliche Ritter wie mich.« Die Katze lachte verbittert. »Meine Waffen und meine Rüstung hat er aber genommen. Und mein Pferd. Was soll ich jetzt nur tun?«


      Auf die Frage wusste Dunk keine Antwort. Sogar ein Freier Reiter brauchte ein Pferd zum Reiten, und um sein Schwert zu verdingen, musste man erst einmal eins besitzen. »Ihr werdet bestimmt ein neues Pferd bekommen«, tröstete ihn Dunk, während er den Eimer hochzog. »Die Sieben Königslande sind voller Pferde. Irgendein anderer Lord wird Euch mit Waffen ausstatten.« Er legte die Hände zusammen, füllte sie mit Wasser und trank.


      »Irgendein anderer Lord. Ja. Kennt Ihr einen? Ich bin nicht so jung und stark wie Ihr. Und auch nicht so groß. Große Männer werden immer gesucht. Lord Butterquell mag große Ritter. Seht Euch diesen Tom Heddel an. Habt Ihr ihn beim Tjost gesehen? Er hat jeden Gegner besiegt, gegen den er angetreten ist. Das gilt allerdings auch für Feuerballs Knaben. Und auch für den Fiedler. Wenn wenigstens er mich aus dem Sattel gestoßen hätte. Er nimmt keine Lösegelder an. Er wolle bloß das Drachenei, sagt er … das und die Freundschaft seiner besiegten Gegner. Er ist die Krone der Ritterlichkeit.«


      Maynard Pflum lachte. »Die Fiedel der Ritterlichkeit, meint Ihr wohl. Dieser Junge fiedelt einen Sturm herbei, und wir sollten lieber verschwunden sein, ehe er losbricht.«


      »Er nimmt keine Lösegelder?«, fragte Dunk. »Eine edle Geste.«


      »Edle Gesten fallen nicht schwer, wenn der Beutel voller Gold ist«, sagte Ser Maynard. »Ihr könnt hieraus etwas lernen, Ser Duncan, wenn Ihr ein Fünkchen Verstand besitzt. Es ist noch nicht zu spät für Euch zu verschwinden.«


      »Verschwinden? Wohin?«


      Ser Maynard zuckte mit den Schultern. »Wohin auch immer. Winterfell. Sommerhall. Asshai am Schatten. Das spielt keine Rolle, es sollte nur weit genug fort sein. Nehmt Euer Pferd und Eure Rüstung und schleicht Euch zum Ausfalltor hinaus. Niemand wird Euch vermissen. Die Schnecke hat den nächsten Tjost im Kopf, und die anderen starren nur auf die Bahnen.«


      Für einen Augenblick geriet Dunk in Versuchung. Mit Waffe und Pferd würde er wenigstens ein Ritter bleiben. Ohne war er nur ein Bettler. Ein großer Bettler, aber nichtsdestoweniger ein Bettler. Doch seine Waffen und seine Rüstung gehörten jetzt Ser Uthor. Und Donner ebenfalls. Lieber ein Bettler als ein Dieb. In Flohloch war er beides gewesen, als er mit Frettchen und Raff und Pudding durch die Stadt gezogen war, aber der alte Mann hatte ihn aus diesem Leben gerettet. Er wusste, was Ser Arlan von Hellerbaum auf Pflums Vorschlag erwidert hätte. Und da Ser Arlan tot war, sagte Dunk es an seiner Stelle. »Selbst ein Heckenritter hat seine Ehre.«


      »Wollt Ihr lieber mit unbefleckter Ehre sterben, als mit befleckter leben? Nein, erspart es mir, ich weiß, was Ihr sagen werdet. Nehmt Euren Jungen und flieht, Galgenritter. Ehe Euer Wappen zu Eurem Schicksal wird.«


      Dunk fuhr auf: »Was wisst Ihr schon über mein Schicksal? Hattet Ihr einen Traum, so wie Johan der Fiedler? Was wisst Ihr über Ei?«


      »Ich weiß, dass es Eiern guttut, wenn sie sich von der Bratpfanne fernhalten«, sagte Pflum. »Weißstein ist kein guter Ort für den Jungen.«


      »Wie habt Ihr Euch bei Eurem Tjost geschlagen, Ser?«, fragte Dunk.


      »Oh, ich habe mich nicht in die Listen eintragen lassen. Die Zeichen standen schlecht. Wer wird das Drachenei gewinnen, was glaubt Ihr?«


      Ich nicht, dachte Dunk. »Das wissen nur die Sieben. Ich nicht.«


      »Wagt eine Vermutung, Ser. Ihr habt doch zwei Augen im Kopf.«


      Er dachte kurz nach. »Der Fiedler?«


      »Sehr gut. Würdet Ihr uns erklären, wieso Ihr auf ihn kommt?«


      »Es ist … nur so ein Gefühl.«


      »So geht es mir auch«, sagte Maynard Pflum. »Ich habe ein schlechtes Gefühl, was jene Jungen und Männer angeht, die zu dumm sind, unserem Fiedler aus dem Weg zu gehen.«


      Ei striegelte Donner vor ihrem Zelt, doch sein Blick ging ins Leere. Der Junge hat meine Niederlage schwer genommen. »Das reicht«, rief Dunk. »Sonst ist Donner bald so kahl wie du.«


      »Ser?« Ei ließ die Bürste fallen. »Ich wusste, eine dumme Schnecke kann Euch nicht so leicht umbringen, Ser.« Er schlang die Arme um ihn.


      Dunk schnappte sich den Strohhut des Jungen und setzte ihn auf. »Der Maester sagt, du hast dich um meine Rüstung gekümmert?«


      Ei holte sich entrüstet den Strohhut zurück. »Ich habe das Kettenhemd gescheuert und die Schützer, Halsberge und den Brustpanzer poliert, Ser, aber der Helm hat einen Riss und eine Beule, wo Ser Uthors Krönig getroffen hat. Ihr müsst ihn von einem Waffenschmied ausbessern lassen.«


      »Soll Ser Uthor ihn ausbessern lassen. Er gehört jetzt ihm.« Kein Pferd, kein Schwert, keine Rüstung. Vielleicht nehmen mich die Zwerge in ihrer Truppe auf. Das wäre doch ein lustiger Anblick, wie sechs Zwerge mit Schweineblasen auf einen Riesen eindreschen. »Donner gehört ihm auch. Komm. Wir bringen ihm die Sachen und wünschen ihm alles Gute für den Rest des Turniers.«


      »Jetzt, Ser? Wollt Ihr Donner nicht auslösen?«


      »Womit, Junge? Mit Kieseln und Schafskötteln?«


      »Ich habe darüber nachgedacht, Ser. Wenn Ihr etwas leihen könntet …«


      Dunk schnitt ihm das Wort ab. »Niemand wird mir so viel leihen, Ei. Und warum sollten sie auch? Wer bin ich denn schon? Nur ein großer Trottel, der sich Ritter nannte, bis ihn eine Schnecke mit einem Stecken beinahe den Kopf vom Rumpf gestoßen hat.«


      »Nun«, sagte Ei, »Ihr könnt Regen haben, Ser. Ich reite wieder auf Maester. Wir gehen nach Sommerhall. Dort tretet Ihr in die Dienste meines Vaters. Seine Ställe sind voller Pferde. Ihr bekommt ein Schlachtross und einen Zelter.«


      Ei meinte es gut, aber Dunk konnte nicht nach Sommerhall zurückkriechen. Nicht so, ohne einen Heller und besiegt und ohne ein Schwert, das er anbieten konnte. »Junge«, sagte er, »du meinst es gut, aber ich möchte die Brosamen vom Tisch deines Hohen Vaters nicht. Und auch nichts aus seinen Ställen. Vielleicht trennen sich unsere Wege hier.« Dunk konnte immer noch in die Stadtwache von Lennishort oder Altsass eintreten. Dort waren große Männer gefragt. Ich habe mir die Birne schon an jedem Deckenbalken aller Gasthäuser zwischen Lennishort und Königsmund gestoßen. Vielleicht wird es Zeit, dass ich mal ein paar Münzen mit meiner Größe verdiene, statt mir ständig nur Beulen zu holen. Aber Männer der Wache hatten keine Knappen. »Ich habe dir beigebracht, was ich konnte, und das war wenig genug. Mit einem richtigen Waffenmeister, einem grimmigen alten Ritter, der dich ausbildet, wirst du lernen, an welchem Ende du die Lanze zu halten hast.«


      »Ich will keinen richtigen Waffenmeister«, widersprach Ei. »Ich will Euch. Warum benutzen wir nicht meinen …«


      »Nein. Das tun wir nicht. Davon will ich nichts hören. Geh und sammle meine Waffen zusammen. Wir werden sie Ser Uthor in aller gebotenen Höflichkeit übergeben. Unangenehme Dinge werden noch unangenehmer, wenn man sie aufschiebt.«


      Ei stampfte mit dem Fuß auf, dann sackten seine Schultern nach unten und hingen so schlaff herab wie sein Hut. »Ja, Ser. Wie Ihr sagt.«


      Von außen sah Ser Uthors Zelt schlicht aus: ein viereckiger Kasten aus graubraunem Segeltuch, das mit Hanfseilen im Boden verankert war. Der einzige Schmuck war eine silberne Schnecke an der Mittelstange über einem langen grauen Lanzenfähnchen.


      »Warte hier«, sagte Dunk zu Ei. Der Junge hatte Donner geführt. Das große braune Schlachtross war mit Dunks Waffen und Rüstung beladen, sogar mit seinem neuen alten Schild. Der Galgenritter. Was für einen jämmerlichen geheimnisvollen Ritter ich doch abgegeben habe. »Es dauert nicht lange.« Er duckte sich und betrat das Zelt.


      Nach dem Äußeren überraschte ihn die bequeme Einrichtung im Inneren. Der Boden war mit bunten myrischen Teppichen bedeckt. Um einen verzierten Klapptisch standen Feldstühle. Auf dem Federbett lagen weiche Kissen, und im Kohlenbecken brannte Weihrauch.


      Ser Uthor saß am Tisch. Vor ihm lag ein Haufen Gold und Silber. Eine Flasche Wein stand neben seinem Ellbogen. Er zählte die Münzen mit seinem Knappen, einem schlaksigen Kerl, der ungefähr so alt war wie Dunk. Von Zeit zu Zeit biss die Schnecke auf eine Münze oder legte eine zur Seite. »Ich sehe, ich muss dir noch einiges beibringen, Will«, hörte Dunk ihn sagen. »An dieser Münze fehlt etwas, und hier ist etwas abgeschabt. Und die hier?« Ein Goldstück tanzte über seine Finger. »Schau dir die Münzen an, ehe du sie annimmst. Sag mir, was du siehst.« Der Drache drehte sich durch die Luft. Will wollte ihn fangen, aber die Münze prallte von seinen Fingern ab und landete auf dem Boden. Er musste sich hinknien und sie suchen. Als er sie gefunden hatte, drehte er sie zweimal um, ehe er sagte: »Die hier ist gut, M’lord. Auf der einen Seite ist ein Drache und ein König auf der anderen …«


      Unterblatt sah zu Dunk. »Der Gehenkte. Gut zu sehen, dass Ihr wieder auf den Beinen seid, Ser. Ich hatte schon befürchtet, Euch getötet zu haben. Wollt Ihr mir den Gefallen erweisen und meinem Knappen erklären, was es mit den Drachen auf sich hat? Will, gebt die Münze Ser Duncan.«


      Dunk hatte keine andere Wahl, als sie zu nehmen. Er hat mich aus dem Sattel gestoßen, muss ich mich jetzt auch noch für ihn zum Narren machen? Stirnrunzelnd betrachtete er die Münze in seiner Hand von beiden Seiten und probierte sie. »Gold, nicht abgeschabt, und es fehlt auch nichts. Das Gewicht scheint zu stimmen. Ich hätte sie auch genommen, M’lord. Was stimmt nicht daran?«


      »Der König.«


      Dunk sah ihn sich genauer an. Das Gesicht auf der Münze war jung, glattrasiert und hübsch. König Aerys war auf seinen Münzen bärtig, das Gleiche galt für den alten König Aegon. König Daeron, der zwischen ihnen geherrscht hatte, war ebenfalls glattrasiert gewesen, doch das Bildnis stellte nicht ihn dar. Allerdings wirkte die Münze auch nicht so abgenutzt, als würde sie aus der Zeit von Aegon dem Unwerten stammen. Dunk betrachtete das Wort unter dem Kopf. Sechs Buchstaben. Sie sahen aus wie die, die er von anderen Drachen kannte. DAERON stand da, aber Dunk kannte das Gesicht von Daeron dem Guten, und er war es nicht. Als er noch einmal hinsah, fiel ihm die eigenartige Form des vierten Buchstaben auf, das war kein… »Daemon«, platzte er heraus. »Da steht Daemon. Einen König Daemon gab es nie, sondern nur …«


      »Den Prätendenten. Daemon Schwarzfeuer hat während der Rebellion eigene Münzen prägen lassen.«


      »Trotzdem ist es Gold«, hielt Will dagegen. »Und wenn es Gold ist, sollte die Münze so gut sein wie die anderen Drachen, M’lord.«


      Die Schnecke versetzte ihm eine Ohrfeige. »Schwachkopf. Ja, es ist Gold. Rebellengold. Verrätergold. Es ist Hochverrat, eine solche Münze zu besitzen, und doppelter Hochverrat, sie weiterzugeben. Ich muss sie einschmelzen lassen.« Wieder schlug er den Mann. »Geh mir aus den Augen. Dieser gute Ritter und ich haben etwas zu besprechen.«


      Will verschwendete keine Zeit und eilte hinaus. »Setzt Euch«, lud ihn Ser Uthor höflich ein. »Möchtet Ihr Wein?« Hier in seinem eigenen Zelt war Unterblatt ganz anders als auf dem Fest.


      Eine Schnecke versteckt sich in ihrem Häuschen, erinnerte sich Dunk. »Danke, nein.« Er schnippte die Münze zu Ser Uthor zurück. Verrätergold. Schwarzfeuergold. Ei hat gesagt, dies sei ein Turnier von Verrätern, aber ich wollte nicht auf ihn hören. Er schuldete dem Jungen eine Entschuldigung.


      »Einen halben Becher«, beharrte Unterblatt. »Ihr klingt, als könntet Ihr ihn brauchen.« Er füllte zwei Becher mit Wein und reichte einen Dunk. Ohne seine Rüstung sah er eher wie ein Händler als wie ein Ritter aus. »Ihr kommt wegen des Lösegeldes, nehme ich an.«


      »Ja.« Dunk nahm den Wein. Vielleicht würde dadurch das Dröhnen in seinem Kopf nachlassen. »Ich habe mein Pferd, meine Waffen und meine Rüstung mitgebracht. Nehmt sie als Zeichen meines Respekts.«


      Ser Uthor lächelte. »Und das ist die Stelle, an der ich sagen muss, dass Ihr einen beherzten Tjost geritten seid.«


      Dunk fragte sich, ob beherzt das ritterliche Wort für »trampelig« war. »Das höre ich natürlich gern, aber …«


      »Ich glaube, Ihr habt mich missverstanden, Ser. Wäre es zu aufdringlich von mir, Euch zu fragen, wie Ihr Eure Ritterschaft erlangt habt, Ser?«


      »Ser Arlan von Hellerbaum hat mich in Flohloch bei der Schweinejagd aufgelesen. Sein alter Knappe war auf dem Rotgrasfeld erschlagen worden, also brauchte er jemanden, der sich um sein Pferd und seine Rüstung kümmert. Wenn ich ihn begleiten und dienen würde, so versprach er mir, würde er mich im Schwertkampf und mit der Lanze unterrichten und mir reiten beibringen. Also schloss ich mich ihm an.«


      »Was für eine romantische Geschichte … Allerdings würde ich an Eurer Stelle die Schweine weglassen. Wo ist denn Euer Ser Arlan heute?«


      »Er ist tot. Ich habe ihn begraben.«


      »Ich verstehe. Habt Ihr ihn heim nach Hellerbaum gebracht?«


      »Ich wusste nicht, wo das ist.« Dunk hatte das Hellerbaum des alten Mannes nie gesehen. Ser Arlan hatte selten darüber gesprochen, genauso selten wie Dunk über Flohloch. »Ich habe ihn auf der Westseite eines Hügels begraben, damit er den Sonnenuntergang sehen kann.« Der Feldstuhl ächzte bedrohlich unter seinem Gewicht.


      Ser Uthor blieb sitzen. »Ich habe meine eigene Rüstung und ein besseres Pferd als Ihr. Wozu brauche ich einen alten Klepper und einen verbeulten, rostigen Panzer?«


      »Die Rüstung hat der Stählerne Pat geschmiedet«, sagte Dunk ein wenig verärgert. »Ei hat sie gut gepflegt. Auf meiner Rüstung gibt es keine Rostflecken, und der Stahl ist gut und stark.«


      »Stark und schwer«, beschwerte sich Ser Uthor, »und zu groß für einen Mann normaler Größe. Ihr seid so ungewöhnlich groß, Duncan der Große. Was das Pferd angeht, so ist es zum Reiten zu alt und zu sehnig, um es zu essen.«


      »Donner ist nicht mehr der jüngste«, räumte Dunk ein, »und meine Rüstung ist groß, wie Ihr sagt. Aber Ihr könnt sie verkaufen. In Lennishort oder Königsmund gibt es genug Schmiede, die sie Euch abnehmen.«


      »Für ein Zehntel des Wertes vielleicht«, sagte Ser Uthor, »und nur, um das Metall einzuschmelzen. Nein. Ich möchte süßes Silber, kein altes Eisen. Die Münzen des Reiches. Wollt Ihr Eure Waffen nun auslösen oder nicht?«


      Dunk drehte den Weinbecher in den Händen und runzelte die Stirn. Der Becher bestand aus reinem Silber, und am Rand war eine Reihe goldener Schnecken eingelegt. Der Wein war ebenfalls golden und lag schwer auf der Zunge. »Wenn es nur ums Wollen ginge, so würde ich sofort zahlen. Allerdings …«


      »… habt Ihr keine zwei Hirsche, die ihre Geweihe ineinander verhaken könnten.«


      »Wenn Ihr … Wenn Ihr mir mein Pferd und meine Rüstung leihen würdet, könnte ich sie später freikaufen. Sobald ich die Münzen aufgetrieben habe.«


      Die Schnecke sah ihn belustigt an. »Wo wollt Ihr sie auftreiben, wenn ich fragen darf?«


      »Ich könnte in die Dienste eines Lords treten oder …« Es war schwierig, es auszusprechen. Er fühlte sich dabei wie ein Bettler. »Vielleicht dauert es ein paar Jahre, aber ich werde Euch auszahlen. Ich schwöre es.«


      »Bei Eurer Ehre als Ritter?«


      Dunk errötete. »Ich könnte mein Zeichen auf ein Pergament setzen.«


      »Das Gekritzel eines Heckenritters auf einem Fetzen Papier?« Ser Uthor verdrehte die Augen. »Damit könnte ich mir den Hintern abputzen. Mehr nicht.«


      »Ihr seid doch auch ein Heckenritter.«


      »Jetzt beleidigt Ihr mich. Ich reite, wohin ich will, und ich diene niemandem außer mir selbst, gewiss … Aber unter einer Hecke habe ich schon seit vielen Jahren nicht mehr geschlafen. Gasthäuser erscheinen mir sehr viel bequemer. Ich bin Turnierritter, und zwar der beste, den Ihr finden könnt.«


      »Der Beste.« Die Arroganz machte Dunk wütend. »Der Lachende Sturm ist damit vielleicht nicht einverstanden, Ser. Und Leo Langdorn auch nicht, oder die Bestie von Bracken. In Aschfurt hat niemand von einer Schnecke gesprochen. Wie kann das sein, wenn Ihr so ein berühmter Turnierrecke seid?«


      »Habe ich etwa gesagt, ich sei ein großer Recke? Das würde Ruhm nach sich ziehen. Da wäre mir die Lustseuche lieber. Nein danke. Ich gewinne meinen nächsten Tjost, ja, aber im Finale werde ich fallen. Butterquell hat dreißig Drachen für den Ritter auf dem zweiten Platz ausgelobt, und das genügt mir … zusammen mit einigen guten Lösegeldern und den Gewinnen aus meinen Wetten.« Er deutete auf die Silberhirschen und Golddrachen auf dem Tisch. »Ihr seht mir aus wie ein gesunder und sehr großer Bursche. Größe beeindruckt die Narren, nur beim Lanzenstechen bedeutet sie wenig und noch viel weniger. Die Einsätze standen drei zu eins gegen mich. Lord Wasserblatt hat Will sogar fünf zu eins gegeben, der Dummkopf.« Er nahm einen Silberhirschen und brachte ihn mit dem langen Finger zum Kreiseln. »Der Alte Ochse wird als Nächstes fallen. Dann der Ritter der Weidenkätzchen, wenn er so weit kommt. Gegen beide könnte ich hohe Einsätze herausholen. Das gemeine Volk liebt seine Dorfhelden.«


      »In Ser Glendons Adern fließt Heldenblut«, platzte Dunk heraus.


      »Oh, das hoffe ich doch. Heldenblut sollte genügen für zwei zu eins. Hurenblut bringt nicht so gute Einsätze. Ser Glendon redet bei jeder Gelegenheit über seinen angeblichen Erzeuger, aber ist Euch schon einmal aufgefallen, dass er seine Mutter nie erwähnt? Aus gutem Grund. Er wurde von einer Marketenderin geboren. Sie hieß Jenne. Hellerjenne hat man sie genannt, bis zum Rotgrasfeld. In der Nacht vor der Schlacht war sie mit so vielen Männern im Bett, dass man sie von da an Rotgrasjenne nannte. Feuerball hatte sie vorher, ganz ohne Zweifel, aber außer ihm noch hundert andere Männer. Unser Freund Glendon ist doch recht dreist, scheint mir. Er hat nicht einmal rotes Haar.«


      Heldenblut, dachte Dunk. »Er sagt, er sei ein Ritter.«


      »Oh, das stimmt schon. Der Junge ist mit seiner Schwester in einem Bordell aufgewachsen, das ›Die Weidenkätzchen‹ hieß. Nachdem Hellerjenne gestorben war, haben die anderen Huren für sie gesorgt und dem Burschen das Märchen erzählt, das sich seine Mutter ausgedacht hatte, dass er nämlich von Feuerball abstamme. Ein alter Knappe, der in der Nähe wohnte, bildete den Jungen aus, gegen Bier und Liebesdienste, doch als Knappe konnte er den kleinen Bastard nicht zum Ritter schlagen. Vor einem halben Jahr kam zufällig eine Schar Ritter in das Bordell, und ein gewisser Ser Morgan Bergmarkt schwärmte betrunken für Ser Glendons Schwester. Zufällig war das Mädchen noch Jungfrau, und Bergmarkt hatte nicht genug Geld, um für sie zu bezahlen. Daher kam es zu einem Kuhhandel. Ser Morgan schlug ihren Bruder zum Ritter, im Weidenkätzchen vor zwanzig Zeugen, und danach ging die kleine Schwester mit ihm nach oben und ließ ihr Blümchen pflücken. Das ist die ganze Geschichte.«


      Jeder Ritter durfte andere Männer zum Ritter schlagen. Als Dunk noch Ser Arlans Knappe gewesen war, hatte er Geschichten gehört, dass manche sich ihre Ritterschaft mit Gefälligkeiten oder Drohungen oder einem Beutel Silbermünzen kauften, doch nie mit der Jungfräulichkeit der Schwester. »Das ist nur eine Geschichte«, hörte er sich sagen. »Es kann nicht stimmen.«


      »Ich habe es von Kerbel Pimm gehört, der behauptet, als Zeuge des Ritterschlags dabei gewesen zu sein.« Ser Uthor zuckte mit den Schultern. »Heldensohn, Hurensohn oder beides. Wenn er gegen mich antritt, wird der Junge zu Boden gehen.«


      »Das Los könnte Euch einen anderen Gegner zuweisen.«


      Ser Uthor zog eine Augenbraue hoch. »Siegermann ist genauso versessen auf Silber wie jeder andere auch. Ich verspreche Euch, ich ziehe den Alten Ochsen, und dann den Jungen. Wollt Ihr darauf wetten?«


      »Für Wetten ist mir nichts geblieben.« Dunk wusste nicht, was ihm mehr Sorgen bereitete: dass die Schnecke den Turniermeister bestach, damit die Paarungen zustande kamen, die er sich wünschte, oder die Erkenntnis, dass sich der Mann ihn gewünscht hatte. Er erhob sich. »Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Mein Pferd und Schwert gehören Euch, dazu meine gesamte Rüstung.«


      Die Schnecke legte die Fingerspitzen aneinander. »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit. Man kann Euch ja nicht jegliches Talent absprechen. Ihr fallt überaus vortrefflich.« Ser Uthors Lippen glänzten, als er lächelte. »Ich leihe Euch Euer Ross und Eure Rüstung … wenn Ihr in meine Dienste tretet.«


      »Dienste?« Dunk verstand nicht. »Was für Dienste? Ihr habt einen Knappen. Wollt Ihr eine Burg bemannen?«


      »Wenn ich eine Burg hätte. Um die Wahrheit zu sagen, bevorzuge ich ein gutes Gasthaus. Burgen sind so teuer im Unterhalt. Nein, in meinen Diensten müsstet Ihr an ein paar weiteren Turnieren teilnehmen. Zwanzig wären ausreichend. Das könnt ihr doch, oder? Ihr bekommt den zehnten Teil meiner Gewinne, und in Zukunft treffe ich Eure breite Brust, nicht Euren Kopf. Versprochen.«


      »Ich soll mit Euch durchs Land ziehen, um mich aus dem Sattel stoßen zu lassen?«


      Ser Uthor lachte freundlich. »Ihr seid so ein bärenstarker Kerl. Niemand wird glauben, dass Euch ein alter Mann mit runden Schultern und einer Schnecke auf dem Schild besiegt.« Er rieb sich das Kinn. »Übrigens braucht Ihr ein neues Wappen. Dieser Gehenkte ist wohl grimmig, gewiss, aber … er hängt, oder etwa nicht? Tot und besiegt. Da bräuchte man etwas Eindrucksvolleres. Einen Bärenkopf. Einen Schädel. Oder drei Schädel wären noch besser. Einen Säugling, der auf einen Speer gespießt ist. Und lasst Euch das Haar wachsen und den Bart stehen. Je wilder und ungepflegter, desto besser. Es gibt mehr solcher kleinen Turniere, als man denkt. Mit den Quoten, die ich kriege, würden wir genug gewinnen, um uns ein Drachenei zu kaufen, bevor …«


      »… es sich herumgesprochen hat, dass ich ein Versager bin? Ich habe meine Rüstung verloren, nicht meine Ehre. Ihr bekommt Donner und meine Waffen, mehr nicht.«


      »Falscher Stolz führt an den Bettelstab, Ser. Es könnte Euch übler treffen, als mit mir zu reiten. Zumindest kann ich Euch das eine oder andere übers Lanzenstechen beibringen, von dem Ihr im Augenblick nicht die geringste Ahnung habt.«


      »Ihr wollt mich zum Narren machen.«


      »Das habe ich vorhin getan. Aber selbst Narren müssen essen.«


      Dunk hätte ihm am liebsten das Lächeln aus dem Gesicht geprügelt. »Jetzt verstehe ich die Schnecke auf Eurem Schild. Ihr seid kein wahrer Ritter.«


      »Und Ihr redet wie ein echter Dummkopf. Seid Ihr so blind und seht die Gefahr nicht, in der Ihr schwebt?« Ser Uthor stellte seinen Becher zur Seite. »Wisst Ihr, warum ich Euch am Kopf getroffen habe, Ser?« Er stand auf und tippte Dunk leicht auf die Brust. »Ein Krönig dort hätte Euch ebenso schnell zu Boden geworfen. Der Kopf ist ein kleineres Ziel und schwieriger zu treffen … aber dafür wahrscheinlich tödlicher. Man hat mich bezahlt, Euch dort zu treffen.«


      »Bezahlt?« Dunk wich vor ihm zurück. »Was meint Ihr damit?«


      »Sechs Drachen wurden im Voraus geboten, vier weitere bei Eurem Tod versprochen. Eine läppische Summe für das Leben eines Ritters. Seid dankbar dafür. Hätte man mir mehr angeboten, hätte ich Euch die Spitze meiner Lanze durch den Augenschlitz gerammt.«


      Dunk wurde wieder schwindlig. Warum bezahlt jemand für meinen Tod? Hier in Weißstein habe ich niemandem etwas zuleide getan. Außer Aerion, dem Bruder von Ei, hasste ihn niemand so sehr, und der Flammende Prinz hielt sich in der Verbannung jenseits der Meerenge auf. »Wer hat Euch bezahlt?«


      »Ein Diener hat mir das Gold bei Sonnenaufgang gebracht, nicht lange, nachdem der Turniermeister die Paarungen ausgehängt hatte. Sein Gesicht war unter einer Kapuze verborgen, und er sagte mir den Namen seines Herrn nicht.«


      »Aber warum?«, fragte Dunk.


      »Ich habe nicht gefragt.« Ser Uthor füllte sich den Becher erneut. »Ihr habt wohl mehr Feinde, als Euch bewusst ist, Ser Duncan. Wie auch nicht? Es gibt manchen, der sagt, Ihr wäret der Grund für all unseren Kummer.«


      Dunk spürte eine Kälte, die sich um sein Herz legte. »Was meint Ihr damit?«


      Die Schnecke zuckte mit den Schultern. »Ich war zwar nicht bei dem Turnier in Aschfurt, aber Lanzenstechen ist mein Brot und Salz. Ich verfolge die Turniere aus der Ferne, so wie die Maester die Sterne beobachten. Ich weiß, dass ein gewisser Heckenritter der Grund für ein Urteil der Sieben in Aschfurt war, was seinerseits zum Tod von Baelor Speerbrecher durch die Hand seines Bruders Maekar geführt hat.« Ser Uthor setzte sich und streckte die Beine aus. »Prinz Baelor war sehr beliebt. Der Flammende Prinz hat ebenfalls Freunde, Freunde, die nicht vergessen haben, warum er ins Exil gehen musste. Denkt über mein Angebot nach, Ser. Die Schnecke hinterlässt zwar eine Schleimspur, doch ein wenig Schleim schadet niemandem … aber wenn man mit Drachen tanzt, muss man damit rechnen, verbrannt zu werden.«


      Als Dunk das Zelt der Schnecke verließ, schien der Tag draußen düsterer geworden zu sein. Die Wolken im Osten waren größer und schwärzer geworden, und die Sonne ging im Westen unter und warf lange Schatten über den Hof. Dunk kam dazu, als Will, der Knappe, Donners Hufe untersuchte.


      »Wo ist Ei?«, fragte er ihn.


      »Der kahlköpfige Junge? Woher soll ich das wissen? Er ist irgendwo hingegangen.«


      Er konnte es nicht ertragen, sich von Donner zu verabschieden, nahm Dunk an. Bestimmt ist er im Zelt bei seinen Büchern.


      Dort war er allerdings auch nicht. Die Bücher lagen ordentlich gestapelt und zusammengebunden neben seinem Bettzeug, aber von dem Jungen fehlte jede Spur. Irgendetwas stimmte hier nicht. Dunk hatte es im Gefühl. Es sah Ei gar nicht ähnlich, einfach ohne seine Erlaubnis zu verschwinden.


      Vor einem gestreiften Pavillon ein paar Schritte entfernt tranken zwei grauhaarige Soldaten Gerstenbier. »… ach, verflucht, mir hat einmal gereicht«, murmelte der eine. »Das Gras war grün, als die Sonne aufging, ja …« Er unterbrach sich, weil der andere ihn anstupste, da er Dunk bemerkt hatte. »Ser?«


      »Habt ihr meinen Knappen gesehen? Er heißt Ei.«


      Der eine Mann kratzte sich die grauen Stoppeln unter dem Ohr. »Ich erinnere mich an ihn. Der hatte noch weniger Haar als ich, aber einen dreimal so großen Mund. Die anderen haben ihn ein bisschen herumgeschubst, aber das war gestern Nacht. Seitdem habe ich ihn nicht gesehen, Ser.«


      »Haben ihn vertrieben«, sagte sein Gefährte.


      Dunk sah ihn hart an. »Wenn er zurückkommt, sagt ihm, er soll hier warten.«


      »Ja, Ser. Das sagen wir ihm.«


      Vielleicht schaut er beim Lanzenstechen zu. Dunk machte sich zum Turnierplatz auf. Bei den Stallungen kam er an Ser Glendon Ball vorbei, der einen hübschen Rotfuchs striegelte. »Habt Ihr Ei gesehen?«, fragte er ihn.


      »Der ist eben hier vorbeigelaufen.« Ser Glendon zog eine Karotte aus der Tasche und fütterte den Rotfuchs damit. »Wie gefällt Euch mein neues Pferd? Lord Costayn hat seinen Knappen geschickt, um sie auszulösen, aber ich habe ihm gesagt, er könne sich das Geld sparen. Ich werde sie behalten.«


      »Seine Lordschaft wird davon nicht begeistert sein.«


      »Seine Lordschaft hat gesagt, ich hätte kein Recht, den Feuerball auf dem Schild zu tragen. Mein Wappen sollte ein Büschel Weidenkätzchen sein. Seine Lordschaft kann es sich mal selbst besorgen.«


      Unwillkürlich musste Dunk lächeln. Er hatte schon an der gleichen Tafel gegessen und das gleiche Essen heruntergewürgt, das ihm von Leuten wie dem Flammenden Prinzen und Ser Fossowey aufgetischt worden war. Irgendwie fühlte er sich dem reizbaren jungen Ritter verbunden. Schließlich war ja meine Mutter wohl auch eine Hure. »Wie viele Pferde habt Ihr gewonnen?«


      Ser Glendon zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie gar nicht mehr zählen. Mortimer Kühn schuldet mir noch eins. Er sagt, er würde es eher essen, als vom Bastard einer Hure reiten lassen. Und er hat seine Rüstung mit dem Hammer bearbeitet, ehe er sie mir bringen ließ. Sie ist völlig durchlöchert. Nun, das Metall ist sicherlich noch etwas wert.« Er klang eher traurig als wütend. »Es gab einen Stall in dem … in dem Gasthaus, in dem ich aufgewachsen bin. Dort habe ich als Junge gearbeitet, und immer wenn ich konnte, bin ich heimlich auf den Pferden geritten, wenn ihre Besitzer beschäftigt waren. Ich konnte schon immer gut mit Pferden umgehen. Klepper, Renner, Zelter, Zugpferde, Ackergäule, Schlachtrösser – ich bin auf allen gesessen. Sogar auf einem dornischen Sandross. Ein alter Mann hat mir beigebracht, meine eigenen Lanzen zu machen. Ich dachte, wenn ich ihnen zeige, wie gut ich bin, müssten sie mich als Sohn meines Vaters anerkennen. Aber das tun sie nicht. Nicht einmal jetzt. Sie erkennen mich nicht an.«


      »Manche werden Euch niemals anerkennen«, erklärte ihm Dunk. »Ganz gleichgültig, was Ihr leistet. Andere jedoch … Sie sind nicht alle gleich. Ich habe auch Gute kennengelernt.« Er dachte einen Moment lang nach. »Nach dem Turnier wollen Ei und ich nach Norden gehen und in die Dienste der Starks von Winterfell treten, um gegen die Eisenmänner zu kämpfen. Ihr könntet uns begleiten.« Der Norden ist eine eigene Welt, hatte Ser Arlan immer gesagt. Niemand dort oben würde die Geschichte der Hellerjenne und des Ritters der Weidenkätzchen kennen. Dort oben wird Euch niemand auslachen. Sie werden nur sehen, wie Ihr mit der Klinge umgeht, und danach werden sie Euch beurteilen.


      Ser Glendon sah ihn misstrauisch an. »Warum sollte ich das tun? Wollt Ihr mir raten, wegzulaufen und mich zu verstecken?«


      »Nein. Ich dachte nur … zwei Schwerter anstelle von einem. Die Straßen dort oben sind nicht mehr so sicher wie früher.«


      »Das stimmt wohl«, räumte der Junge widerstrebend ein, »aber meinem Vater wurde einst ein Platz in der Königsgarde versprochen. Ich beabsichtige, den weißen Mantel zu beanspruchen, den man ihn nie tragen ließ.«


      Eure Chancen, einen weißen Mantel zu tragen, stehen genauso gut wie meine, hätte Dunk beinahe gesagt. Ihr seid der Sohn einer Marketenderin, und ich bin aus den Gossen von Flohloch gekrochen. Leute wie Ihr und ich werden von Königen nicht mit Ehren überhäuft. Die Wahrheit würde dem jungen Mann jedoch nicht schmecken. Stattdessen sagte Dunk: »Dann wünsche ich Euch viel Kraft im Arm.«


      Er war kaum ein paar Schritte gegangen, als Ser Glendon ihm nachrief: »Ser Duncan, wartet. Ich … ich hätte nicht so unfreundlich sein dürfen. Höflichkeit ist des Ritters Zier, sagte meine Mutter immer.« Der Junge schien nach Worten zu suchen. »Lord Gipfel ist nach meinem letzten Tjost zu mir gekommen. Er hat mir einen Platz in Sternspitz angeboten. Er meinte, am Horizont ziehe ein Sturm herauf, wie ihn Westeros seit einer Generation nicht mehr gesehen hat, und er brauche Schwerter und Männer, die sie schwingen. Treue Männer, die zu gehorchen wissen.«


      Dunk konnte es kaum glauben. Gormon Gipfel hatte offen über Heckenritter gespottet, sowohl auf der Straße als auch auf dem Dach, doch das Angebot war großzügig. »Gipfel ist ein großer Lord«, sagte er misstrauisch, »aber … aber kein Mann, dem ich vertrauen würde.«


      »Ja.« Der Junge errötete. »Es gab eine Bedingung. Er würde mich in seine Dienste aufnehmen, sagte er, aber zuerst müsse ich meine Treue unter Beweis stellen. Er würde dafür sorgen, dass ich als Nächstes gegen seinen Freund, den Fiedler, antreten würde, und ich sollte ihm schwören, gegen ihn zu verlieren.«


      Dunk glaubte ihm. Eigentlich hätte ihn das schockieren müssen, das wusste er, aber irgendwie war er überhaupt nicht überrascht. »Was habt Ihr gesagt?«


      »Ich habe gesagt, ich könnte nicht gegen den Fiedler verlieren, selbst wenn ich es versuchte, denn ich hätte schon viel bessere Männer als ihn aus dem Sattel gehoben. Und dass das Drachenei am Ende des Tages mir gehören würde.« Ball lächelte zaghaft. »Das hatte er nicht hören wollen. Er nannte mich einen Narren, und dann sagte er mir, ich solle in Zukunft besser gut auf mich achtgeben. Der Fiedler habe viele Freunde, sagte er, und ich habe keine.«


      Dunk legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Einen habt Ihr, Ser. Zwei, wenn ich erst Ei gefunden habe.«


      Der Junge sah ihm in die Augen und nickte. »Es ist gut zu wissen, dass es noch wahre Ritter gibt.«


      Dunk sah Ser Tommard Heddel zum ersten Mal genauer, als er Ei unter den Zuschauern an den Reihen suchte. Lord Butterquells Schwiegersohn war schwergewichtig und breitschultrig, hatte eine muskelbepackte Brust und trug einen schwarzen Panzer über gehärtetem Leder und einen verzierten Helm in Form eines schuppigen, sabbernden Dämons. Sein Pferd war drei Hand höher als Donner und einen halben Zentner schwerer, ein Ungeheuer von Tier mit einem Kettenhemd als Harnisch. Durch das Gewicht des Eisens wurde das Pferd langsam, deshalb kam Heddel nie über einen langsamen Galopp hinaus, was ihn jedoch nicht daran hinderte, Ser Klarenz Karley kurzerhand aus dem Sattel zu stoßen. Während Karley auf einer Bahre vom Feld getragen wurde, nahm Heddel seinen Dämonenhelm ab. Er hatte einen breiten, kahlen Kopf, sein Bart war schwarz und kantig. Auf Wangen und Hals schwärten rote Furunkel.


      Dunk kannte das Gesicht. Heddel war der Ritter, der ihn im Schlafgemach angeknurrt hatte, als er das Drachenei berührt hatte, der Mann mit der tiefen Stimme, dessen Gespräch mit Lord Gipfel er belauscht hatte.


      Bettlerfest, das Ihr uns eingebrockt habt … Kommt der Junge nach seinem Vater … Bitterstahl … der Junge das Schwert hat … der alte Milchblut erwartet … Kommt der Junge nach seinem Vater … Ich versichere Euch, Blutrabe träumt nicht … Kommt der Junge nach seinem Vater?


      Er suchte die Tribüne ab und fragte sich, ob Ei aus irgendeinem Grund den Platz unter Seinesgleichen eingenommen hatte. Doch der Junge war nicht zu sehen. Butterquell und Frey fehlten ebenfalls, wenngleich Butterquells Gemahlin unruhig und gelangweilt auf ihrem Platz saß. Das ist eigenartig, dachte Dunk. Es war Butterquells Burg, seine Hochzeit, und Frey war Vater der Braut. Hier wurde zu ihren Ehren tjostiert. Wohin konnten sie verschwunden sein?


      »Ser Uthor Unterblatt«, brüllte der Herold. Ein Schatten kroch über Dunks Gesicht, als sich eine Wolke vor die Sonne schob. »Ser Theomor aus dem Hause Bulwer, der Alte Ochse, ein Ritter von Schwarzkron. Tretet vor und beweist Eure Tapferkeit.«


      In seiner blutroten Rüstung bot der Alte Ochse einen furchterregenden Anblick. Aus seinem Helm erhoben sich Stierhörner. Er brauchte die Hilfe eines kräftigen Knappen, um aufs Pferd zu kommen, und so, wie er den Kopf hielt, während er ritt, mochte Ser Maynard durchaus recht haben, was das Auge betraf. Dennoch wurde dem Mann freudig zugejubelt, als er auf den Platz kam.


      Das konnte man von der Schnecke nicht sagen, was dieser jedoch zweifellos bevorzugte. Beim ersten Ritt streiften die Lanzen die Schilde. Beim zweiten zerbrach der Alte Ochse seine Lanze an Ser Uthors Schild, während die Schnecke gar nicht traf. Das Gleiche passierte im dritten Durchgang, und diesmal schwankte Ser Uthor sogar, als würde er fallen. Er spielt nur, wurde Dunk klar. Er zieht den Kampf in die Länge, um für den nächsten Durchgang höhere Einsätze herauszuholen. Er brauchte nur Will anzuschauen, der für seinen Herrn Wetten abschloss. Erst in diesem Moment fiel ihm ein, dass er seinen eigenen Beutel auch mit ein oder zwei Münzen hätte auffüllen können, wenn er rechtzeitig auf die Schnecke gesetzt hätte. Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer.


      Der Alte Ochse fiel im fünften Durchgang. Der Krönig traf ihn mit Wucht auf den Schild, rutschte ab und landete auf der Brust, wodurch der Reiter seitlich aus dem Sattel geworfen wurde. Sein Fuß blieb im Steigbügel hängen, und er wurde vierzig Schritt über die Bahn geschleift, ehe seine Männer das Pferd eingefangen hatten. Wieder wurde die Bahre geholt, um ihn zum Maester zu bringen. Die ersten Regentropfen fielen, als Bulwer davongetragen wurde. Wo sie niedergingen, färbten sie seinen Waffenrock dunkel. Dunk schaute ausdruckslos zu. Er dachte über Ei nach. Wenn mein geheimer Feind ihn nun in die Hände bekommen hat? Das ergab durchaus Sinn. Der Junge ist unschuldig. Wenn jemand Ärger mit mir hat, sollte er sich auch an mich wenden.


      Ser Johan der Fiedler wurde gerade für seinen nächsten Tjost vorbereitet, als Dunk ihn entdeckte. Nicht weniger als drei Knappen kümmerten sich um ihn, schnallten seine Rüstung zu und kümmerten sich um das Prunkgeschirr seines Pferdes, während Lord Alyn Hagestolz mit seinen blauen Flecken dabeisaß und mürrisch verdünnten Wein trank. Bei Dunks Anblick verschluckte sich Lord Alyn, und Wein rann auf seine Brust. »Wie kommt es, dass Ihr noch herumlauft? Die Schnecke hat Euch doch das Gesicht zerschmettert.«


      »Der Stählerne Pat hat mir einen guten starken Helm gemacht, M’lord. Und mein Kopf ist hart wie Stein, pflegte Ser Arlan zu sagen.«


      Der Fiedler lachte. »Beachtet Alyn gar nicht. Feuerballs Bastard hat ihn aus dem Sattel gestoßen, und er ist auf seinem dicken Arsch gelandet. Danach hat er beschlossen, alle Heckenritter zu hassen.«


      »Dieses elende Pickelgesicht ist nicht der Sohn von Quentyn Ball«, widersprach Alyn Hagestolz. »Er hätte niemals zum Turnier zugelassen werden dürfen. Wenn das meine Hochzeit wäre, hätte ich ihn für diese Anmaßung auspeitschen lassen.«


      »Welches Mädchen würde dich schon heiraten?«, fragte Ser Johan. »Und Balls Anmaßung ist sehr viel leichter zu ertragen als dein Schmollen. Ser Duncan, seid Ihr zufällig ein Freund von Galthrus dem Grünen? Ich muss ihn in Kürze von seinem Pferd trennen.«


      Daran hatte Dunk keinen Zweifel. »Ich kenne ihn leider nicht, M’lord.«


      »Trinkt Ihr einen Becher Wein? Nehmt Ihr Brot und Oliven?«


      »Ich möchte nur kurz mit Euch sprechen, M’lord.«


      »Ihr dürft so lange mit mir sprechen, wie Ihr wollt. Ziehen wir uns doch in meinen Pavillon zurück.« Der Fiedler hob die Zeltklappe für ihn hoch. »Du nicht, Alyn. Ein paar Oliven weniger würden dir ganz guttun, um die Wahrheit zu sagen.«


      Im Pavillon wandte sich der Fiedler Dunk zu. »Ich wusste, dass Euch Ser Uthor nicht getötet hat. Meine Träume irren nie. Und die Schnecke wird es bald genug mit mir zu tun bekommen. Sobald ich ihn vom Pferd gestoßen habe, werde ich Eure Waffen und Eure Rüstung zurückverlangen. Und Euer Ross, obwohl Ihr ein besseres Tier verdient habt. Würdet Ihr eins als Geschenk von mir annehmen?«


      »Ich … nein … das könnte ich nicht.« Bei dem Gedanken wurde Dunk unbehaglich zumute. »Ich will nicht undankbar sein, aber …«


      »Wenn es die Schulden sind, die Euch Sorge bereiten, vergesst sie. Ich brauche Euer Silber nicht, Ser. Nur Eure Freundschaft. Wie könnt Ihr einer meiner Ritter werden ohne Pferd?« Ser Johan zog seine Panzerhandschuhe aus und spreizte die Finger.


      »Ich vermisse meinen Knappen.«


      »Vielleicht hat er sich mit einem Mädchen zurückgezogen?«


      »Ei ist noch zu jung für Mädchen, M’lord. Er würde nicht einfach auf eigene Faust verschwinden. Selbst wenn ich sterben würde, bliebe er bei mir, bis meine Leiche kalt wäre. Sein Pferd ist immer noch da. Und unser Maultier auch.«


      »Wenn Ihr möchtet, lasse ich meine Männer nach ihm suchen.«


      Meine Männer. Dunk gefiel die Ausdrucksweise nicht. Ein Turnier für Verräter, dachte er. »Ihr seid kein Heckenritter.«


      »Nein.« Der Fiedler lächelte mit jungenhaftem Charme. »Aber Ihr habt das von Anfang an gewusst. Seit wir uns auf der Straße begegnet sind, nennt Ihr mich M’lord. Warum?«


      »Die Art, wie Ihr sprecht. Wie Ihr ausseht. Wie Ihr handelt.« Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer. »Oben auf dem Dach gestern Nacht habt Ihr ein paar Sachen gesagt …«


      »Wenn ich Wein trinke, rede ich zu viel, aber ich habe jedes Wort ernst gemeint. Wir gehören zusammen, Ihr und ich. Meine Träume lügen nicht.«


      »Eure Träume lügen nicht«, sagte Dunk. »Ihr allerdings schon. Johan ist nicht Euer richtiger Name, oder?«


      »Nein.« Die Augen des Fiedlers funkelten spitzbübisch.


      Er hat Eis Augen.


      »Sein wahrer Name wird noch früh genug verraten werden, und zwar jenen, die ihn wissen müssen.« Lord Gormon Gipfel hatte den Pavillon lautlos betreten und starrte ihn finster an. »Heckenritter, ich warne Euch …«


      »Ach, hört auf, Gormy«, sagte der Fiedler. »Ser Duncan gehört zu uns, oder jedenfalls wird er bald zu uns gehören. Ich habe Euch gesagt, dass ich von ihm geträumt habe.« Draußen stieß der Herold in seine Fanfare. Der Fiedler wandte den Kopf. »Sie rufen mich auf. Entschuldigt mich, Ser Duncan. Wir können uns weiter unterhalten, nachdem ich Ser Galthrus den Grünen besiegt habe.«


      »Kraft Euren Armen«, sagte Dunk aus reiner Höflichkeit.


      Lord Gormon blieb zurück, nachdem Ser Johan gegangen war. »Seine Träume werden uns noch alle umbringen.«


      »Womit habt Ihr Ser Galthrus gekauft?«, hörte sich Dunk sagen. »Hat Silber genügt oder brauchtet Ihr Gold?«


      »Da hat wohl jemand geplaudert.« Gipfel ließ sich auf einem Hocker nieder. »Ich habe ein Dutzend Männer da draußen. Ich sollte sie hereinrufen und Euch die Kehle durchschneiden lassen, Ser.«


      »Worauf wartet Ihr?«


      »Seine Gnaden würde das nicht gutheißen.«


      Seine Gnaden. Dunk fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Noch ein Schwarzer Drache, dachte er. Noch eine Schwarzfeuer-Rebellion. Und bald noch ein Rotgrasfeld. Das Gras war nicht rot, als die Sonne aufging. »Warum diese Hochzeit?«


      »Lord Butterquell suchte eine neue junge Frau, die ihm das Bett wärmt, und Lord Frey hatte eine Tochter mit einem kleinen Makel. Ihre Hochzeit bot einigen gleichgesinnten Lords einen glaubhaften Vorwand, um sich zu treffen. Die meisten geladenen Gäste haben einstmals für den Schwarzen Drachen gekämpft. Der Rest hat Grund, sich gegen Blutrabes Herrschaft aufzulehnen, hegt sonstigen Groll oder wird vom eigenen Ehrgeiz getrieben. Viele von uns mussten Söhne oder Töchter nach Königsmund schicken, als Unterpfand für unsere künftige Treue, doch die meisten Geiseln starben bei der Großen Frühlingsseuche. Die Hände sind uns nicht länger gebunden. Unsere Zeit ist gekommen. Aerys ist schwach. Ein Mann der Bücher und kein Krieger. Das gemeine Volk kennt ihn kaum, und was sie von ihm wissen, gefällt ihnen nicht. Seine Lords mögen ihn noch weniger. Sein Vater war ebenfalls schwach, wohl wahr, doch als sein Thron in Gefahr geriet, hatte er Söhne, die für ihn ins Feld zogen. Baelor und Maekar, den Hammer und den Amboss … Aber Baelor Speerbrecher ist nicht mehr, und Prinz Maekar schmollt in Sommerhall und hadert mit König und Hand.«


      Ja, dachte Dunk, und jetzt ist sein Lieblingssohn durch die Schuld eines törichten Heckenritters in die Hände seiner Feinde geraten. Wie könnte man besser gewährleisten, dass sich der Prinz von Sommerhall nicht rührt? »Was ist mit Blutrabe?«, fragte er. »Er ist nicht schwach.«


      »Nein«, räumte Lord Gipfel ein, »aber niemand liebt einen Zauberer, und der Sippenmörder wird von Göttern und Menschen gleichermaßen verflucht. Beim ersten Anzeichen von Schwäche oder Niederlage wird Blutrabes Heer dahinschmelzen wie Sommerschnee. Und wenn der Traum des Prinzen sich erfüllt und ein lebender Drache hier in Weißstein schlüpft …«


      Dunk beendete den Satz für ihn. »… wird der Thron Euch gehören.«


      »Ihm«, sagte Lord Gormon Gipfel. »Ich bin nur ein bescheidener Diener.« Er erhob sich. »Versucht nicht, die Burg zu verlassen, Ser. Das würde ich als Hochverrat betrachten und Euch mit dem Tode bestrafen. Wir haben uns zu weit vorgewagt, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.«


      Der bleierne Himmel spie kräftigen Regen aus, als Johan der Fiedler und Ser Galthrus der Grüne an entgegengesetzten Enden der Bahn neue Lanzen nahmen. Manche Gäste hatten sich die Kapuzen übergezogen und eilten zur großen Halle davon.


      Ser Galthrus ritt einen weißen Hengst. Ein hängender grüner Federbusch schmückte seinen Helm, eine gleiche Feder die Crinet des Pferdes. Sein Mantel war ein Flickwerk aus vielen Stoffvierecken, von denen jedes einen anderen Grünton aufwies. Goldtauschierungen ließen Beinschienen und Panzerhandschuhe glänzen, und der Schild zeigte neun Meeräschen aus Jade auf einem lauchgrünen Grund. Sogar den Bart hatte er nach Art der Tyroshi jenseits der Meerenge grün gefärbt.


      Neunmal stürmten er und der Fiedler mit den Lanzen aufeinander zu, der grüne Flickenritter und der junge Lord mit den goldenen Schwertern und Fiedeln, und neunmal zerbrachen die Lanzen. Beim achten Durchgang weichte der Boden allmählich auf, und die großen Streitrösser donnerten durch Regenpfützen. Beim neunten wäre der Fiedler beinahe aus dem Sattel gehoben worden, doch er gewann sein Gleichgewicht zurück, ehe er fallen konnte. »Guter Treffer«, rief er lachend. »Beinahe hättet Ihr mich gefällt, Ser.«


      »Das dauert nicht mehr lange«, rief der grüne Ritter durch den Regen zurück.


      »Nein, das glaube ich nicht.« Der Fiedler warf die zersplitterte Lanze weg, und ein Knappe reichte ihm eine frische.


      Der nächste Durchgang war der letzte. Ser Galthrus’ Lanze kratzte über den Schild des Fiedlers, ohne Schaden anzurichten, während Ser Johan den grünen Ritter mitten auf der Brust erwischte und aus dem Sattel stieß, so dass er klatschend im braunen Matsch landete. Im Osten sah Dunk das Flackern eines fernen Gewitters.


      Die Tribünen leerten sich rasch, gemeines Volk wie Lords eilten los, um dem Regen zu entgehen. »Seht nur, wie sie rennen«, murmelte Alyn Hagestolz, der neben Dunk getreten war. »Ein paar Regentropfen, und die kühnen Herren laufen kreischend davon und suchen Schutz. Was werden sie tun, wenn erst einmal der richtige Sturm losbricht?«


      Der richtige Sturm. Dunk wusste, dass Lord Alyn nicht über das Wetter sprach. Was will der eigentlich von mir? Hat er plötzlich beschlossen, sich mit mir anzufreunden?


      Der Herold stieg zu seinem Platz hinauf. »Ser Tommard Heddel, ein Ritter von Weißstein, in Diensten von Lord Butterquell!«, rief er in den Donner, der in der Ferne grollte. »Ser Uthor Unterblatt. Tretet vor und beweist Eure Tapferkeit.«


      Dunk schaute hinüber zu Ser Uthor und konnte beobachten, wie die Schnecke säuerlich das Gesicht verzog. Für diese Paarung hat er nicht bezahlt. Der Turniermeister hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, aber wieso? Da hat ein anderer die Hand im Spiel, jemand, den Siegermann höher schätzt als Uthor Unterblatt. Das musste Dunk erst einmal verdauen. Sie wissen nicht, dass Uthor gar nicht gewinnen will, wurde ihm plötzlich klar. Sie betrachten ihn als Bedrohung, also soll der Schwarze Tom ihn dem Fiedler aus dem Weg schaffen. Heddel selbst gehörte zu Gipfels Verschwörung; bei ihm konnte man sich darauf verlassen, dass er verlor, wenn es an der Zeit war. Also blieb nur noch einer, und zwar …


      Und plötzlich stürmte Lord Gipfel selbst auf den schlammigen Turnierplatz und stieg die Stufen zur Plattform des Herolds hinauf. Sein Mantel flatterte hinter ihm. »Verrat!«, rief er. »Blutrabe hat einen Spion unter uns. Das Drachenei wurde gestohlen.«


      Ser Johan der Fiedler wendete sein Pferd. »Mein Ei? Wie ist das möglich? Lord Butterquell hat Tag und Nacht Wachen vor dem Schlafzimmer postiert.«


      »Sie sind tot«, verkündete Lord Gipfel, »aber ein Mann nannte seinen Mörder, ehe er starb.«


      Will er mich beschuldigen?, fragte sich Dunk. Ein Dutzend Männer hatten ihn gestern Nacht dabei beobachtet, wie er das Drachenei berührt hatte, als er Lady Butterquell ins eheliche Bett getragen hatte.


      Lord Gormons Finger fuhr anklagend nach unten. »Dort steht er. Der Hurensohn. Ergreift ihn.«


      Am anderen Ende der Bahn machte Ser Glendon Ball ein verwirrtes Gesicht. Einen Moment lang schien er nicht zu begreifen, was vor sich ging, bis er die Männer aus allen Richtungen auf sich zurennen sah. Dann bewegte sich der Junge schneller, als Dunk es für möglich gehalten hätte. Er hatte das Schwert halb aus der Scheide, als ihm der erste Mann einen Arm um den Hals legte. Ball riss sich los, doch schon fielen zwei weitere über ihn her. Sie rammten ihm die Schultern in den Leib und warfen ihn in den Schlamm. Andere stürzten dazu, schrien und traten nach ihm. Das könnte auch ich sein, dachte Dunk. Er fühlte sich so hilflos wie in Aschfurt an dem Tag, als man ihm gesagt hatte, er würde Hand und Fuß verlieren.


      Alyn Hagestolz zog ihn zurück. »Haltet Euch da raus, wenn Ihr Euren Knappen finden wollt.«


      Dunk drehte sich um. »Was meint Ihr damit?«


      »Vielleicht weiß ich, wo der Junge ist.«


      »Wo?« Dunk hatte keine Lust auf Spielchen.


      Am anderen Ende des Platzes wurde Ser Glendon grob auf die Beine gezerrt und von zwei Waffenknechten in Kettenhemd und Halbhelm gefesselt. Von der Hüfte bis zum Knöchel war er braun vom Schlamm, und Blut und Regen rannen über seine Wangen. Heldenblut, dachte Dunk, als der Schwarze Tom vor dem Gefangenen abstieg. »Wo ist das Ei?«


      Blut lief Ball aus dem Mund. »Wozu sollte ich das Ei stehlen? Ich stand kurz davor, es zu gewinnen.«


      Ja, dachte Dunk, und das konnten sie nicht zulassen.


      Der Schwarze Tom schlug Ball den Panzerhandschuh ins Gesicht. »Durchsucht seine Satteltaschen«, befahl Lord Gipfel. »Ich wette, dort finden wir das Ei, gut eingewickelt und versteckt.«


      Lord Alyn senkte die Stimme. »Dort werden sie es auch finden. Kommt mit mir, wenn Ihr zu Eurem Knappen wollt. Jetzt ist der beste Zeitpunkt, denn sie sind alle beschäftigt.« Er wartete die Antwort nicht ab.


      Dunk musste ihm folgen. Mit drei langen Schritten war er neben dem Lord. »Wenn Ihr Ei ein Leid zugefügt habt …«


      »Kleine Jungen sind nicht nach meinem Geschmack. Hier entlang. Schnell.«


      Dunk folgte ihm durch einen Bogengang, dann ging es einige Stufen hinunter, um eine Ecke, durch Pfützen im Regen. Sie hielten sich im Schatten der Mauern und blieben schließlich auf einem umschlossenen Hof stehen, wo die Pflastersteine glatt und rutschig waren. Auf jeder Seite standen Gebäude. Die Fenster samt Fensterläden waren geschlossen. In der Mitte stand ein Brunnen, der von einer niedrigen Steinmauer eingefasst wurde.


      Ein einsamer Ort, dachte Dunk. Hier fühlte er sich nicht wohl. Instinktiv griff er nach dem Schwertknauf, bis ihm einfiel, dass die Schnecke sein Schwert gewonnen hatte. Während er an der Hüfte herumfummelte, wo eigentlich die Scheide hätte hängen sollen, spürte er eine Messerspitze in seinem Rücken. »Wenn Ihr Euch rührt, schneide ich Euch die Niere heraus und lasse sie von Butterquells Köchen für das Fest braten.« Das Messer drückte sich beharrlich durch das Rückenteil von Dunks Wams. »Rüber zum Brunnen. Und keine plötzlichen Bewegungen, Ser.«


      Wenn er Ei in den Brunnen geworfen hat, braucht er mehr als dieses Spielzeug, um sich zu retten. Dunk ging langsam vorwärts. Innerlich brodelte er vor Wut.


      Die Klinge verschwand. »Ihr dürft Euch jetzt umdrehen und mich ansehen, Heckenritter.«


      Dunk drehte sich um. »M’lord. Geht es um das Drachenei?«


      »Nein. Es geht um den Drachen. Habt Ihr geglaubt, ich würde daneben stehen und ihn mir von Euch stehlen lassen?« Ser Alyn verzog das Gesicht. »Ich hätte mich nicht darauf verlassen sollen, dass diese verfluchte Schnecke Euch tötet. Ich werde mir das Gold zurückholen, jede einzelne Münze.«


      Er?, dachte Dunk. Dieser parfümierte, dicke mondgesichtige kleine Lord ist mein geheimer Feind? Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Ser Uthor hat sich das Gold verdient. Ich habe einen harten Schädel, das ist alles.«


      »So scheint es. Geht zurück.«


      Dunk trat einen Schritt rückwärts.


      »Weiter. Weiter. Noch einen.«


      Mit dem nächsten Schritt stieß er an die Brunnenmauer. Die Steine drückten sich in seine Oberschenkel.


      »Setzt Euch auf den Rand. Ihr habt doch keine Angst vor einem kleinen Bad, oder? Viel nasser könnt Ihr ja nicht mehr werden.«


      »Ich kann nicht schwimmen.« Dunk legte eine Hand auf den Brunnen. Der Stein war nass. Einer bewegte sich unter dem Druck seiner Handfläche.


      »Wie schade. Springt Ihr, oder muss ich Euch mit der Klinge hineintreiben?«


      Dunk schaute nach unten. Er sah, wie die Regentropfen gute sechs Meter unter ihm ins Wasser fielen. Die Wände waren mit Algenschleim überzogen. »Ich habe Euch nichts getan.«


      »Und Ihr werdet mir auch nichts tun. Daemon gehört mir. Ich werde seine Königsgarde befehligen. Ihr seid des weißen Mantels nicht würdig.«


      »Das habe ich auch nie behauptet.« Daemon. Der Name hallte in Dunks Kopf wider. Nicht Johan. Daemon, nach seinem Vater. Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer. »Daemon Schwarzfeuer hat sieben Söhne gezeugt. Zwei starben auf dem Rotgrasfeld, Zwillinge …«


      »Aegon und Aemon. Dumme Schläger ohne Verstand, genau wie Ihr. Als wir klein waren, haben sie sich einen Spaß daraus gemacht, mich und Daemon zu quälen. Ich habe geweint, als Bitterstahl ihn mit ins Exil geschleppt hat, und dann wieder, als mir Lord Gipfel gesagt hat, er würde nach Hause kommen. Aber dann hat er Euch auf der Straße gesehen und vergessen, dass es mich überhaupt gibt.« Hagestolz fuchtelte bedrohlich mit dem Dolch herum. »Ihr könnt unversehrt oder blutend ins Wasser gehen. Was ist Euch lieber?«


      Dunk schloss die Hand um den lockeren Stein. Er war nicht so lose, wie er gehofft hatte. Ehe er ihn losbrechen konnte, stürzte sich Ser Alyn auf ihn. Dunk drehte sich zur Seite, und die Spitze der Klinge schlitzte seinen Schildarm auf. Dann löste sich der Stein. Dunk rammte ihn Seiner Lordschaft ins Gesicht und spürte, wie Zähne zersplitterten. »Ihr wollt in den Brunnen?« Er schlug dem Lord erneut in den Mund, dann ließ er den Stein fallen, packte Hagestolz am Handgelenk und drehte so lange, bis ein Knochen brach und der Dolch auf die Steine fiel. »Nach Euch, M’lord.« Er trat zur Seite, riss am Arm des Lords und trat ihm in den Rücken. Lord Alyn fiel kopfüber in den Brunnen. Man hörte ein lautes Klatschen.


      »Gut gemacht, Ser.«


      Dunk fuhr herum. Durch den Regen konnte er eine Gestalt mit Kapuze ausmachen, die nur ein einziges helles, weißes Auge hatte. Erst als der Mann näher kam, verwandelten sich die Züge im Schatten der Kapuze in das vertraute Gesicht von Ser Maynard Pflum, und das helle Auge entpuppte sich als die Mondsteinbrosche, die seinen Mantel am Hals zusammenhielt.


      Unten im Brunnen strampelte platschend Lord Alyn und rief um Hilfe. »Mord! So hilf mir doch jemand.«


      »Er wollte mich umbringen«, sagte Dunk.


      »Das würde all das Blut erklären.«


      »Blut?« Er sah an sich hinunter. Sein linker Arm war von der Schulter bis zum Ellbogen rot, der Stoff klebte an der Haut. »Oh.«


      Dunk konnte sich nicht daran erinnern, dass er umgekippt war, aber plötzlich lag er auf dem Boden. Regentropfen rannen über sein Gesicht. Er hörte Lord Alyn im Brunnen jammern, doch sein Strampeln hatte nachgelassen. »Wir müssen den Arm verbinden.« Ser Maynard schob seine Schulter unter Dunks Arm. »Hoch jetzt. Ich kann Euch nicht allein hochziehen. Drückt Euch mit den Füßen hoch.«


      Er stemmte sich nach oben. »Lord Alyn. Er ertrinkt.«


      »Niemand wird ihn vermissen. Am wenigsten der Fiedler.«


      »Er ist« – Dunk keuchte und wurde blass vor Schmerz – »kein Fiedler.«


      »Nein. Er ist Daemon aus dem Hause Schwarzfeuer, der Zweite Seines Namens. Oder so würde er sich nennen, wenn er je den Eisernen Thron bestiege. Es dürfte Euch überraschen, wie viele Lords gern einen tapferen, dummen König hätten. Daemon ist jung und schneidig, und er macht im Sattel eine gute Figur.«


      Die Geräusche aus dem Brunnen waren kaum noch zu hören. »Sollten wir Seiner Lordschaft nicht ein Seil hinunterwerfen?«


      »Ihn jetzt retten, nur um ihn später hinzurichten? Ich denke nicht. Soll er schlucken, was er Euch zugedacht hat. Kommt, stützt Euch auf mich.« Pflum führte ihn über den Hof. Aus dieser Nähe sah Ser Maynards Gesicht irgendwie eigenartig aus. Je länger Dunk hinsah, desto weniger schien er zu erkennen. »Ich habe Euch gedrängt zu fliehen, wie Ihr Euch sicherlich erinnert, aber Euch war Eure Ehre mehr wert als Euer Leben. Ein ehrenwerter Tod ist gut und schön, doch wenn es dabei nicht um Euer Leben geht, was ist dann? Würdet Ihr dann dieselbe Antwort geben, Ser?«


      »Wessen Leben?« Aus dem Brunnen war ein letztes Platschen zu hören. »Ei? Meint Ihr Ei?« Dunk klammerte sich an Pflums Arm. »Wo ist er?«


      »Bei den Göttern. Und Ihr wisst warum, denke ich.«


      Der Schmerz, der sich bei diesen Worten in Dunks Bauch ausbreitete, ließ ihn den Arm vergessen. Er stöhnte. »Er wollte den Stiefel benutzen.«


      »Davon gehe ich aus. Er hat Maester Lothar den Ring gezeigt, der den Jungen sofort Butterquell übergeben hat. Butterquell hat sich bei dem Anblick bestimmt in die Hose gemacht und sich gefragt, ob er die falsche Seite gewählt hat und wie viel Blutrabe über diese Verschwörung weiß. Die Antwort auf die letzte Frage wäre: ›Ziemlich viel‹.« Pflum kicherte.


      »Wer seid Ihr?«


      »Ein Freund«, sagte Maynard Pflum. »Einer, der Euch beobachtet hat und sich fragte, wie Ihr in diese Schlangengrube geraten seid. Und jetzt still, bis wir die Wunde versorgt haben.«


      Sie hielten sich im Schatten und gingen hinüber zu Dunks kleinem Zelt. Im Inneren zündete Ser Maynard ein Feuer an, füllte eine Schüssel mit Wein und stellte sie zum Kochen auf die Flammen. »Ein sauberer Schnitt, und wenigstens ist es nicht Euer Schwertarm«, sagte er und schlitzte den blutigen Ärmel auf. »Der Stich hat den Knochen wohl nicht getroffen. Trotzdem müssen wir die Wunde reinigen, sonst verliert Ihr am Ende noch den Arm.«


      »Das ist nicht so wichtig.« In Dunks Bauch herrschte Aufruhr, und er fühlte sich, als müsste er sich jeden Moment übergeben. »Wenn Ei tot ist …«


      »… tragt Ihr dafür die Schuld. Ihr hättet ihn nicht hierherbringen dürfen. Aber dass der Junge tot ist, habe ich nie gesagt. Ich sagte, er ist bei den Göttern. Habt Ihr sauberes Leinen? Seide?«


      »Mein Gewand. Das Gute, das ich aus Dorne habe. Was heißt das, er ist bei den Göttern?«


      »Alles zu seiner Zeit. Zuerst der Arm.«


      Der Wein begann rasch zu dampfen. Ser Maynard fand Dunks gutes Seidengewand, schnüffelte misstrauisch daran, zog dann den Dolch und zerschnitt es. Dunk verkniff sich seinen Protest.


      »Ambros Butterquell ist nicht der Mann, den man entscheidungsfreudig nennen würde«, sagte Ser Maynard, während er drei Streifen Seide in den Wein warf. »Er hatte von Anfang an Zweifel an dem Plan, Zweifel, die mit Sicherheit noch angefacht wurden, als er erfuhr, dass der Junge nicht das Schwert trug. Und heute Morgen ist sein Drachenei verschwunden, und damit die letzten Reste seines Mutes.«


      »Ser Glendon hat das Ei nicht gestohlen«, sagte Dunk. »Er war den ganzen Tag auf dem Platz und hat entweder tjostiert oder den anderen zugeschaut.«


      »Gipfel wird das Ei trotzdem in seinen Satteltaschen finden.« Der Wein kochte. Pflum zog einen Lederhandschuh an und sagte: »Versucht, nicht zu schreien.« Dann zog er einen Streifen Seide aus dem kochenden Wein und begann, den Stich auszuwaschen.


      Dunk schrie nicht. Er biss die Zähne zusammen und biss sich auf die Zunge und schlug so heftig mit der Faust auf seinen Oberschenkel, dass es blaue Flecke geben musste, aber er schrie nicht. Mit dem Rest des guten Gewands machte Ser Maynard einen Verband um den Arm. »Wie fühlt sich das an?«, fragte er, als er fertig war.


      »Entsetzlich.« Dunk zitterte. »Wo ist Ei?«


      »Bei den Göttern. Habe ich doch gesagt.«


      Dunk streckte die gute Hand aus und packte Pflum am Hals. »Redet endlich verständlich. Ich habe die Anspielungen und Andeutungen satt. Sagt mir, wo ich den Jungen finde, oder ich breche Euch das Genick. Freund hin oder her.«


      »In der Septe. Am besten geht Ihr nicht unbewaffnet hin.« Ser Maynard lächelte. »Ist das verständlich genug für dich, Dunk?«


      Zuerst ging er zu Ser Uthor Unterblatts Pavillon.


      Als Dunk eintrat, fand er nur den Knappen Will vor, der über einen Trog gebeugt die Unterwäsche seines Herrn wusch. »Ihr schon wieder? Ser Uthor ist beim Fest. Was wollt Ihr?«


      »Mein Schwert und meinen Schild.«


      »Habt Ihr das Lösegeld dabei?«


      »Nein.«


      »Warum soll ich Euch die Waffen dann geben?«


      »Ich brauche sie.«


      »Das ist kein guter Grund.«


      »Wie wäre es damit: Versuch mich aufzuhalten, und ich bringe dich um.«


      Will stockte der Atem. »Sie sind dort drüben.«


      Vor der Burgsepte blieb Dunk stehen. Mögen die Götter geben, dass ich nicht zu spät komme. Der Schwertgurt hing wieder an seinem gewohnten Platz, fest um den Bauch geschnallt. Den Galgenschild hatte er sich auf den verwundeten Arm gestreift, und das Gewicht bereitete ihm bei jedem Schritt einen stechenden Schmerz. Falls jemand auf den Schild schlug, würde er vermutlich schreien. Mit der guten Hand drückte er die Tür auf.


      Im Inneren der Septe war es düster und still. Nur die flackernden Kerzen am Altar der Sieben spendeten Licht. Beim Krieger brannten die meisten Kerzen, wie während eines Turniers zu erwarten war; bestimmt waren viele Ritter hergekommen und hatten um Kraft und Mut gebetet, ehe sie sich in die Listen eintragen ließen. Der Altar des Fremden war in Schatten gehüllt, und dort brannte nur eine einzige Kerze. Bei der Mutter und beim Vater leuchteten Dutzende Lichter, beim Schmied und bei der Jungfrau etwas weniger. Und unter der hellen Laterne des Alten Weibs kniete Lord Ambros Butterquell mit gesenktem Haupt und betete still um Weisheit.


      Er war nicht allein. Sobald Dunk auf ihn zugehen wollte, traten zwei bewaffnete Männer auf ihn zu und schnitten ihm mit strengen Gesichtern unter den Halbhelmen den Weg ab. Beide trugen Kettenhemden unter den Waffenröcken mit den grünen, weißen und gelben Wellen des Hauses Butterquell. »Halt, Ser«, sagte einer. »Ihr habt hier nichts zu suchen.«


      »Doch, das hat er. Ich habe Euch gewarnt, dass er mich finden würde.«


      Die Stimme gehörte Ei.


      Als Ei aus dem Schatten hinter dem Vater trat und sein rasierter Schädel im Kerzenlicht glänzte, wäre Dunk beinahe zu dem Jungen gerannt, um ihn mit einem Freudenschrei in den Armen zu zerquetschen. Doch irgendetwas an Eis Ton hielt ihn zurück. Er klingt eher wütend als verängstigt, und ich habe ihn noch nie so streng gesehen. Und Butterquell ist auf Knien. Irgendetwas stimmt hier nicht.


      Lord Butterquell drückte sich auf die Beine hoch. Selbst im schwachen Licht der Kerzen wirkte sein Gesicht bleich und klamm. »Lasst ihn durch«, sagte er zu seinen Wachen. Als sie zurücktraten, winkte er Dunk zu sich. »Ich habe dem Jungen kein Leid zugefügt. Ich kenne seinen Vater gut, seit ich die Hand des Königs war. Prinz Maekar muss erfahren, dass das alles nicht mein Einfall war.«


      »Das wird er«, versprach Dunk. Was ist hier eigentlich los?


      »Gipfel. Das ist alles sein Werk, das schwöre ich bei den Sieben.« Lord Butterquell legte eine Hand auf den Altar. »Mögen mich die Götter niederstrecken, wenn ich lüge. Er hat mir gesagt, wen ich einladen soll und wen nicht. Und er hat diesen jungen Prätendenten hergebracht. Ich wollte mich niemals an Hochverrat beteiligen, das müsst Ihr mir glauben. Tom Heddel hat mich bedrängt, das werde ich nicht leugnen. Mein eigener Schwiegersohn, der Mann meiner ältesten Tochter, aber ich werde nicht lügen, er war daran beteiligt.«


      »Er ist Euer Recke«, sagte Ei. »Wenn er daran beteiligt war, dann Ihr ebenso.«


      Sei still, hätte Dunk am liebsten gebrüllt. Dein loses Mundwerk wird uns noch das Leben kosten. Aber Butterquell zitterte. »Mein Lord, Ihr versteht nicht. Heddel hat den Befehl über meine Männer.«


      »Ihr müsst doch wenigstens einige treue Wachen haben«, sagte Ei.


      »Diese Männer hier«, antwortete Lord Butterquell. »Und noch ein paar andere. Ich war zu nachlässig, das will ich gestehen, aber ich bin kein Verräter. Frey und ich haben von Anfang an Zweifel an Lord Gipfels Prätendenten gehegt. Er trägt das Schwert nicht! Wäre er der Sohn seines Vaters, hätte Bitterstahl ihm Schwarzfeuer gegeben. Und dieses Gerede über Drachen … Wahnsinn, Wahnsinn und Torheit.« Seine Lordschaft wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Und jetzt haben sie das Ei gestohlen, das Drachenei, das der König persönlich meinem Großvater für treue Dienste geschenkt hat. Heute Morgen war es noch da, als ich erwachte, und meine Wachen schwören, dass niemand das Schlafgemach betreten oder verlassen hat. Vielleicht hat Lord Gipfel sie gekauft, das weiß ich nicht. Aber das Ei ist verschwunden. Sie müssen es haben, oder…«


      Oder der Drache ist geschlüpft, dachte Dunk. Falls in Westeros erneut ein lebender Drache erscheinen würde, würden sich die Lords und das Volk hinter den Prinzen scharen, dem die Bestie gehorchte. »Mylord«, sagte er, »wenn ich vielleicht ein Wort mit meinem … meinem Knappen reden dürfte?«


      »Wie Ihr wünscht, Ser.« Lord Butterquell kniete sich wieder zum Beten hin.


      Dunk zog Ei zur Seite und ließ sich auf ein Knie nieder, um mit ihm auf gleicher Augenhöhe zu sprechen. »Du bekommst eine solche Ohrfeige, dass sich dein Gesicht nach hinten dreht, und den Rest deines Lebens wirst du nur noch sehen, wo du gerade vorbeigekommen bist.«


      »Gewiss, Ser.« Ei hatte den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Es tut mir leid. Ich wollte meinem Vater nur einen Raben schicken.«


      Damit ich Ritter bleiben kann. Der Junge hat es gut gemeint. Dunk sah hinüber zum betenden Butterquell. »Was hast du mit ihm gemacht?«


      »Ihm Angst gemacht, Ser.«


      »Ja, das habe ich gemerkt. Bevor die Nacht vorbei ist, wird er sich die Knie wund geschürft haben.«


      »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, Ser. Der Maester hat mich zu ihnen gebracht, nachdem er den Ring meines Vaters gesehen hat.«


      »Zu ihnen?«


      »Lord Butterquell und Lord Frey, Ser. Es waren auch einige Wachen da. Alle waren schrecklich aufgeregt. Man hat das Drachenei gestohlen.«


      »Nicht du, hoffe ich?«


      Ei schüttelte den Kopf. »Nein, Ser. Ich wusste, dass ich in der Patsche steckte, als der Maester Lord Butterquell meinen Ring gezeigt hat. Ich wollte sagen, ich hätte ihn gestohlen, doch das hätten sie mir bestimmt nicht geglaubt. Dann erinnerte ich mich daran, dass mein Vater mir einmal einen Ausspruch von Lord Blutrabe erklärt hat: Es sei besser, Angst zu verbreiten, als Angst zu haben. Also habe ich ihnen erzählt, mein Vater habe mich geschickt, um sie auszuspionieren. Er sei mit einem Heer unterwegs hierher und Seine Lordschaft solle mich lieber freilassen und dem Hochverrat abschwören, oder es würde ihn den Kopf kosten.« Er lächelte schüchtern. »Das hat besser geklappt, als ich dachte, Ser.«


      Dunk hätte den Jungen am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt, bis die Zähne klapperten. Das ist kein Spiel, hätte er brüllen können. Hier geht es um Leben und Tod. »Hat Lord Frey alles mit angehört?«


      »Ja. Er wünschte Lord Butterquell viel Glück in der Ehe und verkündete, dass er unverzüglich auf die Zwillinge zurückkehren werde. Dann hat uns Seine Lordschaft hierher zum Beten gebracht.«


      Frey konnte fliehen, dachte Dunk, aber Butterquell hat diese Möglichkeit nicht, und früher oder später wird er sich wundern, warum Prinz Maekar mit seinem Heer nicht auftaucht. »Falls Lord Gipfel erfährt, dass du in der Burg bist …«


      Die äußeren Tore der Septe flogen krachend auf. Dunk drehte sich um und sah den Schwarzen Tom Heddel in Kettenhemd und Harnisch. Regenwasser tropfte von seinem nassen Mantel und bildete Lachen zu seinen Füßen. Ein Dutzend Bewaffnete mit Speeren und Äxten stand hinter ihm. Ein blauweißer Blitz zuckte über den Himmel und erzeugte kurz tiefe Schatten auf dem hellen Steinfußboden. Eine feuchte Windböe ließ die Kerzen in der Septe tanzen.


      Verfluchte sieben Höllen, konnte Dunk gerade noch denken, ehe Heddel sagte: »Da ist der Junge. Ergreift ihn.«


      Lord Butterquell hatte sich erhoben. »Nein. Halt. Der Junge wird nicht belästigt. Tommard, was hat das zu bedeuten?«


      Heddel starrte ihn verächtlich an. »In Euren Adern mag Milch fließen, Euer Lordschaft, aber in meinen nicht. Ich hole mir den Jungen.«


      »Ihr versteht nicht.« Butterquell quäkte schrill. »Wir sind aufgeflogen. Lord Frey ist abgereist, und andere werden folgen. Prinz Maekar marschiert mit einem Heer hierher.«


      »Umso mehr ein Grund, den Jungen als Geisel zu nehmen.«


      »Nein, nein«, sagte Butterquell, »ich möchte nichts mehr mit Lord Gipfel oder seinem Prätendenten zu tun haben. Ich werde nicht kämpfen.«


      Der Schwarze Tom sah seinen Lord kalt an. »Feigling.« Er spuckte aus. »Sagt, was Ihr wollt. Ihr kämpft oder Ihr sterbt, Mylord.« Er wandte sich an seine Männer und zeigte auf Ei. »Einen Hirschen für den Mann, der als Erster Blut fließen lässt.«


      »Nein, nein.« Butterquell wandte sich an seine Wachen. »Haltet sie auf, hört ihr? Ich befehle es euch. Haltet sie auf.« Aber die Wachen zögerten und wussten nicht, wem sie gehorchen sollten.


      »Muss ich es denn selbst erledigen?« Der Schwarze Tom zog sein Langschwert.


      Dunk tat dasselbe. »Hinter mich, Ei.«


      »Steckt den Stahl wieder ein, Ihr beide!«, kreischte Butterquell. »Ich dulde kein Blutvergießen in der Septe! Ser Tommard, dieser Mann ist der geschworene Schild des Prinzen. Er wird Euch töten!«


      »Nur wenn er auf mich fällt.« Der Schwarze Tom grinste brutal und zeigte dabei die Zähne. »Ich habe gesehen, wie er versucht hat zu tjostieren.«


      »Mit dem Schwert bin ich besser«, warnte Dunk.


      Heddel antwortete mit einem Schnauben und griff an.


      Dunk schob Ei grob nach hinten und stellte sich dem Angriff mit der Klinge. Er parierte den ersten Hieb gut, doch als das Schwert des Schwarzen Toms in seinen Schild biss, schoss ihm der Schmerz in den Arm. Er versuchte einen Hieb auf Heddels Kopf, doch der Schwarze Tom tänzelte zurück und schlug erneut zu. Dunk bekam gerade noch rechtzeitig den Schild hoch. Kiefersplitter flogen durch die Luft, und Heddel lachte und setzte seinen Angriff fort, hoch, tief, hoch. Dunk wehrte jeden Hieb unter großen Schmerzen mit dem Schild ab und wich langsam zurück.


      »Holt ihn Euch, Ser«, hörte er Ei rufen. »Holt ihn Euch, zeigt es ihm, er steht direkt vor Euch.« Dunk schmeckte Blut im Mund, und schlimmer noch, die Wunde war wieder aufgegangen. Schwindel schlug wie eine Woge über ihm zusammen. Die Klinge des Schwarzen Toms verwandelte seinen langen Drachenschild in Kleinholz. Eich’ und Eisen schützt mich gut, sonst end’ ich in der Höllenglut, dachte Dunk, ehe er sich daran erinnerte, dass dieser Schild aus Kiefer gemacht war. Als er mit dem Rücken hart gegen einen Altar stieß, ging er taumelnd auf ein Knie und stellte fest, dass er nicht weiter zurückweichen konnte.


      »Ihr seid kein Ritter«, sagte der Schwarze Tom. »Sind das Tränen in Euren Augen, Hornochse?«


      Tränen der Schmerzen. Dunk erhob sich wieder und rammte seinem Gegner den Schild in den Leib.


      Der Schwarze Tom taumelte zurück, behielt aber das Gleichgewicht. Dunk stürmte ihm hinterher und schlug wieder und wieder mit dem Schild zu. Aufgrund seiner Größe und Kraft konnte er Heddel durch die halbe Septe prügeln. Dann schwang er den Schild zur Seite und holte mit dem Langschwert aus. Heddel schrie, als der Stahl durch Wolle und Muskeln bis auf den Knochen im Oberschenkel ging. Er fuchtelte hektisch mit der Klinge herum, doch sein Hieb war zu verzweifelt und zu unbeholfen. Dunk wehrte ihn abermals mit dem Schild ab und legte sein ganzes Gewicht in die Riposte.


      Der Schwarze Tom wich einen Schritt zurück und starrte entsetzt auf seinen Unterarm, der vor dem Altar des Fremden landete. »Ihr«, keuchte er, »Ihr, Ihr…«


      »Ich habe es Euch gesagt.« Dunk stieß ihm das Schwert durch die Kehle. »Mit dem Schwert bin ich besser.«


      Während sich um die Leiche des Schwarzen Toms eine Blutlache ausbreitete, flohen zwei von Heddels Männern hinaus in den Regen. Die anderen umklammerten ihre Speere, zögerten, warfen Dunk misstrauische Blicke zu und warteten darauf, dass ihr Lord etwas sagte.


      »Das … das war nicht gut«, stieß Butterquell schließlich hervor. Er wandte sich an Dunk und Ei. »Wir müssen aus Weißstein verschwinden, ehe die beiden Gormon Gipfel berichtet haben. Er hat unter den Gästen mehr Freunde als ich. Das Ausfalltor in der Nordmauer! Wir schleichen uns hinaus dort … kommt, wir müssen uns beeilen.«


      Dunk rammte sein Schwert in die Scheide. »Ei, du gehst mit Lord Butterquell.« Er legte dem Jungen den Arm um die Schulter und senkte die Stimme. »Bleib nicht länger bei ihm als unbedingt notwendig. Du kannst Regen seinen Willen lassen und dich von Seiner Lordschaft verabschieden, bevor Butterquell erneut die Seiten wechselt. Reite nach Jungfernteich. Das ist näher als Königsmund.«


      »Was ist mit Euch, Ser?«


      »Mach dir keine Sorgen um mich.«


      »Ich bin Euer Knappe.«


      »Ja«, erwiderte Dunk, »und deshalb tust du, was ich dir sage, sonst setzt es eine anständige Ohrfeige.«


      Eine Gruppe Männer verließ die Große Halle und blieb kurz stehen, um die Kapuzen aufzusetzen, ehe man in den Regen hinaustrat. Der Alte Ochse befand sich unter ihnen, und auch der dürre Lord Kaswell, der schon wieder zu viel getrunken hatte. Beide machten einen weiten Bogen um Dunk. Ser Mortimer Kühn hatte einen neugierigen Blick für ihn übrig, sparte sich jedoch alle Worte. Uthor Unterblatt war nicht so zurückhaltend. »Ihr kommt spät zum Fest, Ser«, sagte er, während er sich die Handschuhe anzog. »Und wie ich sehe, tragt Ihr Euer Schwert wieder.«


      »Ihr bekommt das Lösegeld, falls Ihr Euch darüber Sorgen macht.« Dunk hatte den zertrümmerten Schild liegen lassen und den Mantel über den verwundeten Arm gezogen, um das Blut zu verbergen. »Es sei denn, ich sterbe. Dann habt Ihr meine Erlaubnis, meine Leiche zu fleddern.«


      Ser Uthor lachte. »Rieche ich da Ritterlichkeit oder doch nur schlichte Dummheit? Beide Gerüche sind sich so ähnlich, wenn ich mich recht erinnere. Es ist noch nicht zu spät, mein Angebot anzunehmen, Ser.«


      »Es ist später, als Ihr denkt«, warnte Dunk ihn. Er wartete Unterblatts Antwort nicht ab, sondern schob sich an ihm vorbei durch die Doppeltür. In der Großen Halle roch es nach Bier und Rauch und nasser Wolle. Oben auf der Galerie spielten leise einige Musikanten. Lachen hallte von den Hohen Tischen herüber, wo Ser Kerbel Pimm und Ser Lukas Neinland ein Trinkspiel veranstalteten. Oben auf dem Podest unterhielt sich Lord Gipfel ernst mit Lord Costayn, während Ambros Butterquells neue Gemahlin allein auf ihrem Hohen Stuhl saß.


      Unter dem Salz fand Dunk Ser Kyl, der seinen Kummer in Lord Butterquells Bier ersäufte. Sein Teller war mit einem dicken Eintopf gefüllt, der aus den Resten der gestrigen Nacht zubereitet worden war. »Eine Schüssel Braunes«, nannte man das in den Suppenküchen von Königsmund. Ser Kyl hatte offensichtlich keinen Appetit. Der Eintopf war kalt geworden, und das Fett glänzte auf dem Braunen.


      Dunk ließ sich neben ihm auf der Bank nieder. »Ser Kyl.«


      Die Katze nickte. »Ser Duncan. Möchtet Ihr ein Bier?«


      »Nein.« Bier war das Letzte, was er brauchte.


      »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Ser? Vergebt mir, aber Ihr seht …«


      … besser aus, als ich mich fühle. »Was hat man mit Glendon Ball gemacht?«


      »Sie haben ihn in den Kerker geworfen.« Ser Kyl schüttelte den Kopf. »Hurensohn oder nicht, der Junge kam mir nie wie ein Dieb vor.«


      »Er ist auch keiner.«


      Ser Kyl sah ihn schief an. »Euer Arm … Wie …?«


      »Ein Dolch.« Dunk wandte sich zum Podest um und runzelte die Stirn. Heute war er dem Tod zweimal von der Schippe gesprungen. Das würde den meisten Männern genügen. Dunk der Dummkopf, blöd wie eine Burgmauer. Er drückte sich hoch. »Euer Gnaden«, rief er.


      Ein paar Männer auf den Bänken in der Nähe legten die Löffel nieder, unterbrachen ihre Gespräche und sahen zu ihm herüber.


      »Euer Gnaden«, wiederholte Dunk, diesmal lauter. Er schritt über den myrischen Teppich auf das Podest zu. »Daemon.«


      Jetzt verstummte die halbe Halle. Am Hohen Tisch wandte sich der Mann, der sich selbst Fiedler nannte, zu ihm um und schenkte ihm ein Lächeln. Für das Fest hatte er ein violettes Gewand angelegt. Violett unterstreicht die Farbe seiner Augen. »Ser Duncan. Wie schön, Euch bei uns zu sehen. Womit kann ich Euch zu Diensten sein?«


      »Mit Gerechtigkeit«, sagte Dunk, »für Glendon Ball.«


      Der Name hallte von den Mauern zurück, und für einen kurzen Moment schien sich jeder in der Halle, ob Mann, Frau oder Knabe, in Stein verwandelt zu haben. Dann schmetterte Lord Costayn die Faust auf den Tisch und rief: »Er hat den Tod verdient, keine Gerechtigkeit!« Ein Dutzend Stimmen griffen den Ruf auf, und Ser Harbert Paege verkündete: »Er ist ein Bastard. Alle Bastarde sind Diebe oder Schlimmeres. Das Blut sagt alles.«


      Einen Augenblick lang verzweifelte Dunk. Ich stehe hier ganz allein. Aber dann drückte sich Ser Kyl die Katze vom Tisch hoch und schwankte nur leicht. »Der Junge mag ein Bastard sein, Mylords, aber er ist Feuerballs Bastard. Es ist, wie Ser Harbert sagt: Das Blut sagt alles.«


      Daemon runzelte die Stirn. »Niemand verehrt Feuerball mehr als ich«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass dieser falsche Ritter von ihm abstammt. Er hat das Drachenei gestohlen und drei gute Männer dabei getötet.«


      »Er hat nichts gestohlen und niemanden getötet«, beharrte Dunk. »Wenn drei Männer getötet wurden, sucht anderswo nach dem Mörder. Euer Gnaden weiß so gut wie ich, dass Ser Glendon auf dem Turnierplatz war und einen Tjost nach dem anderen geritten hat.«


      »Ja«, räumte Daemon ein. »Das hat mich auch gewundert. Aber das Drachenei wurde bei seinen Sachen gefunden.«


      »Tatsächlich? Und wo ist es jetzt?«


      Lord Gormon Gipfel erhob sich mit kaltem Blick und herrisch. »In Sicherheit und gut bewacht. Und was sollte Euch das angehen, Ser?«


      »Lasst es holen«, sagte Dunk. »Ich würde es mir gern noch einmal ansehen, M’lord. Gestern Nacht konnte ich nur einen kurzen Blick darauf werfen.«


      Gipfels Augen verengten sich. »Euer Gnaden«, sagte er zu Daemon, »mir fällt ein, dieser Heckenritter ist zusammen mit Ser Glendon in Weißstein eingetroffen, und zwar ohne Einladung. Vielleicht macht er gemeinsame Sache mit dem Dieb.«


      Dunk beachtete ihn nicht. »Euer Gnaden, das Drachenei, das Lord Gipfel bei Ser Glendon gefunden hat, wurde dort absichtlich versteckt. Er soll es herbringen, wenn er kann. Begutachtet es selbst. Ich wette, es handelt sich nur um bemalten Stein.«


      In der Halle brach ein Tumult aus. Hundert Stimmen redeten durcheinander, und ein Dutzend Ritter sprangen auf. Daemon wirkte fast so jung und verloren wie Ser Glendon, als man ihn auf dem Turnierplatz beschuldigt hatte. »Seid Ihr betrunken, mein Freund?«


      Wenn ich es nur wäre. »Ich habe ein wenig Blut verloren«, räumte Dunk ein, »aber nicht den Verstand. Ser Glendon wurde zu Unrecht beschuldigt.«


      »Warum?«, wollte Daemon verblüfft wissen. »Falls Ball nichts Unrechtes getan hat, wie Ihr behauptet, warum sollte Seine Lordschaft darauf beharren und es mit einem bemalten Stein beweisen wollen?«


      »Um ihn Euch aus dem Weg zu räumen. Seine Lordschaft hat Eure anderen Gegner ebenfalls mit Gold und Versprechungen gekauft, aber Ball wollte sich nicht bestechen lassen.«


      Der Fiedler errötete. »Das ist nicht wahr.«


      »Es ist wahr. Lasst Ser Glendon holen und fragt ihn selbst.«


      »Genau das werde ich tun. Lord Gipfel, holt den Bastard sofort her. Und bringt das Drachenei gleich mit. Ich möchte es mir einmal genau ansehen.«


      Gormon Gipfel sah Dunk hasserfüllt an. »Euer Gnaden, der Bastard wird verhört. In ein paar Stunden werden wir sicherlich ein Geständnis für Euch haben.«


      »Mit verhört meint M’lord gefoltert«, sagte Dunk. »Noch ein paar Stunden, und Ser Glendon wird gestehen, den Vater von Euer Gnaden getötet zu haben, und Eure beiden Brüder auch.«


      »Genug!« Lord Gipfels Gesicht war beinahe puterrot. »Ein Wort noch, und ich reiße Euch die Zunge an der Wurzel heraus.«


      »Ihr lügt«, erwiderte Dunk. »Das waren zwei Worte.«


      »Und Ihr werdet sie beide bereuen«, versprach ihm Gipfel. »Ergreift diesen Mann und werft ihn in den Kerker.«


      »Nein.« Daemons Stimme war gefährlich leise. »Ich möchte die Wahrheit erfahren. Sunderland, Vyrwel, Kleinwald: Ihr nehmt Eure Männer und sucht Ser Glendon im Kerker. Holt ihn mir her, und sorgt dafür, dass ihm nichts zustößt. Falls Euch jemand daran hindern will, sagt ihm, Ihr handelt im Auftrag des Königs.«


      »Wie Ihr befehlt«, antwortete Lord Vyrwel.


      »Ich werde diese Angelegenheit klären, wie mein Vater es getan hätte«, sagte der Fiedler. »Ser Glendon wird schwerwiegender Verbrechen beschuldigt. Als Ritter hat er das Recht, mit der Waffe für sein Recht einzutreten. Ich werde auf dem Turnierplatz gegen ihn antreten, und die Götter sollen über Schuld und Unschuld entscheiden.«


      Ob Heldenblut oder Hurenblut, dachte Dunk, als zwei von Lord Vyrwels Männern Ser Glendon mit nackten Füßen fallen ließen, jedenfalls hat er jetzt viel weniger davon als vorher.


      Der Junge war schwer misshandelt worden. Sein Gesicht war blau und geschwollen, mehrere Zähne waren gesplittert oder fehlten, aus dem rechten Auge lief Blut, und überall auf der Brust war die Haut rot und offen, wo man ihn mit heißen Eisen verbrannt hatte.


      »Jetzt seid Ihr in Sicherheit«, murmelte Ser Kyl. »Hier sind nur Heckenritter versammelt, und die Götter wissen, dass wir ein harmloser Haufen sind.« Daemon hatte ihnen die Gemächer des Maesters überlassen und befohlen, die Verletzungen zu verbinden, die Ser Glendon erlitten hatte. Außerdem sollte man ihn auf den Tjost vorbereiten.


      Als Dunk ihm das Blut von Gesicht und Händen wusch, sah er, dass ihm links drei Fingernägel gezogen worden waren. Das bereitete ihm die größten Sorgen. »Könnt Ihr eine Lanze halten?«


      »Eine Lanze?« Blut und Speichel tropften aus Ser Glendons Mund, als er zu sprechen versuchte. »Habe ich noch alle meine Finger?«


      »Zehn«, sagte Dunk, »aber nur sieben Fingernägel.«


      Ball nickte. »Der Schwarze Tom wollte mir die Finger abschneiden, aber er wurde weggerufen. Soll ich gegen ihn kämpfen?«


      »Nein. Den habe ich schon getötet.«


      Das rief ein Lächeln auf seine Lippen. »Irgendwer musste es ja tun.«


      »Ihr sollt gegen den Fiedler reiten, aber sein richtiger Name ist …«


      »… Daemon, ja. Das haben sie mir gesagt. Der Schwarze Drache.« Ser Glendon lachte. »Mein Vater ist für ihn gestorben. Ich wäre mit Freuden in seine Dienste getreten. Ich hätte für ihn gekämpft, hätte für ihn getötet und wäre für ihn gestorben, aber verlieren konnte ich nicht für ihn.« Er drehte den Kopf um und spuckte einen abgebrochenen Zahn aus. »Könnte ich einen Becher Wein bekommen?«


      »Ser Kyl, holt den Weinschlauch.«


      Der Junge nahm einen langen, tiefen Schluck und wischte sich den Mund ab. »Seht mich an. Ich zittere wie ein Mädchen.«


      Dunk runzelte die Stirn. »Könnt Ihr überhaupt auf einem Pferd sitzen?«


      »Helft mir, mich zu waschen, bringt mir Schild, Lanze und Sattel«, sagte Ser Glendon, »und Ihr werdet sehen, was ich kann.«


      Der Morgen dämmerte längst, ehe der Regen genug nachließ, damit der Kampf durchgeführt werden konnte. Der Burghof war ein Morast aus weichem Schlamm, der im Licht von hundert Fackeln feucht glänzte. Jenseits des Platzes stieg grauer Dunst auf und schickte seine geisterhaften Finger am blassen Stein entlang zu den Wehrgängen. Viele Hochzeitsgäste waren während der vergangenen Stunden verschwunden, doch wer geblieben war, stieg auf die Tribüne und suchte sich auf den nassen Planken einen Platz. Unter ihnen befand sich auch Ser Gormon Gipfel inmitten einer Schar niederer Lords und Hausritter.


      Er waren nur einige Jahre vergangen, seit Dunk der Knappe des alten Ser Arlan gewesen war, und er hatte nichts vergessen. Er zurrte die Riemen von Ser Glendons schlecht sitzender Rüstung zu, machte seinen Helm an der Halsberge fest, half ihm in den Sattel und reichte ihm den Schild. Die vorherigen Durchgänge hatten tiefe Spuren im Holz hinterlassen, doch der flammende Feuerball war noch gut zu erkennen. Er sieht so jung aus wie Ei, dachte Dunk. Ein verängstigter Junge mit grimmigem Gesicht. Seine Rotfuchsstute trug keinen Rossharnisch und war nervös. Er hätte bei seinem eigenen Pferd bleiben sollen. Die Stute ist vielleicht das bessere Tier und schneller, aber ein Reiter reitet immer auf dem Pferd am besten, das er am besten kennt, und dieser Rotfuchs ist ihm fremd.


      »Ich brauche eine Lanze«, sagte Ser Glendon. »Eine Kriegslanze.«


      Dunk ging zum Gestell. Kriegslanzen waren kürzer und schwerer als die Turnierlanzen, die bei den bisherigen Tjosten benutzt worden waren: Fast drei Meter massiver Esche endeten in einer Eisenspitze. Dunk suchte eine aus, zog sie hervor und überprüfte sie auf Risse.


      Am anderen Ende der Bahn brachte einer von Daemons Knappen ihm eine entsprechende Lanze. Jetzt war er nicht mehr der Fiedler. Anstelle von Schwertern und Fiedeln zeigte der Harnisch seines Pferdes nun den dreiköpfigen Drachen des Hauses Schwarzfeuer, schwarz auf rotem Feld. Der Prinz hatte sich außerdem die schwarze Farbe aus dem Haar gewaschen, das nun silbern und golden auf seine Schultern wallte und im Fackelschein wie getriebenes Metall glänzte. Ei hätte das gleiche Haar, wenn er es sich wachsen lassen würde, dachte Dunk. Er konnte sich ihn so kaum vorstellen, doch eines Tages würde es so weit sein, wenn sie beide lange genug lebten.


      Der Herold stieg hoch zu seiner Plattform. »Ser Glendon der Bastard wird des Diebstahls und des Mordes angeklagt«, verkündete er, »und tritt nun vor, um seine Unschuld zu beweisen, indem er bei Gefahr für Leib und Leben in den Kampf geht. Daemon aus dem Hause Schwarzfeuer, der Zweite Seines Namens, rechtmäßiger König der Andalen und der Rhoynar und der Ersten Menschen, Herr der Sieben Königslande und Protektor des Reiches, tritt vor und wird kämpfen, um die Wahrheit der Anschuldigungen gegen den Bastard Glendon zu beweisen.«


      Und die Jahre fielen von ihm ab. Plötzlich war Dunk wieder in Aschfurt und lauschte Baelor Speerbrecher, ehe sie losgingen und um sein Leben kämpften.


      Er stellte die Kriegslanze zurück und holte eine Turnierlanze aus dem nächsten Gestell; vier Meter lang, schlank, elegant. »Nehmt diese«, sagte er zu Ser Glendon. »Die haben wir in Aschfurt auch benutzt, beim Urteil der Sieben.«


      »Der Fiedler hat eine Kriegslanze gewählt. Er will mich töten.«


      »Zuerst muss er Euch treffen. Wenn Euer Stoß sitzt, wird Euch seine Lanze nicht berühren.«


      »Ich weiß nicht.«


      »Ich schon.«


      Ser Glendon riss ihm die Lanze aus der Hand, wendete und trabte zur Bahn. »Mögen uns die Sieben schützen. Uns beide.«


      Irgendwo im Osten flackerten Blitze über den hellen rosa Himmel. Daemon gab seinem Hengst die goldenen Sporen, preschte los wie ein Donnerschlag und senkte die Kriegslanze mit der tödlichen Eisenspitze. Ser Glendon hob den Schild und galoppierte ihm entgegen, wobei er die längere Lanze über dem Kopf seiner Stute hielt, damit sie den jungen Prätendenten in die Brust treffen würde. Schlamm spritzte von den Hufen auf, und die Fackeln schienen heller zu brennen, wo die beiden Ritter vorbeidonnerten.


      Dunk schloss die Augen. Er hörte ein Krachen, einen Ruf, einen Aufprall.


      »Nein«, hörte er Lord Gipfel wütend schreien. »Neiiiinn.« Einen winzigen Moment empfand Dunk beinahe Mitleid für ihn. Er öffnete die Augen wieder. Reiterlos trabte der große schwarze Hengst dahin. Dunk rannte los und griff ihm in die Zügel. Am anderen Ende der Bahn wendete Ser Glendon Ball seine Stute und hob die zersplitterte Lanze. Männer rannten auf den Platz zum Fiedler, der mit dem Gesicht nach unten in einer Pfütze lag und sich nicht rührte. Als sie ihm auf die Beine halfen, war er von Kopf bis Fuß mit Schlamm überzogen.


      »Der Braune Drache!«, rief jemand. Gelächter hallte über den Hof, während die Dämmerung sich über Weißstein ausbreitete.


      Es dauerte nur Augenblicke, dann halfen Dunk und Ser Kyl dem jungen Glendon Ball vom Pferd. Im gleichen Moment ertönte die erste Fanfare, und die Wachen auf den Mauern schlugen Alarm. Vor der Burg war ein Heer erschienen und tauchte aus dem Morgennebel auf. »Ei hat gar nicht gelogen«, sagte Dunk erstaunt zu Ser Kyl.


      Aus Jungfernteich kam Lord Muton, von Rabenbaum Lord Schwarzhain, aus Dämmertal Lord Finsterlyn. Die königlichen Besitzungen um Königsmund herum schickten Heufurts, Rosbys, Schurwerths, Massies und die geschworenen Schwerter des Königs, die von drei Rittern der Königsgarde angeführt und von dreihundert Rabenzähnen mit langen weißen Wehrholzbogen verstärkt wurden. Die Irre Danelle Widersten selbst ritt mit ihrer Streitmacht aus den Spuktürmen von Harrenhal heran und trug eine schwarze Rüstung, die sich an ihren Leib schmiegte wie ein eiserner Handschuh. Ihr rotes Haar leuchtete hell.


      Im Licht der aufgehenden Sonne glitzerten die Spitzen von fünfhundert Lanzen und zehnmal so vielen Speeren. Die grauen Banner der Nacht wurden in einem halben Hundert fröhlicher Farben im Morgenlicht wiedergeboren. Und über allem wehten zwei königliche Drachen auf nachtschwarzem Grund: die große dreiköpfige Bestie von König Aerys I. Targaryen, rot wie Feuer, und eine weißgeflügelte Furie, die rote Flammen spuckte.


      Es ist doch nicht Maekar, erkannte Dunk, als er diese Banner sah. Das Banner des Prinzen von Sommerhall zeigte vier dreiköpfige Drachen, zwei und zwei, das Wappen des viertgeborenen Sohns des verstorbenen Königs Daeron Targaryen dem Zweiten. Ein einzelner weißer Drache verkündete die Anwesenheit der Hand des Königs, Lord Brynden Strom.


      Blutrabe persönlich war nach Weißstein gekommen.


      Die Erste Schwarzfeuer-Rebellion hatte ihr Ende auf dem Rotgrasfeld in Blut und Ruhm gefunden. Die Zweite Schwarzfeuer-Rebellion dagegen nahm ein klägliches Ende. »Sie können uns nicht einschüchtern«, rief der junge Daemon von den Wehrgängen herunter, nachdem er den Ring aus Eisen gesehen hatte, der sich um die Burg geschlossen hatte, »denn unsere Sache ist gerecht. Wir schlagen uns durch ihre Reihen und reiten entschlossen nach Königsmund! Blast die Fanfaren!«


      Aber Ritter und Lords und Waffenknechte beachteten ihn nicht und sprachen nur leise miteinander. Einige schlichen sich zu den Stallungen oder den Ausfalltoren davon, oder sie suchten sich Verstecke, in denen sie Sicherheit zu finden hofften. Und als Daemon das Schwert zog und es über seinen Kopf hob, sahen alle Anwesenden, dass es nicht Schwarzfeuer war. »Wir geben ihnen heute ein zweites Rotgrasfeld«, versprach der Prätendent.


      »Ach, scheiß auf das Rotgrasfeld, Fiedeljunge«, rief ein grauhaariger Knappe zurück. »Ich möchte lieber leben.«


      Am Ende ritt der zweite Daemon Schwarzfeuer allein hinaus und zügelte sein Pferd vor dem königlichen Heer. Er forderte Lord Blutrabe zum Zweikampf heraus. »Ich kämpfe gegen Euch oder gegen den Feigling Aerys oder jeden Recken, den Ihr mir schickt.« Stattdessen wurde er von Lord Blutrabes Männern umzingelt. Man zog ihn vom Pferd und legte ihn in goldene Ketten. Sein Banner wurde in den schlammigen Boden gerammt und angezündet. Es brannte lange Zeit, und die Rauchfahne, die aufstieg, konnte man meilenweit sehen.


      Nur einmal wurde an jenem Tag Blut vergossen, als ein Mann in Diensten von Lord Vyrwel damit prahlte, dass er eines der Augen von Lord Blutrabe gewesen sei und dafür bald reich belohnt werden würde. »Bei Neumond werde ich Huren vögeln und dornischen Roten trinken«, sollte er angeblich gesagt haben, kurz bevor einer von Lord Costayns Rittern ihm die Kehle aufschlitzte. »Trink das«, sagte er, während Vyrwels Mann im eigenen Blut ersoff. »Kein Dornischer, aber rot.«


      Ansonsten war es ein mürrischer, schweigender Zug, der durch das Tor von Weißstein trottete und die Waffen auf einen glitzernden Haufen warf. Alle wurden gefesselt und davongeführt, um Lord Blutrabes Urteil zu erwarten. Dunk ging mit ihnen hinaus, und ihm schlossen sich Ser Kyl die Katze und Glendon Ball an. Sie hatten Ser Maynard fragen wollen, ob er sich zu ihnen gesellen wollte, aber Pflum war irgendwann im Laufe der Nacht verschwunden.


      Es dauerte bis zum späten Nachmittag, ehe Ser Roland Rallenhall von der Königsgarde Dunk zwischen den anderen Gefangenen entdeckte. »Ser Duncan. In welcher der Sieben Höllen habt Ihr denn gesteckt? Lord Strom fragt schon seit Stunden nach Euch. Wenn Ihr bitte mitkommen wollt.«


      Dunk schloss sich ihm an. Rallenhalls langer Mantel wallte bei jeder Windböe auf. Er war so weiß wie Schnee im Mondlicht. Der Anblick erinnerte ihn daran, was der Fiedler oben auf dem Dach zu ihm gesagt hatte. Ich habe geträumt, Ihr wärt von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet und von Euren breiten Schultern würde ein langer heller Mantel herabwallen. Dunk schnaubte. Ja, und Ihr habt geträumt, aus dem Steinei werde ein Drache schlüpfen. Das eine ist so wahrscheinlich wie das andere.


      Der Pavillon der Hand stand eine halbe Meile von der Burg entfernt im Schatten einer weit ausladenden Ulme. Ein Dutzend Kühe grasten auf der Wiese in der Nähe. Könige kommen und gehen, dachte Dunk, aber Kühe und einfache Leute kümmern sich um ihre Angelegenheiten. Das hatte der alte Mann immer gesagt. »Was wird aus ihnen werden?«, fragte er Ser Roland, während sie an Gefangenen vorbeigingen, die im Gras saßen.


      »Man bringt sie nach Königsmund und stellt sie vor Gericht. Die Ritter und Soldaten kommen sicherlich glimpflich davon. Sie sind nur ihren Lehnsherren gefolgt.«


      »Und die Lords?«


      »Manche werden begnadigt, sofern sie die Wahrheit sagen, über das, was sie wissen, und einen Sohn oder eine Tochter als Geisel für ihre zukünftige Treue stellen. Für jene, die schon nach dem Rotgrasfeld begnadigt wurden, wird es schlimmer ausgehen. Sie werden eingekerkert oder enteignet. Die Schlimmsten wird es wohl den Kopf kosten.«


      Blutrabe hatte damit bereits begonnen, sah Dunk, als er seinen Pavillon erreichte. Neben dem Eingang steckten die Köpfe von Gormon Gipfel und dem Schwarzen Tom Heddel auf Spießen, und daneben standen ihre Schilde. Drei Burgen, schwarz auf Orange. Der Mann, der Roger von Hellerbaum erschlagen hat.


      Noch im Tod waren Lord Gormons Augen hart und dunkel. Dunk schloss sie mit den Fingern. »Warum habt Ihr das getan?«, fragte eine der Wachen. »Die Krähen werden sie ohnehin bald fressen.«


      »Das war ich ihm schuldig.« Wenn Roger an jenem Tag nicht gefallen wäre, hätte der alte Mann Dunk nicht weiter beachtet, als er das Schwein durch die Gassen von Königsmund jagte. Ein alter toter König hat ein Schwert dem einen Sohn und nicht dem anderen gegeben, und damit hat alles angefangen. Und jetzt stehe ich hier, und der arme Roger liegt im Grab.


      »Die Hand wartet«, befahl Roland Rallenhall.


      Dunk ging an ihm vorbei und trat vor Lord Brynden Strom, Bastard, Zauberer und Hand des Königs.


      Ei stand vor ihm, frisch gebadet und in fürstlichen Gewändern, wie es sich für den Neffen des Königs geziemte. Daneben saß Lord Frey auf einem Feldstuhl mit einem Becher Wein in Griffweite. Auf seinem Schoß turnte sein frecher kleiner Erbe. Lord Butterquell war ebenfalls anwesend … zitternd und mit bleichem Gesicht kniete er.


      »Hochverrat wird nicht dadurch besser, dass der Verräter ein Feigling ist«, sagte Lord Blutrabe. »Ich habe genug von Eurem Blöken, Lord Ambros, und ich glaube Euch ein Wort von zehn. Und deshalb werde ich Euch ein Zehntel Eures Vermögens lassen. Auch Eure Gemahlin dürft Ihr behalten. Ich wünsche Euch viel Freude mit ihr.«


      »Und Weißstein?«, fragte Butterquell mit bebender Stimme.


      »Fällt an den Eisernen Thron. Ich werde die Burg bis auf den letzten Stein abtragen und den Boden mit Salz bestreuen lassen. In zwanzig Jahren wird sich niemand mehr daran erinnern, dass es diese Burg überhaupt gegeben hat. Alte Narren und junge Unruhestifter unternehmen heute noch Pilgerfahrten zum Rotgrasfeld, wo sie Blumen auf die Stelle pflanzen, an der Daemon Schwarzfeuer gefallen ist. Weißstein lasse ich nicht zu einem weiteren Denkmal für den Schwarzen Drachen werden.« Er winkte mit der blassen Hand. »Und nun fort mit Euch, Kakerlake.«


      »Die Hand ist gütig.« Butterquell taumelte davon und war vor Trauer so blind, dass er nicht einmal Dunk erkannte, als er an ihm vorbeiging.


      »Ihr dürft ebenfalls gehen, Lord Frey«, befahl Strom. »Wir unterhalten uns später.«


      »Wie Mylord befiehlt.« Frey führte seinen Sohn aus dem Pavillon.


      Nun erst wandte sich die Hand des Königs Dunk zu.


      Der Mann war älter, als Dunk ihn in Erinnerung hatte, und sein Gesicht war von harten Furchen durchzogen, doch die Haut war immer noch so bleich wie Gebein, und an Wangen und Hals prangte noch immer das hässliche weinrote Muttermal, in dem manche Leute einen Raben erkannten. Seine Stiefel waren schwarz, das Gewand scharlachrot. Darüber trug er einen Mantel in der Farbe von Rauch, der von einer Fibel in Form einer eisernen Hand gehalten wurde. Das Haar fiel ihm auf die Schultern, lang und weiß und glatt. Er hatte es ins Gesicht gekämmt, um das fehlende Auge zu verbergen, jenes, das Bitterstahl ihm auf dem Rotgrasfeld genommen hatte. Das verbliebene Auge war tiefrot. Wie viele Augen hat Lord Blutrabe? Eintausend Augen und eins.


      »Ohne Zweifel wird Prinz Maekar gute Gründe haben, seinem Sohn zu erlauben, einem Heckenritter als Knappe zu dienen«, sagte er, »allerdings bin ich mir sicher, dass er nicht wollte, dass Ihr ihn in eine Burg voller Hochverräter führt, die eine Rebellion planen. Wie konnte mein Großneffe in dieser Schlangengrube landen, Ser? Lord Butterarsch wollte mich glauben machen, Prinz Maekar habe Euch geschickt, um die Rebellion als geheimnisvoller Ritter auszuspionieren. Entspricht das der Wahrheit?«


      Dunk ging auf ein Knie. »Nein, M’lord. Ich meine, ja, M’lord. Das hat Ei ihm erzählt. Aegon, meine ich. Prinz Aegon. Der Teil stimmt wohl. Jedoch ist es trotzdem nicht die Wahrheit.«


      »Ich verstehe. Ihr beide habt also von dieser Verschwörung gegen die Krone erfahren und entschieden, sie ganz allein niederzuwerfen, ist das richtig?«


      »Nein, so kann man das nicht sagen. Wir sind gewissermaßen … hineingestolpert, würdet Ihr wohl sagen.«


      Ei verschränkte die Arme. »Und Ser Duncan und ich hatten alles im Griff, ehe Ihr mit Eurem Heer aufgetaucht seid.«


      »Wir hatten etwas Hilfe, M’lord«, fügte Dunk hinzu.


      »Heckenritter.«


      »Ja, M’lord. Ser Kyl die Katze und Maynard Pflum. Und Ser Glendon Ball. Er hat den Fied… den Prätendenten aus dem Sattel gestoßen.«


      »Ja. Die Geschichte habe ich schon ein halbes Hundert Mal gehört. Der Bastard von den Weidenkätzchen. Der Sohn einer Hure und eines Verräters.«


      »Der Sohn eines Helden«, entgegnete Ei. »Wenn er unter den Gefangenen ist, möchte ich, dass er gefunden und freigelassen wird. Und belohnt.«


      »Und wer bist du, der Hand des Königs zu sagen, was sie zu tun hat?«


      Ei zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ihr wisst, wer ich bin, Großonkel.«


      »Euer Knappe ist anmaßend, Ser«, sagte Lord Strom zu Dunk. »Das solltet Ihr ihm austreiben.«


      »Ich hab’s versucht, M’lord. Allerdings ist er auch ein Prinz.«


      »Er ist«, sagte Blutrabe, »ein Drache. Erhebt Euch, Ser.«


      Dunk stand auf.


      »Es gab stets Targaryens, die von Dingen träumten, die sich in der Zukunft ereignen würden, schon lange vor der Eroberung«, sagte Blutrabe, »daher sollte es nicht überraschen, wenn von Zeit zu Zeit auch ein Schwarzfeuer diese Gabe erbt. Daemon hat geträumt, in Weißstein würde ein Drache geboren werden, und er hatte recht. Der Narr hat nur die Farben verwechselt.«


      Dunk sah Ei an. Der Ring, sah er. Der Ring seines Vaters. Er trägt ihn am Finger, nicht im Stiefel versteckt.


      »Ich denke ernsthaft darüber nach, dich mit nach Königsmund zurückzunehmen«, sagte Lord Strom zu Ei, »um dich bei Hofe als … Gast wohnen zu lassen.«


      »Mein Vater würde das nicht gern sehen.«


      »Vermutlich nicht. Prinz Maekar ist ein wenig reizbar. Vielleicht sollte ich dich nach Sommerhall zurückschicken.«


      »Mein Platz ist bei Ser Duncan. Ich bin sein Knappe.«


      »Mögen die Sieben euch beide schützen. Wie du willst. Du darfst gehen.«


      »Wir sind schon weg«, sagte Ei, »aber wir brauchen noch ein bisschen Gold. Ser Duncan muss der Schnecke das Lösegeld auszahlen.«


      Blutrabe lachte. »Was ist mit dem bescheidenen Jungen passiert, den ich in Königsmund kennengelernt habe? Wie du wünschst, mein Prinz. Ich werde meinen Zahlmeister anweisen, euch so viel Gold zu geben, wie ihr wollt. Innerhalb vernünftiger Grenzen.«


      »Nur als Leihgabe«, beharrte Dunk. »Ich zahle es zurück.«


      »Bestimmt, sobald Ihr tjostieren gelernt habt.« Lord Strom scheuchte sie mit einer Handbewegung hinaus, rollte ein Pergament auf und begann, mit der Feder Namen abzuhaken.


      Er markiert die Männer, die sterben werden, vermutete Dunk. »Mylord«, sagte er, »wir haben die Köpfe draußen gesehen. Heißt das, Fiedler … Daemon … werdet Ihr ihm ebenfalls den Kopf abschlagen?«


      Lord Blutrabe sah von dem Pergament auf. »Das muss König Aerys entscheiden … aber Daemon hat vier jüngere Brüder und Schwestern noch dazu. Sollte ich so dumm sein, ihm den hübschen Kopf abzuschlagen, wird seine Mutter trauern, seine Freunde werden mich als Sippenmörder verfluchen, und Bitterstahl wird seinen Bruder Haegon krönen. Tot wird der junge Daemon zum Helden. Lebendig steht er meinem Halbbruder als Hindernis im Weg. Er kann schließlich keinen dritten Schwarzfeuerkönig krönen, während der zweite unbequemerweise noch lebt. Außerdem wäre ein so edler Gefangener eine Zierde für unseren Hof, ein lebendes Zeugnis der Barmherzigkeit und Güte Seiner Gnaden König Aerys.«


      »Ich habe auch eine Frage«, sagte Ei.


      »So langsam verstehe ich, warum dein Vater dich loswerden wollte. Was gibt es denn noch, Großneffe?«


      »Wer hat das Drachenei gestohlen? Vor der Tür standen Wachen, weitere Wachen auf der Treppe, und niemand konnte unbemerkt in Lord Butterquells Schlafgemächer eindringen.«


      Lord Strom lächelte. »Wenn du mich fragst, würde ich sagen, jemand ist durch den Abtrittschacht des Schlafgemachs eingestiegen.«


      »Der Abtrittschacht ist viel zu schmal dafür.«


      »Für einen Mann. Ein Kind könnte es schaffen.«


      »Oder ein Zwerg«, platzte Dunk heraus. Eintausend Augen und eins. Warum sollten nicht einige davon zu einer Truppe komischer Zwerge gehören?
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